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Vorwort. 


3. November vorigen Jahres erſchien der erſte Band vorliegenden Werkes 
„Das heutige Rußland“. Derſelbe beſchäftigt ſich mit einer Schilderung 
von Land und Leuten im europäiſchen Rußland. Der nunmehr vorliegende 
zweite Band ſchließt ſich naturgemäß an jenen an und verſchafft uns einen 
Einblick in die uns ferner liegenden aſiatiſchen Beſitzungen des mächtigen 
Zarenreichs. 

Wenn ſchon in der Vorrede zum erſten Bande erwähnt wurde, „daß 
ſelbſt das gebildete Publikum Weſteuropa's lange Jahre hindurch in einer 
ſeltſamen Unterſchätzung des Ruſſenthums befangen war“, ſo gilt dies be⸗ 
ſonders von den Einflüſſen, die daſſelbe auf Nord- und Centralaſien aus⸗ 
geübt hat. Aber gerade da zeigt Rußland ſeine Miſſion, europäiſche Kultur 
nach dem fernen Oſten zu verpflanzen, in hervorragender Weiſe. 

Dieſe Erſcheinungen vorzuführen iſt die ſchwierige Aufgabe, welche ſich 
die Herausgeber im vorliegenden Bande geſtellt haben. Es kam ihnen darauf 
an, von den mannichfaltigen Verſchiedenheiten in Bezug auf Land, Klima, 
Thier- und Pflanzenwelt dieſes Rieſenreiches dem Leſer eine richtigere Vor⸗ 
ſtellung zu verſchaffen, denſelben einzuführen in die Wohnungen der Natur⸗ 
völker, welche in unendlichen Stammesunterſchieden jene Schneewüſten, 
Steppen und lieblichen Gefilde bewohnen, endlich durch Verfolgung der ſich 
hiſtoriſch entwickelnden Beſitznahme und der vom Ural bis zur Beringsſtraße, 
vom Taimura⸗Kap bis zum Amu fortſchreitenden Koloniſirung die Reſultate dar⸗ 
zulegen, welche eine konſequent einheitlich wirkende Macht zu erreichen vermag. 

Ob und in wie weit die Herausgeber dieſe Aufgabe gelöſt haben, ſtellen 
ſie unbefangen dem Urtheile des geneigten Leſers anheim: — vollſte Be⸗ 
friedigung aber werden dieſelben dann finden, wenn der Hauptzweck des 
Werks, ein Volksbuch im beſten Sinne des Wortes geſchaffen zu haben, 
erreicht worden iſt. 
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УТ Vorwort. 


Da das Werk außer den zu einzelnen Stimmungsbildern abgerundeten 
Schilderungen noch als Einleitung die Geſchichte, ſowie zum Schluß die 
geographiſch-ſtatiſtiſche Eintheilung des geſammten Ruſſiſchen Rei⸗ 
ches in überſichtlich geordneter Zuſammenfaſſung enthält, da ferner überall die 
neueſten Quellen benutzt ſind und ein vollſtändiges Namen- und Sachregiſter 
den Gebrauch weſentlich erleichtert, da endlich die Illuſtrirung, zum größten 
Theile unmittelbar nach Originalen hergeſtellt, eine überreiche Fülle unmittel— 
barer Anſchauungen liefert: ſo iſt es gewiß geeignet, nicht nur Denen, welche 
ſich mit dem großen Zarenreiche bekannt machen wollen, ein dem Zwecke voll— 
kommen entſprechendes Mittel zu bieten, ſondern vornehmlich auch den ver— 
ſchiedenen höheren Lehranſtalten als Handbuch zum Studium zu gelten. 

Zunächſt nur für Deutſche zur Belehrung und Unterhaltung geſchrieben, 
hat der erſte Band ſich auch bereits in Rußland hohe Freunde erworben, wie 
zahlreiche Zuſchriften genügend dargethan; es iſt dort das Werk ſogar vom 
Chef aller Militärerziehungs-⸗Anſtalten für die Bibliotheken derſelben zum Ge— 
brauch der Zöglinge der höheren Klaſſen in Ausſicht genommen. 

Möge nun auch dieſem zweiten Bande, als deſſen Haupturheber ich mich 
wol nennen darf, eine gleich freundliche und nachſichtige Aufnahme zu Theil 
werden, ſo werde ich mich mit meinen Mitarbeitern, Herren v. d. Oelsnitz, 
Friedrich v. Hellwald und Richard Oberländer, für die viele Mühe 
und Anſtrengung, die uns dieſe Arbeit gemacht, hinlänglich belohnt erachten. 
Bei der Schwierigkeit, in Deutſchland aus ſo fernen Gegenden gute 
Illuſtrationen zu beſchaffen, glaube ich ſchließlich der großen Mühe gedenken 
zu müſſen, mit der die Verlagsbuchhandlung des Herrn Otto Spamer in 
Leipzig dieſes zu erreichen geſucht hat. 


Wiesbaden, April 1876. 
H. v. Tankienau, 


kaiſerl. ruſſ. Staatsrath a. D., 
Ritter des St. Annen⸗ und Stanislaus⸗Ordens 2. Klaſſe, Großkreuz ꝛc. ꝛc. 
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Kaukaſier. 


„Schaut auf das Land hernieder von hoher Alpenwand, 
Da liegt's gleich einem Buche, geſchrieben von Gottes Hand!“ 
A. Grün. 


т. 
Der Kaukaſus. 


Lage, Grenzen, Größe, Produkte. Thätigkeit der ruſſiſchen Regierung. Kolchis. Mithridates. 
Mittelalter. Völker des Kaukaſus. Schamyl. Barlätinsky. Tſchawiſchawadſe. Lesghier. Wladi 
kawkas-Paß. Derbend⸗Paß. Kaukaſuskette. Koſaken. Georgier. Armenier. Ararat. Tſcherkeſſen. 
Ein Таша Фет Zweikampf. Parſen. Schemacha. Piätigorſt. Tiflis. Tataren. Schuſcha,. Ein 
religiöſes Drama. Baku. Зав Вер von Avarten. Der Großfürſt Alexander. Die Zukunft des Kaukafus. 


Der Geſammtumfang der Beſitzungen des Ruſſiſchen Reiches in Aſien 
nimmt etwa den dritten Theil des Feſtlandes dieſes Erdtheiles ein und umfaßte 
nach den letzten ſtatiſtiſchen Berichten von 1870/71 einen Flächeninhalt von 
295,221 [] Meilen. Die größte Ausdehnung von Weſt nach Oſt beträgt an 
900, die größte Breite von Nord nach Süd an 420 Meilen. Die Ein—⸗ 
wohnerzahl betrug in genanntem Jahre 13 Millionen. 

Das Aſiatiſche Rußland zerfällt in Kankaſien, Sibirien und Centralaſien. 

Kaukaſien, das für uns zunächſt hier in Betracht kommt, hat einen Flächen⸗ 
inhalt von 8130 O Meilen, worauf an 4,900,000 Menſchen wohnen; es um⸗ 
faßt das Land zwiſchen dem Aſow'ſchen, Schwarzen und Kaſpiſchen Meere, 
heißt bei den Ruſſen Kawkaski Krai und reicht im Norden bis zu den Flüſſen 
Jeja, Jegorlik, Manytſch und Kuma, während im Süden der Araks auf einer 
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langen Strecke die Grenze bildet. Kaukaſien liegt zwiſchen 39° und 46° 40“ 
nördl. Breite und 365 20“ und 50° öſtl. Länge von Greenwich. Seiner ganzen 
Länge nach wird es vom Kaukaſus durchzogen, dem im Norden eine ausgedehnte, 
wellenförmige Ebene, die ſich wenig über das Niveau des Meeres erhebt, vor— 
gelagert iſtz der Süden Kaukaſiens gehört zum Armeniſchen Hochlande, welches 
durch die Thäler des Rion und Kur vom Kaukaſus getrennt iſt und ſich an der 
Südgrenze im Großen Ararat zu 5171 m. erhebt. Ins Schwarze Meer ragt 
die Halbinſel Taman vor, reich an Schlammvulkanen und Naphthaquellen, 
während vom Oſtende des Kaukaſus ſich die Halbinſel Apſcheron ins Kaſpiſche 
Meer erſtreckt, ebenfalls bekannt durch ihren Reichthum an Naphthaquellen. 
Das Land iſt ſtark bewäſſert. Der Nordabhang des Kaukaſus ſendet den Kuban 
zum Schwarzen, Terek, Sulak und Samur zum Kaſpiſchen Meere; dieſem fließt 
vom ſüdlichen Theile Kaukaſiens die Kura mit dem Arals zu, während der Rion 
zum Schwarzen Meere geht. Seen finden ſich in der nördlichen Niederung in 
der vom Manytſch durchzogenen Rinne. Nördlich vom Unterlauf des Kuban 
und Terek ſowie im Gebiete von Baku liegen zahlreiche kleine Salzſeen. Auf 
dem ſüdlichen Hochlande bedeckt in einer Höhe von 1925 m. der Goktſchaſee 
eine Fläche von 25 ¼ Meilen. 

Das Klima iſt natürlich bei ſo bedeutendem Niveauunterſchiede in den 
einzelnen Theilen Kaukaſiens ſehr verſchieden. Die ſüdlichen Thäler ſind 
bedeutend wärmer als die nördliche Niederung, deren klimatiſche Verhältniſſe 
einen extrem kontinentalen Charakter zeigen. In Tiflis hat der Januar 0,3“, 
der Juli 19,3 R., das ganze Jahr 10,2 R. Durchſchnittstemperatur. 

Kaukaſien liefert Salz, Alaun, Steinkohle, Naphtha, von welcher letz— 
tern 1870 an 1,706,555 Pud (je zu 16,зз Kg.) gewonnen wurden, Silber, 
Kupfer, Eiſen und Blei. Zahlreiche Thermen finden ſich am Nord- und Süd⸗ 
fuß des Kaukaſus. In den Thälern des Kur und Rion gedeihen Baumwolle 
und Reis. Berühmt iſt der Wein Kachetiens; die Wälder des Gouvernements 
Kutafs liefern eine große Menge des beſten Nutzholzes, ſoweit ſie nicht, infolge 
thörichter Waldverwüſtung, kahl und baumlos wie das Plateau von Armenien 
geworden ſind. In den nördlichen Steppen hält man große Pferde-, Rinder- 
und Schafherden; die Steppen der Kurgebene durchziehen Karawanen mit 
Hunderten von zweihöckerigen Kameelen, und in Lenkoran, in deſſen Wäldern 
der Tiger hauſt, dient das Zebu als Zugthier am Pfluge. 

Streng genommen gehört Kaukaſien zur Hälfte zu Europa und zur 
andern Hälfte zu Aſien; der Kaukaſus bildet die Grenzſcheide. 

Laut Ükaſen vom 20. und 31. Dezember 1867 ſind die zu beiden Seiten 
des Kaukaſus der ruſſiſchen Herrſchaft untergebenen Länder zu einer 
Generalſtatthalterſch aft vereinigt. Aus dieſem Grunde, und weil ſie in 
ihrer geographiſchen Verbindung den geeignetſten Uebergang vom Europäi⸗ 
ſchen zum Aſiatiſchen Rußland bilden, haben wir es vorgezogen, alles dem 
Kaukaſus Angehörige an dieſer Stelle in ſeiner Geſammtheit zu behandeln. 

. Nach dieſer neuen Eintheilung zerfällt die Statthalterſchaft in zwei 
Theile, den Nördlichen Kaukaſus (früher Ciskaukaſien) mit dem Gouverne⸗ 
ment Stawropol, und den Kuban'ſchen und Terek'ſchen Landſtrichen (Oblastj) 
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ſowie in Transkaukaſien mit den Gouvernements Kutaks, Tiflis, Eliſabeth⸗ 
pol, Baku, Eriwan, wobei noch als einzelne Bezirke gelten Dagheſtau, der 
Sakatal'ſche, der Tſchernomor'ſche Bezirk und der Militärbezirk von Su⸗ 
chumkale. Die Bevölkerung beſteht mit Ausſchluß der kaukaſiſchen Bergvölker 
etwa zu 30 Prozent aus Ruſſen, zu 20 Prozent aus Georgiern, zu 10 Prozent 
aus Armeniern und zu 22 Prozent aus Tataren, welche vorzugsweiſe in 
dem nördlichen Steppengebiete nomadiſch hauſen. Außerdem leben in den 
ſüdlichen Städten auch viele Perſer und 1,970,000 Mohammedaner. Die 
Deutſchen, meiſt Württemberger, welche abgeſonderte Kolonien bilden, zählen 
9650 Seelen. Der Generalſtatthalter der ganzen Provinz, jetzt Großfürſt 
Michael Nikolajewitſch, Bruder des Kaiſers, hat ſeinen Sitz in Tiflis, welches 
mit Poti durch eine Eiſenbahn der Provinz verbunden iſt; eine zweite Linie, 
die von Roſtow eam Don über Georgijewsk und Wladikawkas nach Tiflis führen 
ſoll, iſt bis Wladikawkas vollendet. 

„Den Kaukaſus umhüllt das roſige Licht der Romantik. 

„Schon die Sage des Alterthums hat ſich mit duftigem Gewande über die 
Oſtgeſtade des Pontus gebreitet. Im Schoße der Erde des alten Kolchis ruhen 
viele geſchichtliche Dokumente, welche den Einfluß Roms und Griechenlands 
bekunden. Die unzugänglichen Schluchten des ſchneeführenden Hochgebirges 
bergen die Erinnerungen an die Zeiten der Kreuzritter. Der Jahrhunderte 
lange Kampf chriſtlicher Völker gegen den Einfluß und Druck des Islam hat 
in Gruſien und Armenien überall Denkmäler ſchmerzlichſter Art hinterlaſſen. 

„Und ſchauen wir auf die jüngſte Vergangenheit zurück. — Mehr als 
60 Jahre währte die eiſerne Arbeit im Kaukaſiſchen Gebirge. Rußland hatte 
nicht allein die Aufgabe, gegen rohe Friedensſtörer und verwegene Bergſöhne 
zu kämpfen und ſie zu unterwerfen, die Natur ſelbſt bot dem Eroberer hier bei 
weitem die größten Schwierigkeiten. Wer dieſe Verhältniſſe nicht aus nächſter 
Nähe kennen lernte, war ſehr geneigt, ſie falſch zu beurtheilen. Hieß es doch 
immer, daß das ritterliche Bergvolk der Adighen im heiligen Streben nach 
Freiheit dem mächtig aus Norden andrängenden Slaven-Koloſſe erfolgreich 
zu widerſtehen vermöge. War die Sympathie für dieſe Bergvölker nicht groß? 
Haben ſich nicht häufig genug engliſche und polniſche Schwärmer gefunden, 
den hoffnungsloſen Widerſtand jener Völker zu ſtählen? Ueberdies hüllten die 
blühenden Poeſien Puſchkin's und Lermontoff's den Kaukaſus und ſeine Be 
wohner in das reizendſte, verlockendſte Kolorit, und Bodenſtedt's unſterblicher 
„Mirza Schaffy“ hat die Wiedergeburt des Intereſſes für die Dichtungen des 
Orients bewirkt. Seine vorzüglichen Зее ſind in Deutſchland geradezu po⸗ 
pulär geworden. — Wer aber mitten in dieſen Zuſtänden lebte, dem formte 
ſich das Geſammtbild jener Zeiten anders. Die brennenden Koſaken⸗Stanitzen 
an der Kuban- und Terek-Linie, die nächtlichen Ueberfälle der Bergvölker auf 
friedliche Anſiedler in der Ebene, die häufigen kriegeriſchen Einfälle der Lesghier 
in Gruſien, die ſtets gefährdete Sicherheit der Kommunikation mit Rußland, 
die wechſelnde Haltung der trauskaukaſiſchen mohammedaniſchen Völker, welche 
mit jedem Waffenerfolge der Krieger im Gebirge wankender wurde, — das allein 
ſchon bedingte, ganz abgeſehen von ſtrategiſchen und politiſchen Intereſſen, 
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die Zähigkeit, mit welcher Rußland ſein Ziel verfolgte. Und dieſes Ziel 
ward, wenngleich nach ſchweren Kämpfen, endlich erreicht! — 

„Wo gegenwärtig tſchechiſche und deutſche Koloniſten die Kultur anbahnen 
und man bereits ſehr preiswürdigen Tabak und Wein baut, lauerte vor weni⸗ 
gen Jahren im Hinterhalte der dichten Wälder der Adighe und begrüßte jeden 
Fremden mit der ſicher gezielten Büchſenkugel. War bis dahin der Kaukaſus 
der Schauplatz blutiger Kriegsſcenen geweſen, auf welchen die Bemühungen 
Rußlands in erſter Reihe den Frieden und die Ordnung erzielten, ſo geſtaltete 
ſich nunmehr, mit dem Verhallen des letzten Kanonendonners, die Geſammt⸗ 
lage des Landes ganz landers. Neben jener Wachſamkeit der Regierung, 
welche fürſorgend das Erkämpfte jederzeit zu ſichern wußte, bahnte man eifrig 
die Wege, auf denen die Früchte des Friedens gedeihen können.“ — 

Der Weſteuropäer, den die Luſt anwandeln ſollte, dieſes ferne, ſagenreiche 
Land Kaukaſien zu beſuchen, kann ſeinen Weg über St. Petersburg nehmen 
und mit dem großen, bereits fertigen Eiſenbahunetz bis Wladikawkas ge⸗ 
langen, von wo er dann ſeinen Weg über die kaukaſiſchen Alpen bis nach Tiflis 
fortſetzen muß. Die bequemere Route geht indeſſen mit der Eiſenbahn über 
Breslau, Krakau, Lemberg, oder über Wien, Peſth, längs der Donau mit dem 
Dampfboot nach Odeſſa, von wo gut und bequem eingerichtete Dampfer ihn 
nach Poti an der Oſtküſte des Schwarzen Meeres bringen. Hier beginnt 
die neue Eiſenbahn nach Tiflis. 

Und fürwahr, es iſt lohnend, eine Reiſe in dieſes wunderbare Land zu 
unternehmen, deſſen wild zerklüftetes Gebirge mit einem Fuß das Kaſpiſche, 
mit dem andern das Schwarze Meer berührt, Europa von Aſien trennt und 
wol an hundert verſchiedene Völkerſchaften in ſeinen Thälern und Bergterraſſen 
birgt. Elbrus und Kasbek (zwiſchen 5000 und 6000 m. hoch) überragen den 
Montblanc und in den Ebenen treffen wir ſiziliſche Vegetation, oft aber frei— 
lich auch bösartige Fieber und Miasmen an, die ſchlimmer ſind als die der 
Pontiniſchen Sümpfe. 

Ehe wir uns näher mit den Völkern Kaukaſiens, ihrem Leben und 
Treiben bekannt machen, ſei es uns geſtattet, einen möglichſt gedrängten 
Abriß der Geſchichte des Landes vorauszuſchicken. 

Nicht allein für die Ruſſen, ſondern auch für andere fernwohnende Völker 
iſt der Kaukaſus von jeher eine Gegend geweſen, die eine wunderbar zauber— 

hafte Anziehungskraft auf ſie ausübte. Der Kaukaſus iſt ein Land voll hiſtori— 
ſcher Ueberlieferungen und blühenden Lebens, zugleich aber auch ein Kirchhof 
mit Tempelruinen, marmornen Denkmälern, Statuen und andern Hinter⸗ 
laſſenſchaften früherer Zeiten, welche bezeugen, daß auch hier einſt Bildung 
und verfeinerte Sitte weit verbreitet war. Der Name des Kaukaſus iſt in der 
Sage von dem an die Felſen des Elbrus gefeſſelten Prometheus mit der 
Mythologie der alten Griechen verbunden; ihre älteſte Geſchichte erzählt vom 
Argonautenzug nach Kolchis an der Mündung des aus den immergrünen 
Wäldern kommenden Phaſis (dem heutigen Mingrelien und Imeretien am Rion). 
Das heutige Kutais iſt die alte Reſidenz des Königs Aeeles, in deſſen Nähe 
der heilige Hain des Ares lag; hier hing an einer Eiche das goldene Vließ, 
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gehütet von einem Drachen, das Jaſon mit Hülſe der Zauberin Medea raubte. 
Die im Jahre 1864 von den Ruſſen hier entdeckten Goldminen waren augen— 
ſcheinlich ſchon den alten Griechen bekaunt, deren Kolonie Dioskurias ein 
Sammelplatz von dreihundert verſchiedenen Völkern war. Hier, an den 
Küſten des Schwarzen Meeres, das durch ſeine eigene unruhige und bisher, 
noch unerklärte wilde Natur das unſicherſte Meer der Welt iſt und in welchem 
Wind und Strömung ohne Ende wechſelu, bildete ſich das berühmte Pontiſche 
Reich, das trotz ſeiner hartnäckigen Vertheidigung unter Mithridat eine Beute 
der Römer wurde. Hier, auf den Flüſſen Kura (dem alten Kyros) und Rion, 
zog ſich der Handelsweg aus Europa nach Aſien entlang, der die Genueſer 
und Venetianer im Mittelalter bereicherte. Nicht allein mit Waaren aller Art, 
ſondern auch mit Sklaven wurde damals ſchon wie bis in die neueſte Zeit 
herab hier Handel getrieben. Eine Unzahl reizender Weiber und Mädchen 
wanderten von hier in die türkiſchen Harems und übten einen beträchtlichen 
Einfluß auf die Veredelung der tatariſchen und mongoliſchen Raſſe aus. 

Im Mittelalter diente der Kaukaſus als Brücke, über welche die wilden 
aſiatiſchen Schwärme, wie die Gothen, Chaſaren, Hunnen, Avaren, Mongolen, 
Araber und Tataren, nach Europa zogen. Die Lage neben der Hauptſtraße 
der Völkerwanderungen, die Iſolirtheit ſeiner Gebirgsthäler, durch Fels— 
brücken und Wald von einander getrennt, erklären uns, warum der Kaukaſus 
das ſprachenreichſte Gebirge der Welt iſt. Wie die Wogen des Meeres an den 
Felſen, ſo brach der Ungeſtüm der Eindringlinge an der zähen Feſtigkeit und 
wilden Tapferkeit der Bergvölker einerſeits, andererſeits an der unzugänglichen 
Lage ihrer Bergfeſten, an den undurchdringlichen Urwäldern und den ſchauer⸗ 
lichen Schluchten und Abgründen, ſodaß ſie meiſt nur geringe Spuren ihrer 
Anweſenheit zurückließen. Den Arabern allein gelang es, ihre Herrſchaft über 
die kaukaſiſchen Stämme feſter zu begründen. Tataren, Perſer und Türken 
ſpielen keine geringe Rolle in dem Schicksal der kaukaſiſchen Bergvölker. Durch 
dieſe Wanderungen und Miſchungen eutſtand denn auch die große Menge 
Völkerſtämme, die wir bis heute im Kaulaſus finden. 

Zu dem großen Armeniſchen Reiche gehörte ein beträchtlicher Theil 
Kaukaſiens. Im Lauf der Zeiten gerieth es unter die Gewalt der Araber, der 
Mongolen und zuletzt der Türken und Perſer, die es gänzlich zerſtörten. Vom 
12. Jahrhundert an wanderten die Armenier maſſenhaft in andere Länder und 
gründeten zahlreiche Kolonien in Aſtrachan, der Krim, der Moldau und in 
Polen; nach dem benachbarten Georgien aber ſiedelten mehr Armenier über als 
nach anderen Gegenden Rußlands. Zu Anfang des 18. Jahrhunderts ver⸗ 
ſuchten ſie, auf ihre Stärke bauend (etwa 200,000), ſich vom perſiſchen Joche, 
unter welchem ſie damals ſeufzten, loszureißen, doch vergebens. Seit dem, 
4. Jahrhundert Chriſten, blieben Пе dieſem Glauben trotz aller Verfolgungen bis 
auf den heutigen Tag treu und befolgen ſtreng die Vorſchriften ihrer National⸗ 
kirche. Als meiſt reiche Handelsleute ſind ſie, die Juden jener Gegenden, faſt 
durchgängig unbeliebt, und ſie werden, oft nicht mit Unrecht, die Blutegel 
des Landes genannt; doch iſt nicht zu verkennen, daß ſie das gewerbfleißige 
Element der Bevölkerung gegenüber dem oft energieloſen Georgier bilden. 
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Ueber der Geſchichte der Albaner ſchwebt ein Dunkel, deſto genauer kennt 
man die der Iberier oder jetzigen Georgier (ruſſiſch Gruſiner, das Land dem⸗ 
zufolge Gruſien; Пе ſelbſt nennen ſich Khartweli, ihr Land aber Khartli). 

Schon im Beginn des 4. Jahrh. vor Chr. Geb. war Gruſien oder 
Georgien ein ſelbſtändiges Reich. Im dritten Jahre der Regierung des 
georgiſchen Königs Aderk — ſo erzählen uns die alten georgiſchen Chroniken⸗ 
ſchreiber — wurde Jeſus Chriſtus, der Erlöſer der Welt, geboren. Eine Menge 
der ſeit der Zeit Nebukadnezar's in Georgien anſäſſigen Juden begab ſich, 
als ſie von ihren in Jeruſalem wohnenden Landsleuten die Nachricht von der 
Verfolgung des Stifters einer neuen Religion erhielten, nach Paläſtina, um 
an den Verfolgungen Theil zu nehmen. 


Haus in einem armeniſchen Dorfe. 


Mit vielen Andern traf auch ein Bürger aus Mzchet in Georgien, ein ge⸗ 
wiſſer Elios, gerade zur Zeit der Kreuzigung des Heilandes in Jeruſalem ein. 
Als die Mutter dem Elios vor ſeiner Reiſe ihren Segen auf den Weg gab, beſchwor 
ſie ihn, ſich zwar den Befehlen des Herodes zu unterwerfen, aber unter keiner Be⸗ 
dingung an dem dortigen gottloſen Treiben teilzunehmen. Elios aber ſchlug die 
Ermahnungen ſeiner frommen Mutter in den Wind und befand ſich ſelbſt unter 
Denjenigen, welche den Erlöſer aus Kveuz ſchlugen, deſſen Unterkleid ihm bei der 
Verloſung zu Theil ward. Als ſeine Schweſter ihrem zurückkehrenden Bruder 
entgegenkam, erhielt ſie von ihm das heilige Gewand. Kaum hatte ſie es jedoch 
ungeduldig in die Arme genommen, ſo fiel ſie bei der Nachricht von der erfolgten 
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Kreuzigung des Heilandes und der Verſündigung ihres Bruders todt zu Boden. 
Als dann ſelbſt König Aderk das Gewand nicht aus ihren erſtarrten Armen, 
die dieſes feſt umſchlangen, losmachen konnte, wurde er ſowol als das ver— 
ſammelte Volk ſo beſtürzt über dieſe wunderbare Begebenheit, daß er befahl, 
das Mädchen ſammt dem Gewande zu beerdigen. 

Was aus Elios geworden, iſt nicht weiter bekannt. Chriſtliche Lehren 
und Sitten verbreiteten ſich bald darauf über ganz Georgien. 


Lesghiſches Aul. 


Der Apoſtel Andreas war einer der Erſten, der viele Kartalinier taufte 
und eine Kirche in Atzchwer gründete, der er das vom Evangeliſten Lukas ge⸗ 
malte Bild der Mutter Gottes ſchenkte. Im Jahre 1857 wurde — beiläufig 
ſei es erwähnt, — dieſes berühmte Bild aus der Kirche zu Gonatsk geraubt und 
in einem Buſche unweit derſelben, jedoch ohne die Juwelen und den Gold⸗ 
schmuck, mit welchen es viele georgiſche Könige verziert hatten, wiedergefunden. 

Außer den Römern und mittelalterlichen Eroberern hatten ſpäter die 
Türken und Perſer den größten Einfluß auf jenes Land, bis es endlich unter 
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das ruſſiſche Seepter gelangte. Viel Poeſie iſt in der blutigen Geſchichte 
dieſes ſchönen Landes; der Gruſier lieſt ſie nur unter Thränen. Zu den be⸗ 
rühmteſten Herrſchern zählt der Zar Wachtang Gurgaslan, der Eroberer von 
Mingrelien (446—499). Von Byzanz aus war das Chriſtenthum ſchon im 
4. Jahrh. in ganz Gruſien eingeführt, wo es ſich bis heute erhalten hat, trotz⸗ 
dem das Land aus einer Hand in die andere gegangen iſt, unter türkiſchem, 
perſiſchem und mongoliſchem Joche geſeufzt hat. Die berühmteſte Herrſcherin, 
welche die Armenier, Türken und Perſier beſiegte, war die durch Sage und 
Lied vielfach verherrlichte Zarin Tamara (1184 — 1212). Seit der Mitte 
des 16. Jahrh., zur Zeit der Regierung Iwan's des Schrecklichen, fängt Ruß⸗ 
land an, ſeine Macht im Kaukaſus auszubreiten, bis es ihm endlich nach 
Schamyl's Gefangennahme (1859) gelang, das ganze Land zu unterwerfen. 

Die Beſitzungen der Perſer am Kaſpiſchen Meere, die Städte Derbend, 
Kuba, Baku u. A., wie die der Türken am Schwarzen Meere: Anapa, Suchum— 
Kale, Redut⸗Kalé, Poti u. ſ. w., gingen gleichfalls mehrere Male aus einer 
Hand in die andere über. Derbend, welches noch jetzt, ſeinen Einwohnern 
nach, eine durchaus perſiſche Stadt genannt werden kann, war wenigſtens 
ſechsmal ruſſiſch und eben ſo vielmal perſiſch. 

Unter den Berghäuptlingen, die mit Rußland um den Beſitz der kaukaſi⸗ 
ſchen Landſchaften ſtritten, nimmt der bekannte Schamhyl den erſten Rang ein. 
Er wurde im Jahre 1796 im Dorfe Gimri in Dagheſtan geboren und war 
der Sohn eines armen Hirten. Ungeachtet ſeiner niedern Herkunft erhob er 
ſich zur Würde eines Imam, d. h. eines Oberprieſters, womit zugleich die höchſte 
weltliche Gewalt verbunden war. Etwa fünfundzwanzig Jahre kämpfte er 
gegen die Macht Rußlands mit ungewöhnlichem Glücke, unerſchütterlichem 
Muth und einer überaus großen Gewandtheit und Ausdauer. 

Bereits lange Zeit vor ihm, namentlich ſeit 1785, waren die Gemüther 
der Bergbewohner in der Tſchetſchnia durch einen Lügenpropheten, Scheich 
Manſur, in Aufregung verſetzt. Er wurde ergriffen und ins Solowetzk-Kloſter 
am Weißen Meere geſchickt. Nach ihm erſchien um das Jahr 1820 in Da⸗ 
gheſtan ein neuer Fanatiker, ein Mullah, Kaſi-Mullah genannt, der ſich für den 
vom Propheten Auserwählten ausgab und anfing den Kaſawat, d. h. den бе 
ligen Krieg gegen die Ungläubigen, nämlich die Ruſſen, zu predigen. Später 
trat ein anderer Lügenprophet auf, der, wenn auch nicht ſo begeiſtert wie 
Kaſi⸗Mullah, doch nichtsdeſtoweniger ein ebenſo verzweifelter Abenteurer wie 
Jener war. Er nannte ſich Hamſat⸗Bek. Das Ziel Beider war, den im Er— 
löſchen begriffenen Feuereifer für den Islamismus wieder anzufachen. Ob— 
gleich ſie auf Widerſtand bei ihrem eigenen Adat (Gericht der Aelteſten) ſtießen, 
hatten ſie dennoch einen bedeutenden Erfolg, namentlich in Dagheſtan, wo die 
Khaue von Avarien getödtet wurden, welche romantiſche Begebenheit wir zu 
Ende unſerer Beſchreibung dem Leſer als Erzählung bringen werden, da ſie 
geeignet ſcheint, uns einen klareren Begriff von den Sitten jener wilden Völker⸗ 
ſchaften zu geben. Kaſi⸗Mullah fand ſeinen Tod auf dem Schlachtfelde, Hamſat⸗ 
Bek in der Metſchet durch den Dolch eines Bergbewohners. Das von dieſen 
begonnene Werk ging aber nicht mit ihnen unter, ſondern wucherte fort. 


73 — 


Kämpfe mit Schamyl. 9 


Als ihr Nachfolger tauchte jetzt Schamyl auf, einer der eifrigſten, ehr— 
geizigſten und fanatiſch'ſten Bergbewohner, die je die Unabhängigkeit des 
Landes zu erringen geſucht haben. Mit ungemeiner Willenskraft und Energie 
begabt, fachte er das unter der Aſche glimmende Feuer ſeiner Landsleute wieder 
an und leitete die Sache mit großer Klugheit. Er umgab ſich mit einer 
Schar ſeiner eifrigſten Anhänger, die er meiſt unter der ärmeren Klaſſe 
auswählte und die ſich Müriden nannten. Es waren deren mehrere Hunderte, 
die gewiſſermaßen ſeine Leibwache bildeten und ihm blind ergeben waren. 


georgier. 


Gegen das Jahr 1839, nach der Einnahme der Bergfeſte Achulgo durch 
die Ruſſen, ſchien Schamyl's Sache verloren, da der Hauptſitz der Müriden, 
Dagheſtan, Тай ganz dem ruſſiſchen Scepter wieder unterworfen war. Schamyl 
ſelbſt entging nur mit Mühe der Gefangenſchaft und mußte ſeinen neunjährigen 
Sohn, Djammal⸗Eddin, den Ruſſen als Geiſel ſtellen, die dieſen nach 
Petersburg in ein Kadettencorps ſchickten, welches er nach Beendigung ſeiner 
Erziehung als gebildeter ruſſiſcher Offizier etwa 1850 verließ. Sein traurig⸗ 
romantiſches Schickſal wird ſpäter Erwähnung finden. Im Jahre 1840 erhob 
ſich wieder die bereits beruhigte Tſchetſchnia, dann unter Schamyl's Beihülfe 
auch Dagheſtan und andere Theile des Landes. 

Die Tſchetſchnia war eine beſonders günſtig gelegene Gegend für den 
Kampf mit den Ruſſen: lange Bergketten, Felſen, undurchdringliche Wälder, 
Abhänge und Schluchten machten ſie zum Schauplatz der blutigſten Dramen, 
von denen hier nur eine Scene als Beleg angeführt werden möge. у 

Kaum war es der ruſſiſchen Abtheilung nur gelungen, auf ein offenes 
Terrain, eine Hochebene hinauszukommen, ſo war auch der Feind wie von 
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der Erde verſchwunden — ringsum Todtenſtille, von Menſchen keine Spur. 
Kaum drang jedoch die Truppe in den Wald ein, ſo hub das Geknatter der 
Gewehre von allen Seiten an. Je mehr das Terrain durchbrochen, je dichter der 
Wald, deſto dichter ward das Feuer, das zuletzt ohne Aufhören zu einer ununter⸗ 
brochenen Salve ſich geſtaltete, während ringsum vom Feinde keine Spur zu 
ſehen war, der hinter Felsblöcken, aus Abgründen, von der Höhe und aus 
Baumwipfeln ſeine Opfer wählte. Wichen nun die Ruſſen, geriethen ihre 
Glieder in Unordnung, ſo wuchſen alsbald Hunderte von Wilden aus der Erde, 
die mit gräßlichem, dem Geheul des Schakals ähnlichem Gebrüll ſich auf die 
Fliehenden warfen und mit ihren breiten, haarſcharfen Dolchen und Säbeln 
ihre verhaßten Feinde unerbittlich mordeten und ſchlachteten. In früheren 
Zeiten hatten die Ruſſen vielfach ihre Gefangenen, namentlich Offiziere, durch 
Löſegeld von den Bergvölkern ausgekauft, da die Behandlung derſelben eine 
unbeſchreiblich grauſame war — man zerſchnitt ihnen z. B., um ſie an der 
Flucht zu hindern, die Fußſohlen und rieb dieſe mit Staub und Sand ein 
u. ſ. w. — ſpäter aber wurde dieſe Maßregel als unpraktiſch verworfen und 
weder Pardon gegeben noch genommen. 

Oft ſammelten ſich die Bergbewohner in großen Reitermaſſen, wählten 
irgend eine unbeſchützte Gegend, überfielen dieſelbe und raubten und mordeten 
nach Herzensluſt. Weiber, Kinder, Greiſe, Alles fiel unter ihren Dolch— 
meſſern. — Durch Entwicklung einer großen Energie und Zuſammenziehung 
großer Truppenmaſſen an allen bedrohten Punkten, durch Anlegung von 
Feſten und Forts an den gefährdetſten Hauptpunkten, durch viele meilen— 
lange, 300 bis 900 Meter weite Aushauungen der Wälder zu Militär 
ſtraßen gelang es endlich den Ruſſen unter dem gewandten, kriegstüchtigen 
und energiſchen Feldmarſchall Fürſt Barjätinsky, die Macht Schamyl's gänz— 
lich zu brechen. Er erlitt nun eine Niederlage nach der andern, ſeine an den 
höchſten Punkten hängenden Bergfeſten, die er für unzugänglich gehalten 
hatte, wie Dargo (1845), Wedenn (1859) und Gunib (1859), wurden erklettert, 
erſtürmt, vernichtet und er ſelbſt zuletzt nebſt ſeiner ganzen Familie gefangen 
genommen. Als Schamyl vor dem Sieger erſchien, der ſeinen letzten Zu— 
fluchtsort, das Felſenneſt Gunib, mit Sturm genommen hatte, glaubte er 
nicht anders, als daß man ihm, dem gefangenen Löwen, ſogleich auch das 
Leben nehmen würde. Er konnte es gar nicht begreifen, ja war Гай unzu⸗ 
frieden, als man ihm großmüthig das Leben ſchenkte und ihn in Rußland, in 
Kaluga, mit ſeiner Familie internirte, ihm ein Haus und noch eine bedeutende 
Summe zum Unterhalt für ſich und die Seinigen anwies. Hier verlebte er 
den Reſt ſeiner Tage friedlich und meiſt in Gebet vertieft, nachdem der Kaiſer 
ihn zuerſt nach Moskau und St. Petersburg hatte kommen laſſen, wo er nicht 
als Gefangener, ſondern als geehrter Gaſt behandelt wurde. Die Merkwürdig⸗ 
keiten dieſer Städte ſetzten dieſen wilden Naturſohn natürlich höchlichſt in Er⸗ 
ſtaunen, namentlich Eiſenbahnen, Theater u. dergl. Schamyl's Söhne und Enkel, 
welche allenthalben die Sitten der in der Hauptſtadt lebenden Ariſtokratie au⸗ 
genommen haben, dienen jetzt, nach ſeinem Tode, als Offiziere in der reich und 
prächtig uniformirten kaiſerlichen Garde der Bergvölker zu St. Petersburg. 
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Im Jahre 1864 war ſchon der ganze Kaukaſus beruhigt und einige 
Jahre ſpäter dort auch, unter der Statthalterſchaft des Großfürſten Michael, 
des Bruders Kaiſer Alexander's II., die Aufhebung der Leibeigenſchaft durch 
den Baron von Nicolay, der ſich viele und große Verdienſte um jenes ſchöne 
Land erworben, öffentlich in Tiflis dem Volk verkündet. у 
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Eine intereſſante Epiſode aus der Zeit des Kampfes mit Schamyl iſt die 
Gefangennahme der Fürſtinnen Orbeliaui und Tſchawtſchawadſe, wie ſie vom 
Verfaſſer dieſer Mittheilungen nach den Erzählungen der verſchiedenen dabei 
betheiligten Glieder dieſer fürſtlichen Familien niedergeſchrieben worden iſt. 

Fürſt David Tſchawtſchawadſe, jetzt Generalleutnant in Tiflis, iſt der 
bedeutendſte Gutsbeſitzer in Georgien; ſeine Beſitzungen, meiſt Weingärten, 
ſind größer als z. B. das ganze vormalige Herzogthum Naſſau. Den Sommer 
pflegte der Fürſt meiſt auf ſeinem Schloſſe Tſinondale bei Telaff, an den Ufern 
des Alaſaͤn, mit ſeiner Familie zuzubringen. Im Jahre 1854 hatte der Fürſt, 
als ruſſiſcher General noch im Dienſte ſtehend, ſich eben aufs Land zur 
Sommerfriſche begeben und verlebte die ſchönen Sommertage fern vom über⸗ 
heißen Tiflis im Kreiſe ſeiner Familie, als ihm plötzlich ein Ordonnanzkoſak 
einen Brief überbrachte: es war dies der Befehl, das Kommando einer zwei 
Tagereiſen von jenem Beſitzthum entfernten Feſtung zu übernehmen. 

„Es ſcheint“, ſo beruhigte der Fürſt die Seinen, „daß Schamyl ſich nach 
Norden gewendet hat; wir haben hier in Kachetien ſicher nichts von ihm zu 
fürchten. Uebrigens hat ſich Schamyl ja auch von Dagheſtan her noch nie bis 
an den Alaſän und in unſere Gegend gewagt. Ihr könnt або vollkommen ruhig 
ſeinz auch iſt ſchon Befehl in Tiflis gegeben, eine Compagnie Soldaten zu uns 
nach Teläff (10 Werſt oder 1 Meile vom Gute entfernt) zu ſenden.“ 

Etwa vier Tage nach der Abreiſe des Fürſten erhielt die Familie einen 
Brief, in welchem er derſelben mittheilte, wie er, an der Spitze von 400 Mann, 
eine von den Lesghiern in großer Uebermacht angegriffene Feſtung vertheidige, 
aber ſchon mit ihnen fertig zu werden hoffe. Der Familie rieth er, ruhig bis 
auf Weiteres in Tſinondaͤle zu bleiben. 

Am 1. Juli bemerkten die Bauern vom Gute, wie jenſeit des Fluſſes 
Alaſän, in ziemlich weiter Ferne, Feuersbrünſte ſichtbar wurden. Es blieb kein 
Zweifel, daß dort feindliche Streifpartien ſengten und plünderten. 

Die Bauern in Tſinondaͤle ſchliffen ihre Waffen und drangen inſtändigſt 
in die Fürſtin Tſchawtſchawadſe, mit ihnen in die Wälder zu flüchten. Dieſe, wie 
viele Georgierinnen, eine muthige und namentlich ſtolze junge Frau, weigerte 
ſich, eingedenk der Weiſung ihres Mannes, das Schloß zu verlaſſen. Als die 
Bauern ſahen, daß ihre Bitten vergeblich waren, packten ſie eiligſt ihre Hab— 
ſeligkeiten zuſammen und eilten mit ihren Familien den ſchützenden Wäldern zu. 

Während des Tages beſuchte ein Arzt aus Telaͤff die fürſtliche Familie. 
„Die Lesghier ſind jenſeit des Alaſän“, ſagte er; „doch werden ſie wie ge— 
wöhnlich nicht weiter kommen, denn jeden Augenblick erwartet man Truppen 
von Tiflis in Telaff.“ 

„Seit meiner früheſten Jugend“, fügte weiterhin bernhigend eine alte 
Tante des Fürſten hinzu, „ИЕ Tſinondäle nie von den Lesghiern bedroht wor⸗ 
denz ſie werden heute ſo wenig kommen als früher.“ | 

So beſtand die junge Fürſtin denn darauf, die Entſcheidung ihres Mannes 
abzuwarten; Пе wußte leider nicht, daß ein zweiter Eilbote deſſelben, der ſie 
zur unmittelbaren Abreiſe auffordern ſollte, von den Lesghiern aufgefangen 
und getödtet worden war. 8 7 1 
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Den folgenden Tag brannten wieder, ſchon näher, einige Dörfer. Nun 
ſing die Fürſtin ſelbſt an unruhig zu werden und gab Befehl, Silberzeug, 
Schmuck und ſonſtige Koſtbarkeiten einzupacken. 

Unterdeſſen erſchien ein vorgeblicher armeniſcher Kaufmann im Schloſſe, 
der um Aufnahme für die Nacht bat. Er behauptete, daß er beträchtliche 
Summen Geldes bei ſich führe und ſich fürchte, allein weiter durchs Land 
zu reiſen, da die Lesghier rings umher die Gegend durchſtreiften und un— 
ſicher machten. 

Die junge Fürſtin befahl ihn aufzunehmen, aber ſtreng auf ihn zu achten 
und ihn bei der erſten verdächtigen Bewegung niederzuſchießen. 

Die Reiſevorbereitungen waren unterdeſſen getroffen und man legte ſich 
ſchlafen. Gegen Tagesanbruch wurden die Bewohner des Schloſſes durch 
einige Flintenſchüſſe geweckt; der vermeintliche armeniſche Kaufmann war де= 
flohen, man hatte auf ihn geſchoſſen, ohne ihn zu treffen. Alles ſtürzte aus 
den Zimmern, doch verging noch eine geraume Zeit, ehe irgendetwas weiter 
zu hören war. Man rief nach der Dienerſchaft, dieſe war jetzt auch geflohen, 
nur Weiber und Kinder befanden ſich noch im Schloſſe. Die Fürſtin Tſchaw— 
Iſchawadſe begriff, daß wenn die wilden Räuber wirklich kommen ſollten, jeder 
Widerſtand unmöglich ſein würde, und ſchlug vor, ſich auf den Boden зи ПИФ 
ten, in der ſchwachen Hoffnung, daß dieſer vielleicht unbeſucht bleiben würde. 
Alle Frauen eilten hinauf und ſchloſſen die ſchwache Thür von innen, ſo gut ſie 
konnten. Sie ſollte nicht lange Schutz gewähren. Ein entſetzliches, teufliſches 
Brüllen und Schreien wurde bald auf dem Hofe, dann unten im Hauſe hörbar. 
Thüren ſchlugen auf und zu. Der Lärm ſteigerte ſich und kam näher, das Ge⸗ 
polter von ſchweren Schritten auf der Treppe ſchallte hinauf, es wurde an der 
Bodenthür gerüttelt und als dieſe widerſtand, ſtürzte Пе durch einen gewal⸗ 
tigen Stoß von außen in den Verſchlag. Furchtbare, gräßliche Geſtalten wur⸗ 
den ſichtbar, eine Menge Flintenläufe ſtarrten in den weiten Raum, doch — 
glücklicherweiſe — fiel noch kein Schuß. Die Barbaren ſchienen ſich erſt raſch 
orientiren zu wollen, hatten augenſcheinlich erwartet, hier auf Widerſtand zu 
овен, und Габен nun zu ihrem höchſten Erſtaunen nur einen Haufen ſchwacher, 
ſchutzloſer Weiber und Kinder im Winkel eng zuſammengekauert vor ſich. 
Dieſen Anblick hatten ſie augenſcheinlich nicht erwartet; ſie brachen, wie ver⸗ 
abredet, in ein wieherndes Gelächter aus, ſtürzten ſich dann wie Raubthiere 
auf die Hülfloſen, riſſen die armen Weiber empor und Jeder trieb nun ſeine 
Beute nach unten auf den Hof. Die Kinder folgten ihren Müttern. Nur ein; 
paar alte Weiber blieben unangetaſtet, doch drängten auch ſie ſich hinab, konnten 
aber, da Keiner ſich um ſie kümmerte, und ſie außer einigen Fußtritten weiter 
keinen Schaden erlitten, ſpäter flüchten. 

Nachdem auf Befehl des Anführers der nach Schamyl's Anordnung аб= 
geſandten Bande die Weiber und Kinder an die verſchiedenen Naiben ver⸗ 
theilt waren, um mit dieſen, auf einem und demſelben Pferde reitend, den be- 
ſchwerlichen langen Weg bis in Schamyl's Aul Wedenn in Dagheſtan anzu⸗ 
treten, machte man ſich an das gründliche Plündern des Schloſſes, welches 
dann zur Nachfeier endlich auch angezündet wurde. 
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Die Fürſtin erzählte ſpäter, wie ſie, trotz ihrer Angſt um ſich und ihre 
Kinder, und in dem Kummer, was aus ihnen werden würde, doch manche. 
komiſche Scene bemerkte, die ſich unwillkürlich ihrem Gedächtniß einprägte und 
an welche ſie ИФ ſpäter nach ihrer Befreiung nicht ohne Lächeln erinnern 
konnte. So gingen z. B. die abgenommenen Spitzen, Schmuck- und Nippſachen 
von Hand zu Hand; keiner der Räuber kannte den Werth derſelben und fürch— 
tete, ſie bei Berührung zu zerbrechen. Wahrhaft komiſch ſoll das Staunen der 
Wilden über dieſen oder jenen Gegenſtand geweſen ſein: der Eine brach eine 
ſilberne Theekanne in Stücke, um ſie leichter verpacken zu können; ein Anderer 
hob einen alten Damenhandſchuh auf und ſteckte ihn ein, ein Dritter ſuchte 
ſorgfältig einen Blechleuchter zu verwahren. Jeder legte ſich einen Vorrath 
an Thee, Zucker und Kaffee zurecht und ein ſchmieriger Lesghier kratzte einen 
Pomadetopf mit dem Finger aus und ſteckte den Leckerbiſſen in den Mund, 
während ſein Kamerad ſich den Inhalt einer mit Rizinusöl gefüllten Medizin⸗ 
flaſche in den Schlund laufen ließ. Die Scene war gräßlich und poſſirlich 
zugleich: die Barbarei zeigte ſich in ihrer ganzen abſchreckenden Roheit. 

Mehrere Stunden mochte dieſe Raubſcene gedauert haben, dann wurde, 
wie geſagt, das Schloß in Brand geſteckt, die Gefangenen hinter ihren zukünf⸗ 
tigen Herren, falls Schamyl nicht anders über ihr Schickſal entſcheiden ſollte, 
auf die Kruppe der Pferde geſetzt und der Rückweg über den Alaſän angetreten. 

Der ſchmale Weg führte zu einem Engpaß, wohin man die Equipagen 
des Fürſten gezogen hatte, um ſie zu verbrennen, da man ſie nicht mit durchs 
Waſſer und über die ſteilen Bergpfade ſchleppen konnte. Man paſſirte den 
Fluß zu Pferde, mit Ausnahme der Fürſtin Tſchawtſchawadſe, die zu Fuß war 
und ihre kleine Tochter in den Armen hielt. Mitten im nicht tiefen, aber rei— 
ßenden Bergſtrome ſtolperte ſie und fiel. Sogleich ſprang ihr ein Lesghier zu 
Hülfe, riß ſie aus dem kalten Waſſer empor und ſetzte die ganz erſchöpfte 
Mutter nebſt dem Kinde auf ſein Pferd hinter ſich. Um nicht zu fallen, mußte 
ſich die unglückliche Mutter mit einer Hand am Gürtel des Reiters halten, 
während ſie die kleine Lydia, die nur mit einem Hemdchen bekleidet war, mit 
der andern Hand umfaßt hielt. Bei jedem Stoß ſchlug das Kind an den, 
Sattel. Umſonſt flehte die arme Fürſtin den Räuber an, ihr Etwas zu geben, 
um das Kind zu befeſtigen; der Uumenſch blieb taub gegen ihre Bitten. 

Der kleine Alexander, der Sohn der Fürſtin Tſchawtſchawadſe, befand, 
ſich bei ſeiner ſtarken, geſunden Wärterin, und der Sohn der Fürſtin Orbeliani, 
der kleine Georgi, war von ſeiner Wärterin in einen Sack geſteckt worden, den ſie 
feſt an ſich befeſtigt hatte. Salome, Marie und Tamara, die kleinen Töchter der 
Fürſtin Tſchawtſchawadſe, befanden ſich gleichfalls hinter andern Räubern auf 
den Pferden feſtgebunden, Tamara in einem Sacke. Die Kleider hingen den 
Damen bald buchſtäblich in Fetzen am Leibe, infolge der Strapazen des Weges 
über die ſteilen Berge und durch die Schluchten und Abgründe. Die Nächte. 
waren auf den Höhen oft empfindlich kalt und wenn nicht zuweilen ein пе 
leidiger Räuber den Unglücklichen ſeine Burka (ein rundgeſchnittener dicker 
und langhaariger Filzmantel, den alle Bergbewohner im Kaukaſus tragen) 

zugeworfen hätte, ſo wären ſie vielleicht vor Kälte umgekommen. Da man die 


Fortſchleppen der Gefangenen. 15 


Gefangenen übrigens zu Schamyl bringen mußte, Го wurde ihnen doch bald dieſe 
und jene geringe Erleichterung gewährt, um ſie nur lebendig abliefern zu können. 

Die Abtheilung war eine ziemlich große, da noch verſchiedene Streifzüge 
ſich mit ihr vereinigt hatten. Es mochten ihrer vielleicht an Zweitauſend ſein. 

Unterdeſſen hatte ſich eine kleine Schar Georgier raſch geſammelt und 
verfolgte den Feind in der Hoffnung, dem Zuge die Gefangenen abzugewinnen. 
Sie ſtieß auch auf die Nachhut der Räuber, war aber zu ſchwach, etwas Ernſtes 
gegen ſie unternehmen zu können. Doch aber griff ſie dieſelben unerſchrocken 
an und die Räuber, die ihre koſtbare Beute nicht verlieren wollten, warfen den 
Frauen ihre Burkas über die Köpfe und jagten in geſtrecktem Galopp und mit 
dem Geſchrei „Schamyl Imam, Schamyl Imam“ querfeldein, über Stock und, 
Stein, bis ſie ſich, etwa eine Stunde ſpäter, nach und nach wieder in den 
Bergen vereinigten. 

Bei dieſer Gelegenheit ereignete es ſich, daß die arme kleine Lydia den 
ermüdeten Armen der Fürſtin Tſchawtſchawadſe entfiel. Zwar hielt der 
Räuber auf das verzweifelte Geſchrei der Mutter einen Augenblick an, wendete 
ſelbſt ſein Pferd, das Kind aufzuheben, konnte aber vor den Nachdrängendem 
nicht raſch genug dazu kommen. Da er nun noch bemerkte, wie die Fürſtin 
ohnmächtig geworden war und ſchwankte, ergriff er dieſe raſch und jagte, ohne 
ſich weiter um das Kind zu kümmern, mit derſelben weiter. Im Fallen war 
das Kind gerade mit der Schläfe auf einen ſcharfen Stein geſtürzt und wahr— 
ſcheinlich auf der Stelle verſchieden. Neben der kleinen Leiche hin war dann; 
der Troß in eiliger Flucht weiter geſprengt und die verfolgenden Georgier 
konnten einige Tage darauf dem Fürſten nur den aufgefundenen Leichnam 
ſeines Töchterleins überbringen. Mehrere Räuber, drei Georgier und zwei der 
gefangenen Weiber hatten ihr Leben bei dieſem Ueberfalle eingebüßt. 

Es würde zu weit führen, alle die Leiden und Qualen aufzuzählen, welche! 
die armen Gefangenen während ihres langen, 34 Tage dauernden Zuges durch 
die Berge, Wälder und reißenden Ströme, durch Schnee- und Eisregionen und 
tropiſche Hitze zu erdulden hatten. Entbehrungen und geiſtige wie körperliche 
Torturen waren entſetzlich. Ohne die Geiſtesgegenwart der rührigen Wärterin 
des kleinen Orbeliani, der, wie erwähnt, in einem Sacke an einem Maul⸗ 
thiere hing, wäre dieſer faſt an der Felſenmauer, gegen welche ſich das Thier 
ſtemmen mußte, um nicht den ſteil abſchießenden Felſenabhang auf der andern 
Seite hinabzuſtürzen, zerquetſcht worden. Das Weib riß den Sack raſch auf 
die andere Seite hinüber und rettete ſo den Knaben. 

Endlich hatten Пе das Ziel ihrer Reiſe, den Aul Schamyl's, Wedenn in 
Dagheſtan, erreicht und wurden nun in Schamyl's Harem bei ſeinen Weibern, 
untergebracht. Es waren im Ganzen dreiundzwanzig Perſonen, unter dieſen 
auch eine Franzöſin, Madame Drancey, die Erzieherin der fürſtlichen Kinder; 
außer ihr die beiden fürſtlichen Schweſtern, deren Nichte die junge Fürſtin Ning 
Baratoff, die fünf Kinder der Fürſtinnen, ſowie die Wärterinnen und Diene⸗ 
rinnen des Hauſes. Alle Perſonen wurden in enge, kleine, zu ebener Erde 
gelegene Gemächer eingepfercht, ſodaß ſie kaum Raum fanden, auf der Diele 
nebeneinander ſich ihr Lager aufzuſchlagen. In den Zimmern war es im 
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Sommer unerträglich ſchwül und dumpfig, im Winter feucht und kalt. Die 
Speiſen wurden ihnen meiſt nur kärglich verabfolgt und ſchwer fiel es ihnen 
Anfangs, ſich an die abſcheulichen Sachen, dort Speiſen genannt, zu gewöhnen. 
So war z. B. das Brot nur ein mit Fett gemiſchter ſchwerer Mehlklumpen, 
den man erſt in warmes Waſſer legen mußte, um ihm den Seiſengeſchmack zu 
benehmen. In heißer Aſche wurde es darauf genießbar und brotähnlich gemacht, 

Schamyl hatte drei Frauen: Zaidee, Schuanete und Aminete. Von den 
beiden erſten wie von einer vierten verſtorbenen Frau hatte er mehrere Kinder; 
Aminete, ſeine jüngſte Gemahlin, war hingegen kinderlos. Sie war damals 
(im Auguſt 1854) nur achtzehn Jahre alt, bereits ſeit vier Jahren des Imams 
Frau und das einzig wirklich ſchöne Weib im Gegenſatz zu den anderen, die 
ſchon nahe an dreißig Jahre zählten. Auch war ſie die liebenswürdigſte und 
freundlichſte Wirthin gegen die gefangenen Fürſtinnen, während beſonders 
Zaidke, welche die Aufſicht über die Proviſionen und Kleidungsſtücke hatte, ſich 
ihnen oft feindlich geſinnt zeigte. 

Volle acht Monate dauerte die Gefangenſchaft der Dulderinnen. Schamyl 
und ſeine Naiben hatten Anfangs vor Allem die Rückgabe ſeines in ruſſiſchen 
Dienſten ſtehenden Sohnes, Djammal-Eddin, verlangt und außerdem noch ein 
Löſegeld von einer Million Silberrubeln feſtgeſetzt. 

Daß weder er noch die Seinigen einen Begriff von der Größe einer 
Million hatten, ſondern wol nur von dieſer Zahl als einer außergewöhnlich 
großen gehört haben mußten, geht aus der Unterhaltung hervor, die er mit 
der Fürſtin Orbeliani über dieſen Gegenſtand hatte. 

Aeußerſt ſtreng und zurückhaltend in ſeinen Beziehungen zu den Ge— 
fangenen, zeigte ſich Schamyl nie bei ihnen und auch ſie durften ſich nur ver— 
ſchleiert im innern kleinen Hofe ergehen, zu welchem Zwecke ihnen Schuanete 
lange Schleier hatte bringen müſſen. Einmal nur, bei ihrer Ankunft, hatte er 
ſie zuſammen, gleichfalls verſchleiert, durch einen Vorhang von ihnen getrennt, 
geſehen und geſprochen. Später geſchahen alle Unterredungen und Verhand⸗ 
lungen durch dritte Perſonen. Die Fürſtin Orbeliani ließ er in den Verhand⸗ 
lungsſaal kommen, während er hinter ſeinem Vorhange mit ihr die Unter⸗ 
handlung führte. Er wünſchte von ihr, als der Erfahrenſten, Auskunft dar⸗ 
über, ob der Kaiſer in ſeine Bedingungen willigen würde und wie bald er 
darüber Antwort haben könne. Die Fürſtin antwortete ihm, daß der Kaiſer 
kein Löſegeld für Gefangene zu zahlen verpflichtet ſei und daß, da man ihr 
Schloß niedergebrannt, ihr Eigenthum verwüſtet und ſie ihres Vermögens be- 
raubt habe, höchſtens nur ein geringes Löſegeld durch ihre Familie zuſammen— 
gebracht werden dürfte. Eine Million zu verlangen ſei ein vollkommener Un— 
ſinn; wahrſcheinlich wiſſe auch der Imam ſelbſt nicht, was er verlange; er 
möge nur einmal alle ſeine Mullahs und Schriftkundigen zuſammenrufen und 
verſuchen laſſen, in Erbſen eine Million abzuzählen. Sie ſei überzeugt, keiner 
würde damit zu Stande kommen. Der Imam möge das Mögliche fordern, 
wenn er ſie nicht ſonſt als Sklavinnen hier ganz behalten wolle. Was die 
Rückgabe aber ſeines Sohnes betrüfe, ſo ſei dieſer als ruſſiſcher Offizier ſein 
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eigener Herr geworden. Ob er zurück zu ſeinem Vater wolle, darüber könne 
nur er ſelbſt entſcheiden, Niemand ſonſt. — Der Imam ſchien wenig von 
dieſer Antwort erbaut und lange hörten die Fürſtinnen nichts weiter über ihr 
Schickſal. Durch Vermittelung von armeniſchen Handelsleuten waren ihnen 
nur einige wärmere Kleidungsſtücke zugekommen und Aminete theilte ihnen 
einmal heimlich mit, ſie habe gehört, die Ruſſen wollten nicht ſo viel zahlen, 
die Naiben aber verlangten von Schamyl entweder das Löſegeld oder Ver— 
theilung der Gefangenen als Sklavinnen für ihre Familien. 

So ſchwebten die armen Damen fortwährend zwiſchen Furcht und Hoff— 
nung, bis ihnen endlich eines Morgens, als ihre Verzweiflung ſchon faſt aufs 
höchſte geſtiegen war, Schamyl ihre Befreiung ankündigen ließ, da eine Ver⸗ 
einbarung erfolgt ſei. 

Während ſich dieſe Begebenheiten in Wedenn zutrugen, wohnte der Fürſt 
Tſchawtſchawadſe zu Kaſoſiurte bei ſeinem Verwandten, dem Militärchef des 
Landes, dem General Baron von Nicolay. Der Kaiſer Nikolaus hatte den 
Bitten der Familie nachgegeben und dem Sohne Schamyl's, Djammal⸗Eddin, 
erlaubt, aus dem Verband der ruſſiſchen Armee zu treten und, wenn er ſelbſt 
wolle, zu ſeinem Vater zurückzukehren. Lange hatte er ſich allein mit Diam⸗ 
mal⸗Eddin unterhalten und, als ſich dieſer vom Monarchen verabſchiedete, 
ſtanden Thränen in ſeinen Augen. Der junge, ganz zum Europäer gewordene 
Mann, der ſeinen wilden Vater, ſeine Heimat und Landesſprache vergeſſen 
hatte, warf freudig für einen edeln Zweck eine glänzende Zukunft von ſich und 
kehrte, den Seinigen ein Fremdling, in die Wildniß zurück. Er brachte ſeiner 
Pflicht ein ſchweres Opfer. In Kaſofiurte wohnte er vorläufig bei dem Fürſten 
Tſchawtſchawadſe, der ihn wie einen Bruder empfing. Alles war von ſeinem 
Benehmen entzückt und er wurde der Held des Tages; man lobte ſeinen Edel⸗ 
muth und ſeinen würdevollen Anſtand, ſeine Bildung und ſeinen Scharfſinn. 
Wie ſchwer mußte ihm der Abſchied von der ceiviliſirten Geſellſchaft werden! 
Schamyl hatte Anfangs nicht von ſeiner Million abgehen wollen; als ihm aber 
Diammal⸗Eddin von Kaſofiurte aus ſchrieb, wurde die Sehnſucht nach ſeinem 
Sohne ſo groß, daß er die Naiben zu bewegen wußte, die Forderung auf 
40,000 Rubel zu ermäßigen, welche Summe der n nach des Kaiſers 
Nikolaus Tode auf den Thron gelangte Sohn deſſelben, Alexander II., dem 

Fürſten zum Loskauf der Familie bewilligte. Schamyl ſelbſt nahm nichts von 
dieſer Summe; er vertheilte ſie unter ſeine Naiben. 

So ſchlug denn endlich die Befreiungsſtunde für die Dulderinnen. Auf 
gewöhnlichen, landesüblichen Bauernleiterwagen mußten ſie den ziemlich weiten 
Weg bis zum Grenzpunkte machen, wo die Auswechſelung der Gefangenen und 
die Uebergabe des Geldes in klingender Münze ſtattfand. Mit geladenen Ge— 

wehren ſtanden die feindlichen Abtheilungen einander gegenüber; die Ruſſen 
waren auf Alles vorbereitet; wußte man ja, daß man mit einem Feinde zu 
thun hatte, der den Verrath gegen einen Ungläubigen für eine verdienſtvolle 
That anſah. Diesmal aber war Schamyl ehrlich, nichts ſtörte die Auswechſe⸗ 
lung. Als Djammal⸗Eddin von ſeinen bisherigen Kameraden unter Thränen 
Abſchied genommen hatte, mußte er ſich erſt einer langen И unterwerfen, 
Das heutige Rußland. II. 
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ob er, der die Landesſprache vergeſſen und ſeinen Vater, den er als neunjäh— 
riger Knabe zum letzten Mal geſehen, nicht mehr wiedererkannte, auch der ächte 
Sohn ſei. Glücklicherweiſe erinnerte er ſich mehrerer Ereigniſſe aus ſeiner 
frühen Jugend, auch konnte er die Narbe einer als Kind ſchon im Zorn von 
ſeinem Vater erhaltenen Wunde am Arm vorzeigen. So trat er denn wieder 
hinüber in die Reihen ſeiner Landsleute, doch erlebte er die Gefangennahme 
ſeines Vaters und das Ende des Krieges nicht mehr. Im September 1858 
brachten die Zeitungen bereits ſeinen frühen Tod. Laugſam wie eine erlöſchende 
Flamme war er dahingeſiecht — an einem Bruſtleiden, ſagten die Aerzte — 
nach dem, was jedoch ſpäter darüber bekannt geworden, war es das Heimweh 
nach Rußland und der Civiliſation, welches ſeinem Leben ein Ende bereitet. 
Kaum zu Hauſe angekommen, hatte man ihm nach Landesſitte ſogleich eine Frau 
gegeben, ohne ihn jedoch weiter um ſeine Neigung zu fragen. Beſtändig hatten 
ihm dann Eiferſucht und Neid das Leben ſauer gemacht; er, der gebildete 
Europäer, der manche Reformen einzuführen geneigt war, wurde nicht nur 
mit Mißtrauen betrachtet, ſondern auch als Neuerer verhaßt, bis er ſich endlich 
ganz in ſich ſelbſt verſchloß und —ſtarb. 

Als man Schamyl nach ſeiner Gefangennahme die große Waffenfabrik in 
Tula beſuchen ließ, traten ihm unwillkürlich Thränen in die Augen; er theilte 
ſeinen Begleitern mit, wie ihm die Erzählungen ſeines Sohnes Djammal-Eddin 
eingefallen ſeien, der nach der Rückkehr ins Vaterland von dieſer Fabrik und 
ſo vielem Andern noch erzählt habe, was ihm damals freilich Niemand habe 
glauben wollen und deſſen Wahrheit er jetzt nur zu gut einſehe. 

„Ihr Europäer“, ſagte der greiſe Krieger, „werdet ſicher nicht ins Para— 
dies kommen; habt ihr doch das Paradies, das uns Mohammed erſt im 
Himmel verſprochen hat, bereits hier auf Erden!“ — 

Kehren wir nach dieſer Abſchweifung zur Darſtellung von Land und 
Leuten im Kaukaſus zurück. 

Die ſüdliche Hälfte des Landes Transkaukaſien) bietet uns das Bild zweier 
breiter, nach Weſt und Oſt abfallender Thalebenen, die im Süden durch das 
Plateauland Armeniens begrenzt ſind, die nördliche hingegen (Ciskaukaſien) das 
einer reinen Steppengegend; als Diagonale trennt dieſe beiden Theile die große 
Gebirgskette der kaukaſiſchen Alpen. Vier größere Bergſtröme entſpringen den⸗ 
ſelben: der Rion (Phaſis), die Kura (Kyros), der Terek (Diri) und der Kuban 
(Hypanis). Die Kette hat eine Länge von etwa 140, und im Oſten eine Breite 
von faſt 50 deutſchen Meilen; die Höhe des Kasbek beträgt etwa 5100, die 
des Elbrus 5610 m. Iſolirt von dem Hauptgebirge erhebt ſich nördlich 
von demſelben die Beſch-Tau⸗Gruppe (ein tatariſches Wort, zu Deutſch: das 
Fünfgebirge) mit einer mittleren Höhe von etwa 1000 m., ausgezeichnet durch 
großen Reichthum an kalten und warmen Mineralquellen, an fetten Weiden 
und Wieſengründen. Ptolomäus nannte dieſe Gegend da u (Iippiei 
montes). Der Hauptweg über den Kaukaſus iſt der ſogenannte Wladikawkas⸗ 
oder Kasbek⸗Paß, die Militärſtraße vom Norden nach Gruſien. Er hat ſeinen 
Namen von der am nördlichen Eingang zur Bergſchlucht 1785 erbauten Feſtung 
Wladikawkes erhalten. Dieſer Paß kann, wenngleich ſtets mit großer Gefahr, 
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infolge der häufigen Steinſtürze, wie im Frühjahr durch Lawinen, doch aber 
im Wagen befahren werden und erinnert vielfach an die Simplonſtraße. Der 
Weg von Wladikawkas bis Tiflis wird durchſchnittlich in zwei Tagen zurück⸗ 
gelegt. Ueberall auf der Straße, oft ſelbſt in den Schluchten, befinden ſich 
Militärpoſten. Beim Fuße des Kasbek vorüber führt der Weg durch das Thal 
des Terek immer höher und höher zum höchſtgelegenen Aul Kobi, welcher an 
2000 m. über dem Meere liegt. Von da ſteigt er dann in dem lawinengefähr— 
lichen Baidarkathale zu dem 2400 m. hohen Paßübergange am Kreuzberge, 
wo der Abſturz auf der Südſeite, im Araguathale, beginnt. 


Das Junere einer Wohnung im Kaukaſus. 


Die Wohnung jeder größeren Familie iſt eine Art Feſtung mit Thürmen 
und unterirdiſchen Gängen. Die Sakli (Häuſer, Hütten) ſind aus Stein⸗ 
platten erbaut, mit Terraſſen und Einzäunungen verſehen, nach Art der deut— 
ſchen Ritterburgen auf hohen Bergkämmen gelegen und für mehrere Familien 
eingerichtet. Sie ziehen ſich getrennt höher und höher den Berg hinauf, bis zu 
den Grenzen des ewigen Schnees. Der mit den alten Germanen verwandte 
Stamm der Oſſeten lebt am Kasbek bis zu einer Höhe von 3260 m. 

Der zweite Hauptpaß über das Kaukaſiſche Gebirge iſt der 50 Meilen 
lange Paß von Derbend (d. i. eiſernes Thor), die alte Völkerſtraße von Aſien 
nach Europa, welche längs der Küſte des Kaſpiſees hinläuft und den einzigen 
Verbindungsweg zwiſchen dem unteren Thale der Kura und dem nördlichen 
Steppenlande des Terek bildet. Er hat eine gewiſſe Aehnlichkeit mit der 
Straße zwiſchen Nizza und Marſeille. Hunderte nach Oſten ſtrömender 
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reißender Bergwäſſer machen während des Frühlings und Herbſtes dieſen Weg 
zum Theil unbenutzbar. Eine dritte kurze Poſtſtraße führt über den weſtlichen 
Kaulaſus nach Nowo-Rofſiesk am Schwarzen Meere. Alle andern Uebergänge 
über die Berge ſind nicht fahrbar und ſaſt nur den Anwohnern bekannt. 

Auf der ganzen Erdkugel liegt kein Land ſo günſtig für die Entwick⸗ 
lung von Induſtrie und Handel, als gerade die kaukaſiſche Landenge, auf 
welcher ſich die beiden Welttheile, Europa und Aſien, die Hände reichen 
und welche zwei Meere, das eine der Weg nach Europa, das andere der Weg 
nach Aſien, beſpülen. Infolge ſeiner beſonderen Verhältniſſe iſt das Klima 
ſehr verſchieden. Die Südgrenze Transkaukaſiens befindet ſich unter gleichem 
Breitengrad mit Rom und Neapel; hier wachſen die Baumwollenſtaude, 
Lorber, Granate, Maulbeere, Orange, Feige, Olive, kurz die ſeltenſten Obſt— 
bäume neben der Weinrebe. In ungebundener Freiheit ſchlingt ſich letztere 
um die ſtärkſten Stämme. Nicht umſonſt legten Venetianer und Genueſer Ko— 
lonien an dieſen Küſten an. Zu unſerer Zeit der Telegraphen und Eiſen— 
bahnen, wo bereits ein großer Theil Centralaſiens Rußland unterworfen iſt, 
muß ſich in nächſter Zukunft unbedingt Aehnliches wiederholen, denn der 
nächſte Weg von Europa nach der Bucharei und Indien führt über die kauka⸗ 
ſiſche Landenge. Die eine Eiſenbahn von Poti nach Tiflis iſt, wie erwähnt, 
endlich beendigt, die andere Hälfte derſelben von Tiflis nach Baku begonnen 
und ſchon zum Theil im Betrieb. Es iſt dieſer Weg unendlich viel näher als 
der um Afrika herum und bequemer als über Suez. 

Wie bereits erwähnt, beſteht der Kaukaſus aus zwei von einander weſent— 
lich verſchiedenen Theilen — aus ungeheuern Ebenen und bedeutend hohen 
Bergen. In den oft von Erdſpalten zerklüfteten Steppen giebt es durch⸗ 
aus keine Wälder, einige kleine Haine in der Nähe Stawropols und der Яшина: 
ufer ausgenommen. Waſſer iſt in denſelben eine Seltenheit; zwar werden 
ſie von einigen unbedeutenden Bächen durchzogen, aber dieſelben trocknen im 
Sommer aus, und die Bewohner der Steppe begnügen ſich mit dem im Früh⸗ 
ling in den Erdſchlünden geſammelten Waſſer. Im Norden giebt es freilich 
Seen, ihr Waſſer ИЕ aber ſalzig oder verdorben. Die einzige einigermaßen 
bedeutende Kuma, an deren Ufern ſich viele Koſakenſtanitzen angeſiedelt haben, 
macht die naheliegende Gegend fruchtbarer. Der Winter iſt hier ziemlich 
ſtreuge — 20 Grad Froſt und heftige Schneeſtürme, welche den Hirten und 
Herden ſehr gefährlich werden können, ſind nichts Seltenes; der meiſt heiße, 
dürre Sommer bringt oft 30 Grad Hitze und mehr. 

An den vielen deutſchen Kolonien ſieht man aber auch hier, daß mit Fleiß 
und Verſtändniß es ſich ſelbſt in den Steppen leben läßt und Vieles zum Ge⸗ 
deihen kommt, was der eingeborene Ruſſe oder Aſiate entweder gar nicht oder 
nur läſſig baut. „Das Land iſt groß und reich“, ſagt ſelbſt ein ruſſiſcher 
Schriftſteller; „die Bewohner aber verträumen in patriarchaliſchem Nichtsthun 
ihre Zeit und die Steppe bleibt ein unberührtes Material, der Marmorblock, 
welcher auf die Hand des Künſtlers hart.“ 

Je weiter man ſich von Norden her dem Kaulaſus nähert, deſto mehr 
verliert die Gegend den Steppencharakter, die Landſchaft wird belebter, 
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Hügel und kleine Waldpartien beginnen, der Boden wird fruchtbarer. Vierzig 
Werſt (6 Meilen) vom Wege befindet ſich Piätigorsk mit ſeinem unerſchöpf⸗ 
lichen Reichthum an Mineralquellen aller Art; in der Nähe ſind die Aule der 
Nogajer, ſüdlicher die der Kabardiner und Abaſiner. 

Der nun weiter nach Süden bis hart an die Berge ſich hinziehende Land— 
ſtrich mit ſeinem fruchtbaren Boden, üppigen Graswuchſe und milden Klima 
erinnert an die Prärien des Miſſiſſippi. Die Steppe hat ſich in einen herr⸗ 
lichen Park verwandelt, der zum ſüdlichen Hintergrund die rieſige kaukaſiſche 
Bergkette mit ihren Schneegipfeln und Granitfelſen hat, im Norden von 
großen Strömen eingefaßt, im Weſten und Oſten von zwei Meeren begrenzt 
wird. Hundertjährige Eichen, Rüſtern und rieſige Platanen ſchmücken die von 
unzähligen kleinen Bergbächen und Waſſerfällen durchſchlängelten Wälder und 
erfriſchen die Luft. Das Klima kommt hier ſchon dem der ſüdlichen Schweiz 
(Vevey, Montreux) faſt gleich, doch hat man im Winter auf den Berghöhen 
noch oft 20 Grad Kälte. Hier wachſen bereits Aprikoſen und Pfirſiche, aus⸗ 
gezeichnete Birnen und Kirſchen. Das Gras erreicht faſt Mannshöhe, der 
Nähe der Berge wegen regnet es häufig. Die Linienkoſaken der Stanitzen in 
der Nähe der Berge haben in jener Gegend ihre Ländereien, denn eigentliche 
Bauern giebt es daſelbſt nicht; wenige Armenier und Georgier bewohnen die 
Städte Kislar, Mosdok und Wladikawkas; am linken Flügel haben die Tſchet⸗ 
ſchenzen, hinter dieſen die Oſſeten und andere Völkerſchaften ihre Aule. 

Der dritte Landſtrich iſt eine reine Berglandſchaft, es iſt die ganze Kette 
der das Land von Oſten nach Weſten theilenden Kaukaſiſchen Alpen, von der es 
ſchwer iſt ein allgemeines Bild zu geben, da Klima und Charakter ſich bei jedem 
Schritt verändern. Die Bergkette zieht ſich in fünf regelmäßigen und ſymmetriſch 
aufeinander folgenden Gruppen hin, in welchen Hunderte von mächtig aufſtre⸗ 
benden Bergſtöcken und einzelnen Bergen ſich erheben, die durch eine unzählbare 
Maſſe grauſiger Schluchten, Thäler, Hochebenen und Abgründe getrennt ſind. 

Auf der ganzen, 150 Meilen weiten Ausdehnung findet ſich dagegen nicht 
ein einziger nennenswerther See und kein einziger großartiger Waſſerfall. 
Eben ſo wenig finden ſich dort Ströme, die an Rhein oder Rhone erinnern, 
und deshalb kann ſich das Gebirgsland des Kaukaſus an landſchaftlicher 
Schönheit kaum mit den Alpen meſſen. 

Der Terek und der Kuban ſind nur ſtellenweiſe ſchiffbar. In Trans⸗ 
kaukaſien ſind die Flüſſe zwar bedeutender, doch geſtatten Rion, Kura und 
Araxes wegen ihrer ſtarken Gefälle nur auf ihrem Unterlaufe die Schiffahrt. 

Der unzweifelhaft große Reichthum der Berge an Metallen und Mine- 
ralien iſt noch faſt ganz unbekannt. Vielleicht entdeckt man mit der Zeit dort 
Gold⸗ und Silberminen, da viele Spuren auf ſolche hindeuten. Viele Berg⸗ 
bewohner gießen ſich ihre Kugeln aus eigenem Blei und Kupfer und verfertigen 
ihr Pulver aus Schwefel, den ſie in den Bergen zu finden wiſſen. Die Sage 
vom goldenen Vließ in Kolchis, dem heutigen Mingrelien und Imeretien, iſt 
gewiß nicht ohne Urſache entſtanden und berechtigt zu Hoffnungen auf die noch 
zu hebenden Erdſchätze des Landes. Neben ungeheuern Protogenmaſſen, die 
aus ſchwarzem Schiefer hervorbrechen, treten Granit, herrlicher grüner und 
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rother Porphyr, vielfarbiger Marmor und Bergkryſtall überall zu Tage. 
Außer dem bereits erwähnten Reichthum an Mineralquellen finden wir die 
Naphthabrunnen bei Baku und auf der Halbinſel Taman, ſowie in den Gou— 
vernements Ter und Tiflis und in dem kolchiſchen Berglande Steinkohlen. 

Das Pflanzenreich kann in den Berggegenden natürlich nicht ſo ergiebig 
ſein, wie in den ſüdlicheren tieferen Thälern, wo die Baumwolle gedeiht, 
Färberröthe und Safran angebaut und mit Erfolg Seidenkultur betrieben 
wird. Fichten, Tannen und Lärchen erſtrecken ſich bis zur Schneegrenze, die 
Wälder dehnen ſich zu beiden Seiten der Berge hin aus. 


Kaukaſiſcher Steinbock (Capra cuucasica). 


Der frühere Reichthum an Pelzthieren iſt jetzt weſentlich in Abnahme 
begriffen. Koſtbare Schwarz- und Blaufüchſe ſind zwar noch jetzt hier zu finden, 
ſo auch Bären, Eichhörnchen, Fiſchottern u. A., ja ſelbſt noch an einigen Orten 
Biber. Auch Panther ſuchen von Zeit zu Zeit die Thäler heim und zum Schrecken 
der Bewohner erſcheint zuweilen an den Ufern des Araxes der rieſige Königs— 
tiger. Wölfe, Schakale, Eber u. ſ. w. finden ſich in größerer Menge und ſelbſt 
Büffel und Wiſente kommen noch auf den Gipfeln der bewaldeten Felſenpartien 
vor. Weiterhin trifft man im hohen Gebirge den kaukaſiſchen Steinbock (Capra 
caucasica), die Gemſe, das Schneehuhn und bis zur Schneegrenze ein eigen⸗ 
thümlich großes Huhn (Tetraogathus caucasica). Sie bilden den Hauptreich⸗ 
thum des Gebirgsbewohners; dauerhafte Pferde und Rindvieh treten zurück 
gegen die Menge der Schafe. 

In den Ebenen am Nordfuß des Kaukaſus ſind ſeit der Zeit der Kriege 
mit den Bergvölkern Koſaken angeſiedelt. Alle, welche die Koſaken leigentlich 
richtiger Kaſaken) kennen, geſtehen, daß ſie ein ausnehmend anſtelliger, rühriger 
Menſchenſchlag ſind. Hier am Kaukaſus, wo Städte ſelten und in weiter Ent⸗ 
fernung, verſteht der Koſak Alles ſich ſelbſt zu ſchaffen und zu verfertigen: 
Pflug, Egge, Fuhrwerk, Leinwand, Leder, ja ſelbſt Dolch, Säbel und Flinte 
macht er ſelbſt, reparirt, was fehlerhaft iſt, und weiß ein ihm in die Hand 
gefallenes engliſches oder franzöſiſches Gewehr, wenn es verdorben, auf ſeine 
Weiſe wieder in Stand zu ſetzen. 

Während der Kriege gegen die Bergvölker waren die Linienkoſaken am 
Kuban und Terek, die ſogenannten Plaſtuni, die gefürchtetſten Gegner derſelben. 
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Puſchkin theilt uns in ſeinem Gedicht „Der Gefangene im Kaukaſus“ ein auf 
jene Zeit bezügliches Tſcherkeſſenlied mit, welches wir hier folgen laſſen: 

Die Welle rauſcht im fernen Fluſſe, : 
Stumm iſt die Nacht und geiſterhaft, 
Ermüdet ſchlummert dort der Ruſſe 
Gelehnt an ſeinen Lanzenſchaft. 

O ſchlafe nicht, Koſak! Bewacht 

Wird vom Tſchetſchenzen Fluß und Nacht. 
Im Boote ſchaukelt ſich der Ruſſe, 
Sein Netz ſchleppt auf des Waſſers Grund. 
Gieb Acht, Koſak! Du gehſt im Fluſſe, 
Den kleinen Kindern gleich, zu Grund, 

Die heimlich baden — denn bewacht 

Wird vom Tſchetſchenzen Fluß und Nacht. 
Am heil'gen Donesufer blühen 
Koſakendörfer reich und groß. 
Von luſtgem Sang und Tanze glühen 
Die ſchmucken Mädchen ſorgenlos. 

O fliehet, Ruſſinnen! Bewacht . 

Wird vom Tſchetſchenzen Fluß und Nacht. 

Den Bergbewohner hat die Natur nicht ſtiefmütterlich behandelt; bei 
aller ſeiner Wildheit und Unwiſſenheit zeigt derſelbe meiſt einen hohen Grad 
natürlichen Verſtandes, Gefühl und ſelbſt eine gewiſſe Humanität. Sucht nach 
Ehre, Auszeichnung und Ruhm bilden einen bezeichnenden Zug ſeines Charakters. 
Nicht des Raubes allein wegen kämpft er — er liebt, daß man von ſeinen 
Heldenthaten in den Aulen rede. So folgten die Krieger Schamyl nicht 
etwa nur aus Haß gegen die Giaurs, oder aus religibſem Fanatismus gegen 
Andersgläubige, ſondern hauptſächlich, um ihre Unabhängigkeit zu erhalten, 
die Rußland bedrohte. Der Lesghier iſt gleich dem Tſcherkeſſen ſelbſt in zer⸗ 
lumpter Kleidung und zerriſſener Burka noch eine edle Geſtalt, er ſteht und 
geht graziös, redet einfach, ohne Betonung und Geſtikulation, und ſeine Ma⸗ 
nieren ſind meiſt tadellos. Sein Geſchmack iſt oft bewundernswerth; die 
Seiden- und Goldſtickereien der Frauen, die Verzierungen an Sätteln, Pferde⸗ 
geſchirren, Stiefeln u. ſ. w. ſind mitunter Prachtwerke von feinem Geſchmack. 
Dies Alles wird zu Hauſe angefertigt; nicht etwa zum Verkauf, ſondern zu 
eigenem Gebrauch. Er liebt leidenſchaftlich Muſik und ergötzt ſich oft ſtunden⸗ 
lang durch ruhiges Zuhören an ruſſiſchen Volksliedern, ja ſelbſt an Mozart 
oder Roſſini. Der Geiſt, welcher die kaukaſiſchen Lieder belebt, ИЕ uns aus 
Bodenſtedt's meiſterhaften Dichtungen „Tauſend und ein Tag im Orient“ und 
„Mirza Schaffy“ bekannt. Der Gaſtfreund iſt dem Kaukaſier eine heilige, 
hochgeehrte Perſon, die ſeine ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt. 

Die körperlich ſchönſten Volksſtämme des kaukaſiſchen Tieflandes ſind die 
Mingrelier und Imereten, beide ausgezeichnet durch edle, ausdrucksvolle Ge⸗ 
ſichtszüge, ſchlanken und doch kräftigen Körperbau und natürliche grazibſe 
Haltung. Die Georgier oder Gruſier (були) ſtehen in dieſer Hinſicht den 
genannten Stämmen nur wenig nach. Die Männer ſind gewöhnlich von hohem 
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Wuchſe, ſtark und ſchlank, haben meiſt einen bräunlichen Teint und ſchwarzes, 
oft krauſes Haar. Die Weiber zeichnen ſich beſonders durch ihre ſchönen Augen 
aus, doch wird das Geſicht häufig durch eine übergroße, uach dem Munde ſich 
neigende Naſe verunziert. Die Größe derſelben fällt um ſo mehr in die Augen, 
als die Stirn ſehr niedrig iſt. Dabei denken ſie nur an Putz und vernachläſſigen 
ihre Bildung vollſtändig. Sie ſchminken ſich oft weiß und roth und ſchwärzen 
Haare und Brauen. Ihre Kindheit dauert nur kurze Zeit; mit dem zwölften 
Jahre iſt dis Jungfrau ſchon mannbar und wächſt im Vaterhauſe auf wie eine 
Blume im Treibhauſe, lieſt die Dichterwerke ihres Landes, tanzt graziös und 
klimpert auf ihrer Daira Abends auf der Dachterraſſe des Hauſes. Das iſt 
aber auch Alles, wenn man nicht noch ihre oft wirklich wunderbare Geſchicklich— 
keit in Goldſtickereien dazu rechnen will. Von der Führung eines Hausſtandes 
als Frau hat ſie auch nicht den geringſten Begriff, dafür ſind Mägde, Diener 
und Verwalter in jedem beſſeren Hauſe. Leider iſt die Zeit der Blüte oft ſchon 
vor dem dreißigſten Jahre dahin; das Geſicht magert ab, die Naſe tritt 
übermäßig hervor, die Stimme wird kreiſchend und rauh. Die Georgier, 
welche viel mit den Ruſſen in Verbindung kommen, nehmen Manches von 
den Gebräuchen derſelben, ja ſelbſt deren Sprache an. Allgemeine Charakter- 
züge des ganzen georgiſchen Volkes ſind angeborene Trägheit und bis zu größ— 
tem Leichtſinn ſich ſteigernde Sorgloſigkeit. Ferner ИЕ der Georgier ſehr zur 
Prahlerei geneigt, erzählt und übertreibt gern ſeine Heldenthaten oder die ſeines 
Stammes. Aber er iſt auch bei aller Gutmüthigkeit muthig und furchtlos, be⸗ 
ſitzt eine überaus große Vaterlandsliebe, ИЕ gaſtfrei und ſtets bereit, einem 
nothleidenden Freunde, ſelbſt mit Aufopferung, zu helfen. 

Einen ganz andern Charakter zeigen die gravitätiſchen Armenier, die ſoge— 
nannten Juden des Morgenlandes, deren Zahl in Transkaukaſien ſich auf etwa 
280,000 beläuft. Sie bilden einen beſondern Zweig der griechiſch-katholiſchen 
Kirche, die ſogenannte armeniſche, die ſich an das Nicäiſche Glaubensbekeuntniß 
hält. Im Blick und Ausdruck des Armeniers liegt eine ganz eigenthümliche, 
auf Alles gefaßte Schlauheit, die ſelbſt kein Jude in dieſem Grade beſitzt. Ge— 
ſchmeidig und immer doppelzüngig in ſeinem Thun und Laſſen, iſt beſonders 
der Handeltreibende der einſtigen Sitteneinfachheit ſeines Volkes entfremdet. 
Nur unter den Landbewohnern Armeniens findet ſich noch Geradheit und Offen⸗ 
heit, die dem Gebildeten und Höherſtehenden längſt abhanden gekommen iſt. 

Die von den Männern mit großer Eiferſucht bewachten Frauen ſind nach 
aſiatiſchem Geſchmacke ſchön; die gebogene lange Naſe, das feurige Auge und 
eine bräunliche Geſichtsfarbe ſind ihnen eigenthümlich. 

Der majeſtätiſche, an der Südgrenze der Hochebene des Arapes liegende 
Ararat, der urplötzlich, ohne vermittelnde Vorberge, ſich gen Himmel erhebt 
und an deſſen Fuß das uralte, faſt 1000 m. über der Meeresfläche belegene Kloſter 
Etſchmiadzin, welches ſeit anderthalb Jahrtauſenden eine bleibende Schutzſtätte 
des Chriſtenthums und eine Felſenmauer wurde, woran ſich die Wogen des 
Islam brachen, ſind die hervorragendſten Sehenswürdigkeiten Armeniens. 

Als die Armenier das Chriſtenthum annahmen, blieben ihnen bis heute 
manche heidniſchen Gebräuche ihres alten Glaubens, einer Miſchung der Lehre 
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Zoroaſters und der altgriechiſchen Götterlehre. So unter Anderem feiern ſie 
am Tage der Reinigung Mariä das Andenken an ihren alten höchſten Gott 
Mir, das Symbol des Feuers, noch gegenwärtig durch gewiſſe religibſe Cere— 
monien; vor der Kirche wird von jungen, nicht länger als ein Jahr verheira— 
theten Männern ein Opferaltar errichtet, auf welchem in einem großen, kupfer⸗ 
nen Geſchirr Lorber- und Weinrebenzweige, ſowie verſchiedene Getreidepflanzen 
und Weihrauch angezündet werden, während die Anweſenden mit brennenden 
Wachskerzen um das Feuer herumſtehen und die Prieſter religiöſe Lieder ſingen. 


Armenier. 


Endlich, wenn das Feuer erliſcht, ſegnet der Biſchof das Volk, welches die 
Aſche unter ſich vertheilt und als ein geweihtes Heiligthum aufbewahrt. 

Die zweite Gottheit der Armenier war die Sonne, deren Verehrung noch 
jetzt in Vielem erſichtlich iſt. So wird z. B. Derjenige für unglücklich gehalten, 
deſſen Geſicht während des Sterbens nicht der Sonne zugewendet war. Die 
Todten begräbt man gern beim Aufgang der Sonne; während des Gebetes 
wendet man ſich nach Oſten. Eine dritte Gottheit der alten Armenier war 
Anachides, die Göttin der Weisheit und Stärke, die Beſchützerin des Wohl⸗ 
ergehens des Volkes, Schutzgöttin der Weiber und Urquell alles Guten. 
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Der Armenier kennt keinen Standesunterſchied; der Dorfbewohner ge— 
nießt dieſelben Rechte wie der Städter und ſtellt ſich demſelben in Allem gleich. 
Einige Familien allein, die übrigens keine Rechte oder Gewalt über die anderen 
haben, genießen einer beſonderen Achtung und ſind abgabenfrei. Die Familie 
Melik galt ſchon von perſiſcher Zeit her als die erſte des Landes und übte eine 
Art Statthalterſchaft im Lande aus, welche Macht ſie leider oft zum Nachtheile 
für daſſelbe benutzte. Die Meliks waren gefürchtet und man floh vor ihrem 
Begegnen wie vor der Peſt. Nach der Beſitznahme Transkaukaſiens durch die 
Ruſſen wurden die Abgaben des Volkes vermindert und die Macht der 
Meliks begrenzt. 


Der Ararat von Etſchmiadzin aus geſehen. 


Die armeniſche Sprache zerfällt in die alte und neue, welche erſtere ſehr 
ſchwierig und nur den Gelehrten bekannt iſt. Noch jetzt ſtößt man unter den 
Armeniern auf eine beſondere Klaſſe Sänger, welche an die deutſchen Meiſter— 
ſinger erinnern. In jedem Dorfe findet man einen ſolchen, meiſt blinden 
Dichter und Sänger, der das Volk durch ſeine Lieder und Erzählungen ergötzt 
und allgemein in hoher Achtung ſteht. Dieſe Sänger ziehen oft wandernd 
durchs Land bis nach Perſien und in die Türkei. Ihre Lieder ſind gewöhnlich 
in tatariſcher Sprache, welche Armenier, Perſer und Türken verſtehen. Dem 
gebildeten europäiſchen Ohr klingen dieſe Geſänge nicht ſehr angenehm, da ſie 
ſtets mit langgezogenen Naſentönen beginnen, die in raſche Tonläufer über— 
gehen und mit einem gellenden, durchdringenden Schrei endigen. 

Der Inhalt der Lieder ИЕ meiſt märchenhaft. Wie poetiſch iſt beiſpiels⸗ 
weiſe nachſtehende armeniſche Legende: 
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„Vor vielen Jahren lebte in einem Flecken Armeniens ein Prieſter, der 
Vater einer einzigen Tochter, die ſich Asli nannte. In ſeinem Hauſe wurde 
auch ein tatariſcher Fürſt Kiaram erzogen. Asli und Kiaram wachſen zuſam⸗ 
men auf, gewöhnen ſich aneinander und werden ſo, als ſie herangewachſen, 
ein Liebespaar. Mit Entſetzen erfährt der Vater die Zuneigung ſeiner Tochter, 
einer Chriſtin, zu einem Muſelmann und beſchließt, aus Furcht, Asli möge 
ihrem Glauben untreu werden, ſich in die Berge zurückzuziehen. Der junge 
Fürſt erfährt dieſen Entſchluß erſt, als er bereits in Ausführung gebracht iſt. 
Tiefer Kummer und Sehnſucht nach der Vielgeliebten bemächtigen ſich ſeiner 
Seele und er beſchließt, als wandernder Sänger verkleidet Пе aufzuſuchen. 


Eriwan. 


Lange irrt er vergeblich durch Berg und Thal, endlich erbarmt ſich das 
Schickſal ſeiner und er findet ſeine theure Asli. Groß iſt nun die Freude der 
Liebenden und Kiaram erfährt, daß der alte Prieſter unterdeß geſtorben und 
ſeinem Bunde länger kein Hinderniß ſei. — So ſchien es den Verliebten, doch 
geſtalteten ſich die Verhältniſſe anders. Der Vater, um ſeine Tochter auch nach 
ſeinem Tode noch vor dem Bunde mit einem Muſelmann zu ſchützen, hatte ſie 
in einen Zaubermantel gehüllt, der nicht wieder abzulegen war, denn jeder 
gelöſte Knopf neſtelte ſich ſogleich von ſelbſt wieder zu. Aber trotz deſſen wollte 
ſich Kiaram von der Wiedergefundenen nicht trennen. Lange irrten ſie in der 
wüſten, öden Gegend umher und ihre Kräfte erſchöpften ſich mehr und mehr. 
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Sie ſiechten dahin und mitleidsvoll erbarmte ſich ihrer ein früher Tod. Auf 
ihrem Grabe aber wachſen zwei unvergängliche Roſenſträucher, welche die 
Blütenkronen zueinander neigen, als ob ſie ſich gegenſeitig umſchlingen wollten 
— es trennt ſie aber ein Dornenſtrauch. Die beiden Roſen ſind die unglück— 
lichen Liebenden, der Dornenſtrauch — die Religion, welche die ungeſetzliche 
Verbindung nicht zuläßt.“ 

Armenien iſt der ſüdlichſte Landestheil Transkaukaſiens. Der Boden iſt 
heiß und trocken, aber ausnehmend fruchtbar, wenn er genügend bewäſſert 
wird. Da oft Monate lang kein Tropfen Regen fällt, ſo würde hier kein Gras⸗ 
halm gedeihen ohne das großartige Syſtem der künſtlichen Kanäle, das von 
viel älterem Urſprunge iſt als die gegenwärtigen Bewohner, und wahrſchein— 
lich von den Aſſyrern, Medern oder alten Perſern herſtammt, da es ſich über 
alle Gegenden erſtreckt, wo dieſe Völker geherrſcht haben, und auf die mittel⸗ 
alterlichen Grenzen keine Rückſicht nimmt. Das Kanalſyſtem, welches die Haupt⸗ 
ſtadt Eriwan und deren Umgebung ſpeiſt, kommt hauptſächlich aus dem See 
Goktſchai. Eriwan heißt auf Deutſch die Sichtbare, und die Gegend ſoll ihren 
Namen daher führen, daß Noah, als er zuerſt vom Ararat herniederblickte, 
hier den erſten trockenen Fleck Erde ſah. Die Stadt hat ein ganz orientaliſches 
Anſehen und zählt über 15,000 Einwohner. Eine große Moſchee, die halbver⸗ 
fallene Feſtung und der mit Bildwerken reich geſchmückte, doch kleine Palaſt 
des perſiſchen Sirdars ſind die einzigen bemerkenswerthen Gebäude. Im Jahre 
1582 wurde die Stadt den Perſern von den Türken genommen und durch 
Feſchad Paſcha zu einer gewaltigen Feſtung gemacht; aber 1604 eroberten die 
Perſer ſie wieder. Ein Erdbeben richtete 1679 viele Zerſtörungen an. Am 
13. Oktober 1827 wurde Eriwan von dem ruſſiſchen General Paskewitſch 
(der den Ehrennamen Eriwansky führt) mit Sturm genommen und nebſt der 
gleichnamigen Provinz am 22. Febr. 1828 an Rußland abgetreten. 

Als nach Unterwerfung des Kaukaſus ſich die verſchiedenen Völkerſchaften 
nacheinander dem ruſſiſchen Scepter fügten, zogen es die längs der Hauptkette 
des Gebirges an den Küſten des Schwarzen Meeres wohnenden Tſcherkeſſen 
vor, zu ihren Glaubensgenoſſen nach der Türkei auszuwandern. Maſſenweiſe 
ſtrömte der größte Theil dieſes wilden, unbezähmbaren und kriegeriſchen 
Volkes nach Konſtantinopel, von wo die türliſche Regierung die Meiſten 
wieder nach der Weſtküſte des Schwarzen Meeres, nach Bulgarien, in die 
Gegend von Varna überſiedelte. Bei dieſer Gelegenheit verſäumten die tür— 
liſchen Großen nicht, ihre Harems auf lauge Zeit hin mit Jungfrauen jenes 
ſchönen Volkes zu verſehen, die ſie von den Eltern kauften, was eigenthümlicher 
Weiſe von dieſen für keine Schande, vielmehr meiſt für ein Glück gehalten 
wird. Der eigentlich nach dem Geſetze Mohammed's unterſagte Handel mit 
freien Mädchen und Glaubensgenoſſinnen wird dennoch in Konſtantinopel noch 
immer, wenngleich nicht öffentlich betrieben, und zwar ſo, daß er vielfach in den 
Händen der rechtmäßigen älteren Frauen der vornehmſten türkiſchen Würden⸗ 
träger iſt, die ſich dadurch ein hübſches Nadelgeld zurücklegen. Sie kaufen 
ſchöne junge Mädchen, meiſt Tſcherkeſſinnen, oft ſchon als Kinder, erziehen ſie 
auf ihre Weiſe und lehren ſie alle nöthigen Haremskünſte. Im Alter von 12 
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bis 16 Jahren ſuchen ſie dieſelben dann durch Vermittler in die verſchiedenen 
Harems zu verkaufen. Die Nachbleibenden werden theils Dienerinnen, theils 
müſſen ſie ſich, wenn ſie älter werden, an unbemittelte, von dem Gemahle 
ihrer Patronin abhängende alte Beamte verheirathen. Manche vornehme 
Dame hat oft eine ganze Penſion ſolcher junger Mädchen, von denen ihnen 
die ſchöneren an 3- bis 10,000 Franken einbringen. 

Auf dieſe Weiſe blieb denn manches ſchöne Tſcherkeſſenkind in Konſtan⸗ 
tinopel zurück, während deſſen Eltern ruhig weiterzogen in der Hoffnung, einſt 
vielleicht durch die Tochter wieder nach Konſtantinopel zurück zu kommen und 
durch ſie zu Ehren und Würden zu gelangen, was nicht ſelten auch der Fall 
geweſen. Den Türken ſind die Ueberſiedler unruhige, ſchwer zu bändigende 
Unterthanen, die keine Luſt zu irgendwelcher Arbeit zeigen und ſich ſelbſt auch 
in der neuen Heimat nicht heimiſch fühlen. Deſſenungeachtet iſt ihnen auch 
im Jahre 1874 der größte Theil der noch in Rußland gebliebenen Lands⸗ 
leute gefolgt. Dieſe Auswanderung konnte, trotz der ohnehin ſchon überaus 
dünnen Bevölkerung jener Gegenden, dennoch der ruſſiſchen Regierung nur 
wünſchenswerth und willkommen ſein, da die kriegeriſchen Tſcherkeſſen ſich nicht 
in die neue Ordnung zu fügen vermochten, ſondern ihre alten Räubereien 
fortſetzten und den Landſtrich nach wie vor unſicher machten. 

Auch die Tſcherkeſſen ſind ein überaus ſchöner Menſchenſchlag. 

Der ſchlanke Körper, die feine Taille, die kleinen Füße und Hände, die 
breiten Schultern, die Adlernaſe, das feurige dunkle Auge, der glänzend 
ſchwarze Bart — das ſind vornehmliche Eigenthümlichkeiten jedes Tſcherkeſſen 
edler Herkunft. Sein Gang iſt elaſtiſch, leicht und ſtolz, ſeine Kleidung die 
maleriſchſte, die man ſich denken kann. 

Die mit Gold und Silber, oft ſogar mit Edelſteinen ausgelegten Waffen 
ſind des Tſcherkeſſen Stolz und ſein größter Reichthum. 

Die Frauen tragen meiſt hellblaue ſeidene, gold- und ſilbergeſtickte Hemden, 
die ein koſtbarer Gürtel zuſammenhält. Um ihre Taille ſchlanker zu machen, 
legt man den Mädchen ſchon von früheſter Jugend an einen breiten Leder⸗ 
gürtel an, den ſie bis zu ihrer Verheirathung tragen. Die Frauen hüllen ſich 
in einen weißen Ueberwurf, der ſie vom Kopf bis zu den Füßen bedeckt. 

Charakteriſtiſch ИЕ die Rachſucht des Tſcherkeſſen. Die Blutrache geht 
von Geſchlecht zu Geſchlecht und richtet ſchreckliches Unheil unter ihnen an. 
Nur ein ſicheres Mittel giebt es, die feindlichen Familien zu verſöhnen, da 
ſelbſt der gewöhnliche Loskauf nicht immer ganz ſchützt, es iſt dies: — der 
Tſcherkeſſe ſtiehlt ein Kind ſeines Feindes, läßt es bei ſich aufwachſen und giebt 
es ſpäter freiwillig dem Vater zurück, — dadurch wandelt ſich die bitterſte 
Feindſchaft in die innigſte Freundſchaft um. Die Gaſtfreundſchaft iſt dem 
Tſcherkeſſen heilig, der Todfeind ſelbſt kaun ruhig unter ſeinem Dache ſchlafen; 
ſo lange er im Hauſe iſt, darf ihm Niemand Etwas anhaben. 

In jedem Aul, der gewöhnlich terraſſenförmig an den Bergabhängen an⸗ 
gelegt iſt, befindet ſich eine Art Citadelle, in welche ſich die Bewohner bei 
Ueberfällen flüchten. Die Wohnungen ſind mit Lehm beworfene hölzerne 
Hütten oder Häuschen; än den Wänden der Gemächer hängen ringsum Waffen, 
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den Boden bedecken Strohmatten, bei den Reicheren weiche dicke Teppiche, rings 
umher an den Wänden befinden ſich ganz niedrige Divaue — eigentliche Tiſche 
und Stühle oder ſonſtige europäiſche Möbel kennt der Tſcherkeſſe nicht. Horn⸗ 
vieh, Hammel- und Schafherden bilden den Hauptreichthum des Tſcherkeſſen; 
Ackerbau und Handel ſind nicht ſeine Sache; Kunſt und Wiſſenſchaft kennt er 
nichtz ſeine Geſänge erzählen die Heldenthaten ſeines Volles, den Tod eines 
Tapfern. — Bei den Hochzeiten finden ganz eigenthümliche Gebräuche ſtatt. 


U Ч 


Inneres einer Tſcherkeſſenwohnung. 


Kein vornehmer Tſcherkeſſe kaun ſich entſchließen, ein Mädchen aus niederem 
Stande zu ehelichen. Der Bräutigam muß die Tochter durch ein gewiſſes Löſe— 
geld von den Eltern erkaufen, das aus Geld, Pferden, Ochſen oder Hammeln 
beſteht; dann muß er ſie denſelben unbedingt rauben oder entführen, was 
natürlich ſcheinbar gegen ihren Willen geſchieht. Die Vereinigung vollzieht der 
Mullah, der einige Korangebete über das Brautpaar ablieſt. 

Dann folgen kriegeriſche Spiele, die nicht ſelten mit dem Tode des einen 
oder des andern der Kämpfer endigen. Darauf erſcheint auf einem alten, hin— 
kenden Gaul ein in bunte Lappen gekleideter Luſtigmacher, der die Geſellſchaft 
durch ſeine Späße zu unterhalten ſucht; zuletzt ſolgen die Nationaltänze. 
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Der im Allgemeinen ernſthafte Tſcherkeſſe hält ſeine Frau in einer дею Тен 

Entfernung, iſt äußerlich kalt und gemeſſen gegen ſie und erlaubt Niemandem, 
ihr Aufmerkſamkeiten zu bezeigen. 

Die bloße Frage nach ihrer Geſundheit iſt eine Beleidigung; doch behandelt 

er ſie mit einer gewiſſen Zuvorkommenheit und Achtung. Schon das Erſcheinen 

einer Frau unterbricht jeden Streit, in ihrer Gegenwart darf nie Blut ver— 


goſſen werden, doch iſt der Mann der Gebieter, ſelbſt über deren Leben und Tod. 


Tſcherkeſſinnen im Frauengemach. 


Die Knaben werden von früheſter Jugend im Reiten, Fechten, Schießen und 
ähnlichen Beſchäftigungen geübt; die Entwicklung von Gewandtheit und Liſt iſt 
die Hauptaufgabe der ganzen Erziehung, ein Pferd oder einen Hammel aus dem 
nachbarlichen Aul zu ſtehlen ein Verdienſt. Nur darf ſich der Dieb nicht fangen 
laſſen; dies wäre die größte Schande, denn dann müßte er das geſtohlene Thier 
dem Eigenthümer zurückbringen, was dem Tſcherkeſſen die ſchwerſte Strafe wäre. 

Alle Tſcherkeſſen theilen ſich in drei Stände: Fürſten, Edelleute und ge⸗ 
wöhnliche Krieger. Die geringe Zahl der Geiſtlichen zählt ſich zu den Edel— 
leuten. Sklaven ſind die Kriegsgefangenen und Ueberläufer, Пе bilden eine 
beſondere Klaſſe, bearbeiten die Felder und leiſten Dienſte im Hauſe der Freien. 
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Ein Abenteuer, welches eine Folge des Tſcherkeſſenkrieges war, ſich aber 
in Petersburg abspielte, bringt den Charakter dieſes rachebrütenden Berg— 
volkes ſo ausgezeichnet zur Anſchauung, daß wir uns gedrungen fühlen, die 
Erzählung deſſelben, aus dem Tagebuche eines ruſſiſchen Offiziers entnommen, 
hier in Kürze einzuſchalten. 

Es war in St. Petersburg an einem kalten Dezembertag. Rittmeiſter A. 
hatte uns ein verſchwenderiſches Frühſtück aufgetiſcht; wir waren unſerer fünf 
oder ſechs Offiziere und rauchten in ſeinem Kabinet, während wir den Kaffee, 
ſchlürften, als ſein Militärdiener ins Zimmer trat und ihm mittheilte, daß 
zwei Tſcherkeſſen bereits ſeit einer Viertelſtunde im Empfangsſaal ſeiner 
warteten und ihn zu ſehen wünſchten. 

Der Rittmeiſter ließ ſie bitten, ihn zu entſchuldigen; er würde ihnen ſehr 
verbunden ſein, wenn ſie ihn am folgenden Morgen beehren wollten. Sie ließen 
ihm antworten, ſie bäten, der Dringlichkeit ihrer Angelegenheit wegen, ſie 
gleich empfangen zu wollen; ſo verließ denn A. das Gemach und ging zu ihnen 
hinüber ins Gaſtzimmer. 

Bei dem Worte „Tſcherkeſſen“ fürchteten wir irgendein Abenteuer und 
es wurde ſogleich beſchloſſen, ich ſolle mich in das an das Gaſtzimmer ſtoßende 
kleine Gemach begeben, um des Rittmeiſters Sicherheit zu überwachen. Es 
waren zwei noch junge Leute von bräunlicher Geſichtsfarbe, großen ſchwarzen 
Augen und feiner Adlernaſe, einander ziemlich ähnlich. Sie trugen die be— 
kannte Nationaltracht: eine Art Kaftan aus hellblauem Tuch, den ein ſchmaler 
Silbergürtel feſt um ihre feine Taille ſchloß; an dieſem Gürtel hingen ein 
Säbel (Schaſchka) in rother Maroquinſcheide mit ſchön ciſelirtem Griff und 
ein breiter, langer Dolch in rother Sammtſcheide. Ihre Beinkleider von der— 
ſelben Farbe waren mit einer Silbertreſſe beſetzt, die unten um dieſelben, über 
die gelben, mit langen Sporen bewaffneten, zugeſpitzten Stiefeln herumhingen. 
Auf der breiten, vollen Bruſt trugen ſie eine doppelte Reihe Patronen, die ſich 
in kleinen, verſchlungenen ſilbernen Kapſeln befanden, durch kleine Silberketten 
miteinander verbunden. Ihre hohen weißen Pelzmützen vollendeten das fremd⸗ 
artige, etwas theatraliſche Koſtüm. 

Der eine Berghäuptling war von hohem, ſchlankem Wuchſe, der andere 
von mittlerer Größe. Dieſer hatte einen ſchielenden, Härte und Grauſamkeit 
verrathenden Blick. 

Der größere nahm das Wort in franzöſiſcher Sprache, in welcher er ſich 
zwar langſam, aber ziemlich gewandt ausdrückte. 

„Sie werden verzeihen, Herr Graf,“ hub er an, „wenn wir darauf be— 
ſtehen mußten, Sie baldmöglichſt zu ſprechen; Sie werden jedoch gleich ſehen, 
daß man nicht gern eine Sache, wie die, welche uns zu Ihnen führt, verſchiebt.“ 
ich weiß nicht, was ich mit Ihnen, meine Herren, zu thun haben kann; 
doch bleibt ſich das gleich, reden Sie gefälligſt.“ 

„So muß ich Ihnen denn zuvor ſagen, daß ich nur als der Dolmetſcher 
der direkt intereſſirten Perſon rede .. . . Dieſe nämlich“ — und damit zeigte er 
auf ſeinen Begleiter — „ИЕ der Leutnant Fürſt Haud-Oglu Manſur-Vey. 
Wenn ich für ihn rede, ſo geſchieht es, weil der Fürſt ſich nur mühſam im 
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Franzöſiſchen auszudrücken verſteht und noch weniger im Ruſſiſchen, wenn er 
gleich vollkommen verſteht, was in beiden Sprachen geſprochen wird.“ 

„Ich bin bereit zu hören, was Sie mir zu ſagen haben,“ erwiederte der 
Rittmeiſter ungeduldig. 

„Die Sache ИЕ folgende, Herr Graf. Sie haben den Krieg im Kaukaſus 
mitgemacht?“ Der Rittmeiſter verbeugte ſich. 

„Und überall großen Muth bewieſen; ich brauche zum Belege nur die 
Expedition durch die große Schlucht in der Kabardah anzuführen. Sie wollten 
dieſe paſſiren, um einen ruſſenfeindlichen Aul zu überfallen.“ 

Der Rittmeiſter betrachtete ſeinen Beſuch mit wachſendem Erſtaunen. 
Der Redner fuhr fort: 

„Es war ein zwiſchen ſteilen Felſenwänden vom Gießbache ausgehöhltes, 
tiefes, hin und wieder mit Strauchwerk bewachſenes Bett. Hier iſt ein Ort, 
wo die beiden Felswände ſich weniger ſteil ſenken und einen bequemeren Durch⸗ 
gang frei laſſen, und da gerade hatte ſich Ihre Kolonne poſtirt; aber auch da 
gerade hatte ſich ein Trupp Bergvölker hinter dichtem Strauchwerk und Wach⸗ 
holderbüſchen verborgen, ſodaß der Böſe ſelbſt ſie nicht hätte beobachten 
können. Die erſte ruſſiſche Compagnie wurde dezimirt. Unſer Feuer ſchien 
aus der Erde ſelbſt hervorzukommen; tapfer zwar, das muß ihnen gelaſſen 
werden, aber wie die Fliegen fielen Ihre Soldaten. So ſchien das Bett der 
Schlucht unpaſſirbar und Ihre Expedition war ſchon beim Beginn verfehlt. 
Bereits fingen die Koſaken an zu zögern und zu weichen, da erſchienen Sie, 
Herr Graf, an der Spitze Ihrer Compagnie. Sie ließen ſie halten und gingen 
allein voraus, die Gegend zu rekognosziren. Wir feuerten; als der Rauch ſich 
verzog, ſahen wir Ihre Truppe auf dem Bauche liegen; ſie erhob ſich plötzlich, 
durchflog die Schlucht im Laufſchritt und vertrieb uns. Sie hatten richtig ge⸗ 
rechnet, Herr Graf, die Schlucht war gewonnen, am ſelben Abend noch fiel der 
feindliche Aul in Ihre Hände, unſer ganzer Stamm wurde theils unterworfen, 
theils zerſtreut. Ihnen aber ſelbſt hatte eine Flintenkugel das Stirnbein ver⸗ 
letzt; ich ſehe die Narbe noch heute an Ihrer Stirn; ſie beweiſt mir, daß ich 
ziemlich ſicher gezielt hatte.“ Der Rittmeiſter runzelte die Stirn. 

„Verzeihen Sie, Herr Graf,“ fuhr der Tſcherkeſſe fort; „ich war damals 
vollkommen in meinem Recht. Ich hatte mich noch nicht dem Kaiſer unter- 
worfen und befehligte den Hinterhalt. Ihre Verwundung verurſachte Ihnen 
eine tiefe Ohnmacht, Sie blieben auf dem Boden liegen. Ihre Soldaten hatten, 
Sie, hingeriſſen vom Siegeslauf, nicht gleich vermißt; wir aber, ich vor 
Allen, hatten Sie fallen ſehen. Einer unſerer ſtärkſten Krieger kroch durch 
Felſen und Strauchwerk, nahm Sie auf die Schulter und ſo waren Sie bald 
in der Gewalt des Chefs unſeres Stammes. Ihre Wunde war nicht tödlich, 
Sie waren bald wieder geheilt und blieben unſer Gefangener.“ 

„Endigen Sie, mein Herr!“ rief Graf A. empört, „und vergeſſen Sie 
nicht die grauſame Behandlung, die mir zutheil wurde!“ 

„Man erwartete für Sie ein bedeutendes Löſegeld; man mußte natürlich 
einige Vorſichtsmaßregeln ergreifen, Ihre etwaige Flucht zu verhindern. Ein. 
paar leichte Einſchnitte in Ihre Fußſohle ....“ 

Das heutige Rußland. II. 3 
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„In die man gehacktes Pferdehaar ſtreute ....“ у : 

„Man durfte ja die leichte Wunde nicht von ſelbſt wieder heilen laſſen. 
Ich geſtehe, das Mittel war grauſam, doch durch die Nothwendigkeit geboten; 
indeſſen, wie ja der Augenſchein beweiſt, nicht ausreichend; es hinderte Sie 
nicht, uns zu entkommen ....“ 

„Dank einem Engel des Himmels!“ 

„Richtig, Herr Graf, und nun ſind wir zu dem Punkt gelangt, weshalb 
ich hier bin. Dieſer Engel des Himmels war Daredſhan, die Tochter des Is⸗ 
mail⸗Bey und Muhme des Fürſten hier.“ Er zeigte auf ſeinen finſter drein⸗ 
blickenden Genoſſen. к 

„Sie beſtrickten die Jungfrau, Herr Graf!“ 

„Das iſt falſch, mein Herr, und erdacht!“ 

„Sie verliebte ſich in Sie, wenn Ihnen der Ausdruck beſſer gefällt.“ 

„Sie hatte Mitleid mit mir.“ 

„Dem ſei wie ihm wolle; die Folgen waren, daß ihr Vater auf ihr Zu⸗ 
thun Ihre Lage erleichterte; ſie heilte die Wunden Ihrer Füße. Sie konnten 
bald frei im Aul umhergehen, wobei ſie Sie zuweilen heimlich begleitete. So 
entfernten Sie ſich bald weiter, kehrten aber am Abend ſtets wieder heim, bis 
Sie eines Tages ſchon früh vor Tagesanbruch mit Daredſhan den Aul ver 
ließen, um nicht wieder zurückzukehren. Sie haben das Fürſtenkind entführt!“ 

Der Rittmeiſter betrachtete die beiden Tſcherkeſſen, das Ende dieſer 
ſonderbaren Unterhaltung erwartend. 

Der ältere Krieger fuhr fort: 

„Was noch zu ſagen bleibt, muß Ihnen bekannt ſein. Ich habe mich dem 
Kaiſer unterworfen, ich hatte genug vom hoffnungsloſen Kriege, langweilte 
mich in unſeren wilden Bergen und wollte Ihre geprieſene Civiliſation näher 
kennen lernen. Mein Freund, der Fürſt hier, unterwarf ſich, um die Ehre 
ſeiner Familie an Ihnen zu rächen. Seine Abſicht war, Sie beim erſten Be— 
gegnen niederzuſtoßen .... Ich hielt ihn davon zurück und machte ihm begreiflich, 
daß das nach Offiziersbegriffen nicht ehrenhaft ſei, und er, der ja ſelbſt kaiſer⸗ 
licher Offizier geworden, ſich den Geſetzen ſeines neuen Standes unterwerfen 
müſſe. Was der Fürſt heute von Ihnen verlangt, werden Sie nun begreifen.“ 

„Vollkommen; wenn Sie mir Ihre Adreſſe mittheilen wollen, werden 
meine Zeugen ſich morgen zu einer beliebigen Stunde bei Ihnen einfinden.“ 

Der zweite Tſcherkeſſe, welcher bisher kein Wort geſprochen hatte, wendete 
ſich jetzt ſichtlich ungeduldig in ſeiner Landessprache an ſeinen Gefährten. 

„Warum kann die Sache“, fuhr darauf dieſer fort, „nicht hier verabredet 
werden? Ihre Zeugen werden Sie morgen an Ort und Stelle begleiten. 
Sie haben im Kaukaſus gekämpft, der Gebrauch des Dolches wird Ihnen 
nicht unbekannt ſein, dieſe Waffe und der Säbel werden ausreichen.“ 

„Ich fürchte, daß meine Zeugen nicht ſo urtheilen werden. Der Dolch iſt 
bei militäriſchen Zweikämpfen ganz ausgeſchloſſen und der Säbel wird nur 
ſelten gebraucht. So bleibt uns wol nur die Piſtole.“ 

„Mein Kamerad würde Ihnen am liebſten ſeinen breiten Dolch in die 
Bruſt ſtoßen, Herr Graf, wie er mir vorhin ſagte.“ 
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„Daran zweifle ich kaum,“ erwiederte Graf A. lächelnd; „doch geht dies 
hier in St. Petersburg nun einmal nicht und ſo bleibt ihm nur die Wahl zwi⸗ 
ſchen Säbel und Piſtole.“ 

„Nun wohl, ſo wähle ich für ihn die Piſtole, zu Pferde, und, wenn's nöthig 
ſein ſollte, den Säbel.“ 

„Ganz wie Sie wünſchen! Sie begreifen aber, daß die ganze Sache ge— 
wiſſe Vorſichtsmaßregeln erheiſcht, denn der Kaiſer verfährt mit unerbitt⸗ 
licher Strenge gegen Duellanten. Wenn es Ihnen alſo genehm iſt, ſo finden 
wir uns morgen früh bei Tagesanbruch an der Landſpitze der Kreſtoffsky⸗ 
Inſel ein, von wo uns dann unſere Schlitten in das den Golf begrenzende 
Gehölz bringen werden.“ : 

„Vortrefflich.“ 

„Es bleibt alſo dabei; morgen früh, bei Tagesanbruch, gegen acht Uhr, 
an der Landſpitze der Kreſtoffsky⸗Inſel.“ 

„Wir willigen ein.“ 

Die beiden Tſcherkeſſen verließen das Zimmer. Ich ging raſch in 9078 
Kabinet zurück; gleich darauf trat auch er ein, entſchuldigte ſich ganz un⸗ 
gezwungen, als ob nichts vorgefallen ſei, ließ ſich eine neue Pfeife und eine 
andere Taſſe Kaffee reichen und brachte ein Spielchen in Vorſchlag. Er verlor 
eine ziemlich hohe Summe, was ihn in beſonders gute Laune zu verſetzen 
ſchien; er mochte wol an das Sprüchwort denken: Im Spiele Unglück, Glück 
in der Liebe und überall ſonſt. Nach der geendigten Partie verließen die 
anderen Herren das Haus, ich allein blieb und — geſtand A., daß ich 
Alles wiſſe. 

„Das trifft ſich gut,“ ſagte er, „denn auf Dich, Nieolai, hatte ich gerade 
gerechnet; ich wollte Dich bitten, mein Sekundant zu ſein.“ — Ich dankte 
ihm für dieſen Beweis von Zutrauen. | 5 f 

Am folgenden Tage waren wir begreiflicherweiſe nicht die Letzten beim 
Rendezvous. Der Himmel war zwar heiter, aber es war noch vollkommen 
Nacht, waren wir doch mitten im Dezember und es ging erſt auf Acht. Wir 
hatten den Schlitten verlaſſen und wandelten, unſere Cigarretten rauchend, 
auf und ab. АЕ : 

Endlich zeigte ſich ein ſchwacher röthlicher Streif am Horizont und bald 
darauf unterſchieden wir unſere beiden Berghäuptlinge, welche im Galopp ſich 
uns näherten. 5 | 

Sie ſchienen erſtaunt, uns zu Fuß zu ſehen, da ja doch der Zweikampf zu. 
Pferde ſtattfinden ſollte. 5 , 

Ich hatte deswegen mit dem hohen Tſcherkeſſen eine lange Unterhandlung. 
Graf A. entſchied die Sache kurz: er erklärte, er nehme den Kampf zu Pferde 
an. So ſtieg denn der Gefährte ſeines Gegners ab und überließ ihm ſein Roß, 
dem Anſehen nach ein trauriges Thier, aber leichtfüßig und mit Kniekehl⸗ 
muskeln von Stahl. 

Wir stellten nun beide Reiter 200 Schritt von einander entfernt auf. 
Sie ſollten, ſo hatten wir beſtimmt, auf Kommando einander entgegenſprengen 


und ſchießen, wenn es ihnen gelegen ſchiene. Das Zeichen wurde gegeben, 
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die Pferde jagten auf einander zu. In dem Augenblick, wo ſie einander 
kreuzten, erſchallte ein Doppelſchuß. Der Tſcherkeſſe brach zuſammen, ſtürzte 
und wurde von ſeinem Pferde eine Strecke lang über den Schnee hin— 
geſchleift: die Kugel hatte ihm den Schädel zerſchmettert. Der Rittmeiſter 
hatte einen Schuß durch den Arm erhalten. Man brachte den Leichnam bis 
ins nächſte Dorf, worauf ich A. raſch nach Hauſe fuhr, da er viel Blut verlor. 
Glücklicherweiſe war die Wunde nicht gefährlich und einige Wochen Ruhe. 
ſtellten ihn vollkommen wieder her. 


Tſcherkeſſiſche Waſfenſpiele. 


Es war ein Zufall, daß der Zweikampf nicht weiter bekannt wurde. Die 
Gerüchte ſprachen zwar davon, daß zwei Tſcherkeſſen ſich geſchoſſen hätten, 
während anderwärts erzählt wurde, eine zurückprallende Kugel habe den Für⸗ 
ſten bei einer Schießübung getödtet. Genug, der Rittmeiſter blieb unbehelligt. 

Nach dieſer Abſchweifung kehren wir wieder nach Kaukaſien zurück. 

Die ſchönſte, wahrhaft paradieſiſche Gegend des Kaukaſus iſt, trotz ſeiner 
vielen Sümpfe und Fiebergegenden, die Provinz Mingrelien in der Nähe des 
Schwarzen Meeres. Die vormalige Beherrſcherin des Landes, die Fürſtin 
Dadiani, wohnt jetzt als deſſen reichſte Gutsbeſitzerin auf ihrem ſchloßähnlichen 
Landſitze Sugdidi. Seit dem Krimkriege verwaltet die ruſſiſche Regierung das 
Land, doch hat erſt vor etwa 8 bis 10 Jahren der junge Fürſt Nikolas alle 
ſeine Rechte auf daſſelbe formell an die Krone abgetreten und nebſt ſeiner 
ganzen Familie eine ſehr bedeutende Dotation als Entſchädigung erhalten. 
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Man erzählt, wie der junge Fürſt, bei dieſer Gelegenheit, auf die Frage: „Eh 
bien, Prince, vous avez done vendue votre principauté?“ dem Fragenden er⸗ 
wiederte: „Oh non, je ne Гай pas vendue, mais c'est le Gouvernement, qui me 
Та achetée.“ — Die Tochter der Fürſtin Dadiani ИЕ an den jungen Prinzen 
Achille Murat, den Enkel des vormaligen Königs von Neapel und Napoleon 
ſchen Feldherrn, verheirathet. So reichen ſich hier Morgen- und Abendland 
die Hand; Beiſpiele derart finden ſich übrigens im Kaukaſus häufiger als 
irgendwo ſonſt. — 


Unter den Bergbewohnern giebt es häufig ſolche, die mit einer Art von 
wahnſinnigem Spleen behaftet ſind, die ſogenannten Abreken. Das Wort 
Abrek iſt von den Kabardinern erdacht und heißt ſo viel als verflucht — be⸗ 
ſeſſen ſein. Es ſind dieſe Abreken verzweifelte, mit ſich und der Welt zerfallene 
Scheuſale, denen jedes menſchliche Gefühl fremd geworden und deren einziger 
Genuß Blutvergießen iſt. Wer in den Kabardiniſchen Bergen einer in ein Ge⸗ 
wand von weißem Bergziegenfell gehüllten Geſtalt begegnet und aus dem im 
Winde flatternden langen Seidenhaare des zottigen Gewandes den ſtieren Blick 
eines Wahnſinnigen auf ſich gerichtet ſieht, der fliehe, ſo raſch er kann, vor 
dieſem verzweifelten Reiter auf ſeinem ſchwarzen Roſſe — es iſt ein Abrek! 
Weder Greiſe noch Kinder ſind vor ſeiner Blutgier ſicher, ihm iſt Alles gleich, 
nur der Anblick eines friſchen blutigen Opfers ſättigt auf Augenblicke ſeine Gier. 
Doch muß auch er auf ſeiner Hut ſein, denn als ein Feind Aller iſt auch er vogel— 
frei und findet keine Schonung, wenn er auf einen ſtärkeren Gegner ſtößt. — 
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Unter den kriegeriſchen Spielen der Bergbewohner ſteht das ſogenannte 
„Diigitowka“ obenan. Es iſt dies eine Art Wettournier, welches die beſten 
Voltigeurſtücke eines gewandten Kunſtreiters um Vieles an Gewandtheit über⸗ 
trifft — im ſchnellſten Laufe eines muthigen Roſſes ſich von demſelben tief 
herab beugen und mit der Kugel ein kleines, auf der Erde liegendes Geldſtück 
oder Papier durchſchießen, oder auch dieſes ſelbſt vom Boden aufheben, möchte 
wol ſchwerlich nachgemacht werden. Wenn man das Entzücken, Jauchzen und 
Schreien bei irgendeinem beſonders hervorragenden Kunſtſtücke mit Säbel, 
Dolch oder Flinte, Alles zu Pferde und in geſtrecktem Galopp ausgeführt, hört 
und ſieht, wie Пе einander wie Tolle umarmen, wie Пе die Waffen küſſen u. ſ. w., 
ſo glaubt man, eine Anzahl Irrſinniger vor ſich zu haben. 

Nachdem wir die Hauptſtämme der Bewohner des Kaukaſus in ihren 
Eigenthümlichkeiten an unſerem Blicke haben vorüberziehen laſſen, wollen wir 
die bedeutendſten Städte dieſes Landes beſuchen. Wenden wir uns zunächſt 
nach Schemacha, der alten Hauptſtadt des Khanats Schirwau. Die Stadt, 
am Pir⸗Saghat gelegen, hat nach der neueſten Zählung 23,869 Einwohner, 
iſt befeſtigt und blüht durch Manufakturen und Handel, ſodaß Пе einen Knoten⸗ 
punkt des Verkehrs dortiger Gegenden bildet. Im Laufe der Zeiten iſt 
Schemacha oft von Erdbeben heimgeſucht worden. Die größte Zerſtörung 
richtete die Erſchütterung im Jahre 1872 an, deren Schilderung wir hier nach 
den Mittheilungen eines Augenzeugen folgen laſſen. 

Am 16. Januar um 9 Uhr 55 Minuten erfolgte der erſte Stoß; nach 
einigen Sekunden folgte ein zweiter und dann ein dritter; derſelbe war ſo heftig, 
daß man ſich kaum auf den Füßen zu halten im Stande war. Der Thurm der 
ruſſiſchen Kirche, der höchſte in der Stadt, ſoll mit ſeinem Kreuz auf der Spitze 
vollkommen pendelartige Schwingungen gemacht, der Boden aber ſo geſchwankt 
haben, daß ſich nicht nur Menſchen, ſondern auch Pferde, Kühe u. ſ. w. kaum 
auf den Füßen haben halten können. Im untern Theile der Stadt, der meiſt 
von armen Leuten bewohnt iſt, ſtürzten Tauſende von Häuſern zuſammen, 
auch Karavanſarais und Buden. 

Der durch das Einſtürzen der Häuſer aufgewirbelte Staub war ſo groß, 
daß es vollkommen dunkel wurde. Nimmt man nun noch das Geſchrei der Er⸗ 
wachſenen, das Jammern der Kinder, den Hülferuf der Halbverſchütteten, das 
Flehen Derjenigen, welche für die unter dem Schutte Begrabenen Hülfe ſuchten, 
dazu, und dieſes Alles bei tiefem Schnee und einer Kälte von faſt 15 Grad R., 
ſo hat man ein ſchwaches Bild von dem Elend dieſer unglücklichen Stadt. Bei 
Alledem war es ein Glück, daß das Erdbeben ſich bei Tage und an einem 
Sonntage ereignete, wo Schulen und Lokale der Behörden geſchloſſen waren. 
Die Zahl der durch den Einſturz der Häuſer Getödteten ſoll ſich auf weit über 
200 Perſonen belaufen haben. 

Die in Schemacha anſäſſigen Ruſſen, d. h. Militärs, Beamte und dergl., 
wohnen in den von Armeniern beſonders für ſie erbauten Häuſern, welche 
beſſer und dauerhafter ſind als die andern, und haben deshalb verhältniß⸗ 
mäßig wenig gelitten; viele waren in der Kirche, wo Gottesdienſt abgehalten 
wurde. Beim erſten Stoße verließ Alles die Kirche, welche nur wenig gelitten hat. 
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In einem Nebengebäude derſelben, wo der Unterricht im Koran durch einen, 
Mullah ertheilt wurde, ſtürzte das Dach ein und begrub unter ſeinem Schutt 
den Mullah und 16 Schüler, welche nachher todt herausgezogen wurden. 
Die lutheriſchen Armenier hatten verhältnißmäßig den größten Verluſt an 
Todten und Verwundeten gehabt. Die zu dieſer Gemeinde gehörenden Per— 
ſonen ſtehen in ihrer moraliſchen Entwicklung höher als ihre Stammesgenoſſen, 
die Armeno-Gregorianer; ſie werden von Allen geachtet und zeichnen ſich 
durch ihre ſtreuge Ehrlichkeit aus. 

Von Schemacha aus beſuchen wir Piätigorsk, das kaukaſiſche Karls⸗ 
bad mit ſeinen Mineralquellen, deſſen wir bereits früher kurzhin erwähnt. 
Die Stadt hat nur 10,000 Einwohner. Die Lage derſelben ИЕ überaus roman⸗ 
tiſch. Im Süden von Piätigorsk zieht ſich die Kette der majeſtätiſchen Schnee— 
gebirge, über welche der Gipfel des Elbrus hervorragt. 

Um 5 Uhr des Morgens iſt hier im Sommer ſchon die ganze Stadt in 
Bewegung und die Kranken eilen in die Bäder und zu den Heilquellen, von 
denen die berühmteſte der ſogenannte Einſturz iſt, ein großes Waſſerbaſſin in 
einer felſigen Grotte, zu der ein durch den Felſen geſprengter, 50 m. langer 
Tunnel führt. Das Volk drängt ſich bereits auf den Straßen und in den 
Bazars. Die mit den Kunſtprodukten Aſiens gefüllten Magazine werden 
geöffnet. In den Schaufenſtern ſieht man blitzende Schaſchken (Säbel), Dolche, 
koſtbar verzierte Sättel und mit Silber ausgelegtes Reitzeug; an den Thüren 
hängen reiche perſiſche und buchariſche Teppiche und Divankiſſen, ſilber- und 
goldgeſtickte Decken, Schuhe und Lederſachen. Auf einem Aushängeſchilde for— 
dern hier ein Perſer und eine Perſerin die Käufer auf, ihren Laden zu be— 
ſuchen. Ein Kabardiner ſucht ein koſtbares Gewehr zu erhandeln, neben ihm 
preiſt ein Verkäufer aus Tiflis, auf einem Eckſtein ſtehend, ſeine Tſchibuks 
(Pfeifenröhre aus Kirſchbaumholz) an; ein Nogajer bietet Naturſtöcke aus 
Weinreben und Roſenholz feil, die eifrig von den Kranken und Verwundeten 
gekauft werden. Einige Tſcherkeſſen, ihre Burka auf der Schulter, ſpazieren 
ſtolz auf und ab und beſchauen ſich das Publikum, während ein alter Berg— 
bewohner im Schatten einer hohen Rüſter ſitzt und ſeine Nationalgeſänge hören 
läßt. Eine Zigeunerin bietet weiterhin ihre Dienſte im Wahrſagen an und 
verſpricht Glück, reiche Heirath, Geld und — den Generalsrang. 

Der Boulevard iſt der Zuſammenkunftsort der ganzen Stadt, hier ruhet 
man aus und horcht auf die Regimentsmuſik, macht Bekanntſchaft und klatſcht 
nicht mehr und nicht minder als in andern Bädern. Die berühmten Schwefel⸗ 
quellen von Piätigorsk haben eine Wärme von 24 bis 27 R. 

Das kohlenſaure Waſſer von Narſan (4 Meilen von Piätigorsk) ſprudelt 
hoch aus dem felſigen Boden empor; es ſtärkt die Nerven und wirkt ungemein 
belebend. Außer dieſen Пиф noch eiſen- und ſtahlhaltige Quellen, Laugen— 
und Bitterſalz enthaltende Wäſſer, wie Salzſeen mit Schlamm- und Moor⸗ 
bädern in der Nähe — und alle dieſe Naturſchätze für die leidende Menſch— 
heit befinden ſich im Umkreiſe von nur fünf deutſchen Meilen. 

Am Ufer der Kura, drei Meilen ſüdlich von dem Zuſammenfluß der Kura 
und Aragua, liegt Tiflis, die Reſidenz des Generalſtatthalters. 
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Die Kura theilt die Stadt in zwei Hälften. Beide ſteigen zu kahlen 
Bergzügen an, deren ſüdlicher nach einem alten Kloſter der Davidsberg heißt. 
Das alte aſiatiſche Viertel hat meiſt nur Stein- und Lehmhütten, die oft 
halb in der Erde vergraben ſind, und ſtinkende, höchſt unſaubere krumme 
Gaſſen, das neue europäiſche Theil der Stadt dagegen breite, mit prächtigen 
Gebäuden und eleganten Läden geſchmückte Straßen, welche in Nichts an 
Aſien erinnern. Unter den Alterthümern von Tiflis verdient beſonders die 
Kathedrale von Zion erwähnt zu werden, in welcher aus Weinreben das 
Kreuz ſich befindet, mit dem die heil. Nina, die Schutzpatronin des Landes, 
das Ehriſtenthum in Georgien predigte. Die bisher einzige Eiſenbahn Trans- 
kaukaſiens verbindet Tiflis mit dem Schwarzen Meere; ſie endet bei dem 
Hafen Poti, das keinen Hafen, ſondern nur eine offene, durch eine von der 
Rionmündung quer vorgelagerte Barre, bei niedrigem Waſſerſtande des Fluſſes 
ſelbſt für kleine Dampfſchiffe nicht erreichbare Rhede beſitzt. 

Wie die Sage berichtet, entdeckte der genannte Fürſt einſt auf der Jagd 
die heißen Quellen und die Lage der Gegend gefiel ihm ſo ſehr, daß er hier die 
Stadt Tiflis oder Tfiliſſi, ſo viel als „heiße Stadt“, erbaute. (Teplitz in Böh⸗ 
men hat gewiß dieſelbe ſlaviſche Wurzel, nämlich „teplo, warm“.) Zwiſchen 
kahlen, nur gegen Norden und Süden offenen Bergen zieht ſich die von der Kura 
(Kyros) durchfloſſene Stadt hin. Alle größeren Straßen und Plätze befinden ſich 
in dem auf dem rechten Ufer des Fluſſes belegenen Stadttheile. Derſelbe lehnt 
im Süden an einen Hügelrücken, auf welchem die Ruinen einer uralten Feſtung 
hervorragen. Der düſtere heilige Davidsberg (Mta⸗Zminda), den man ſchon 
2 Meilen von der Stadt ſieht, iſt der höchſte Punkt im Weſten. Er erhebt ſich 
etwa 330 m. über der Kurabrücke, alſo 610 m. über dem Meeresſpiegel. Eigen⸗ 
thümlich und einigermaßen an eine italieniſche Stadt erinnernd, erſcheinen dem 
Fremden die bald einzeln, bald in unregelmäßigen Gruppen die Berge hinauf⸗ 
ſteigenden, würfelförmig gebauten Häuſer mit ihren Dachterraſſen, welche überall 
aus dem üppigen Grün und dem ſtrotzenden Gartenlande hervorſchimmern. 
Tiflis gewährt durch ſeine maleriſche Lage eine reiche Abwechſelung feſſelnder 
Bilder. Der eigentliche Winter dauert hier nur kurze Zeit, höchſtens einige 
Wochen, dafür aber iſt die demſelben vorangehende Schmuzjahreszeit in den 
vielen ungepflaſterten Straßen deſto unangenehmer, ſodaß Spaziergänge zu 
dieſer Zeit Тай eine Unmöglichkeit werden. Beſonders unvortheilhaft zeichnet ſich 
dann der tatariſche Bazar oder Maidan, der Mittelpunkt des kaukaſiſchen Han⸗ 
dels, aus, neben welchem faſt beſtändig eine übelriechende Ausdünſtung wie eine 
Wolke ſchwebt, welche dieſes Viertel höchſt ungeſund macht. Hier iſt die richtige 
Schwelle zwiſchen Aſien und Europa, denn das neuere ruſſiſche Stadtviertel mit 
ſeinen eleganten Magazinen und prächtigen Häuſern, Gärten und Paläſten ver— 
ſetzt uns wieder ins Abendland zurück, während die deutſche, vor der Stadt ge⸗ 
legene Kolonie Neu-⸗Tiflis, ſeit 1801 mit der Stadtgemeinde vereinigt, uns ſogar 
ins hliche Schwabenland zurückverſetzt. Im Jahre 1818 wanderte eine An- 
zahl Se zwaben aus Württemberg aus, weil Пе ſich im Vaterlande in ihren reli— 
gibſen Anſchauungen und Rechten tief verletzt glaubten. Das ruſſiſche Gouver⸗ 
nement wies ihnen Grundſtücke in der Gegend von Odeſſa an; allein ſie konnten 
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dort kein rechtes Gedeihen gewinnen und wurden auf ihren Antrag größtentheils 
in die transkaukaſiſche Provinz übergeſiedelt. Auch hier hatten ſie Anfangs mit 
Drangſalen zu kämpfen, durch Ausdauer wurden aber viele Koloniſten reich. 

Die deutſchen Kolonien bei Tiflis ſind ſehr blühend; Пе ſind für die euro— 
päiſch lebende Bevölkerung von Tiflis, das ruſſiſche Militär und die ruſſiſchen 
Beamten wichtig, faſt unentbehrlich. Die ganze Gartenkultur iſt in ihren Händen, 
ſie ziehen und liefern alle Gemüſe, das meiſte Obſt, ſowie faſt alles Geflügel. 
Ihre Grundſtücke ſind durch Bewäſſerungswerke genügend mit Waſſer verſehen. 

Bisher haben die deutſchen Kolonien wenig Einfluß auf den Fortſchritt 
der Kultur bei den umwohnenden Gruſiern und Tataren geäußert: die 
Gruſier ſind indolent, die Tataren ſtehen als Mohammedaner zu fern. — 
Die Koloniſten tragen noch ihre alte Tracht, blaue Kittel und flache Mützen. 
Die lange Tabakspfeife mit dem buntbemalten Pfeifenkopfe kennzeichnet ſie 
ſchon von ferne, wenn Пе unter ſchattigen Bäumen vor den Thüren ihrer ſau⸗ 
beren Gehöfte ſitzen. Obgleich ihre fremde Religion und Abſtammung ſie natur⸗ 
gemäß von den umgebenden Völkern abſchließen, haben ſie doch durch ihre ein— 
fachen Sitten und ihre Biederkeit die allgemeine Liebe der Nachbarn errungen. — 

Während des Sommers eilt in Tiflis Alles ins Gebirge, denn die Hitze 
wird in der Stadt unerträglich und ſteigt in Zeit von vier Monaten durch— 
ſchnittlich bis auf 25 und 30° im Schatten, was in der von kahlen Bergen ein⸗ 
geſchloſſenen, waſſerarmen Stadt zur größten Qual wird, ſodaß man ſein 
Nachtlager auf dem Balkon oder der Gallerie des Hauſes aufzuſchlagen ge— 
nöthigt iſt. Die Eingeborenen bauen ihre Wohnungen deswegen auch auf eigen⸗ 
thümliche Art; dieſelben beſtehen meiſt aus einem einzigen, halb unterirdiſchen 
Geſchoſſe, das als Dach eine dicke, wagerechte Schicht Lehm oder Erde trägt, 
die des Nachts die Feuchtigkeit einzieht und ſo am Tage Abkühlung erzeugt. 
Eine ſolche Wohnung iſt wie unſere Keller: kühl im Sommer, warm im Winter. 

Das Intereſſanteſte in Tiflis bleibt dem Fremden ſtets die verſchiedenartige 
Bevölkerung: die Tataren in röthlich ſchimmernden Mützen und Burken 
mit ſchwarzen, rothen und grauen Bärten, die behäbigen Armenier in reinem 
Kaftan und Moskauer Kopfbedeckung, die ſchlanken, gewandten Georgier in 
ihrer oft zerlumpten, ſchmuzigen Landestracht, die zerdrückten Mützen ſchief auf 
dem Kopfe oder im Nacken, die wild und finſter unter den herabhängenden 
Brauen hervorſchielenden Kabardiner, die Mullah im weißen Turban, die 
Perſer mit den rothgefärbten langen Nägeln in hohen ſchwarzen Pelzmützen, 
in bunten Socken und kleinen, nur an den Zehen haltenden Pantoffeln, die 
Waſſerträger (Tuluchtſchik) und Arbeiter in Filzſtiefeln und koniſchen Schlaf⸗ 
mützen, die Laſtträger (Muſchah), deren Kopf nach imeretiniſcher Sitte nur mit 
einem an einem Riemen befeſtigten runden Tuchſtücke bedeckt iſt (Papanaka), 
das an die Cereviskäppchen der deutſchen Studenten erinnert, die Griechen im 
bekannten rothen Feß, in kurzen Jacken und weiten blauen Beinkleidern. Da⸗ 
zwiſchen der runde Hut eines Europäers, dem ein kleiner tatariſcher Junge, 
ein Droſchkenkutſcher, ſein „Chabarda!“ (georgiſch ſo viel als: aufgepaßtl) zu⸗ 
ſchreit; zweiräderige, knarrende Arben (Bauernwagen) auf ungeſchmierten 
Achſen, die ſich mit den Rädern drehen, mit zwei, vier, ſelbſt ſechs Büffeln 
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beſpannt, welche ein mit Lumpen bedeckter Junge mit einem dicken Stocke lenkt. 
Auf der Arba ein großer Weinſchlauch oder eine ganze Familie von Weibern 
und Kindern; weiterhin eine niedrige griechiſche Arba, mit einem Paar Ochſen 
beſpannt. Rechts, aus einer krummen Sackgaſſe, die auf die Brücke führt, 
kommt eine Kameelkaravane hervor. Der Führer, ein Tatar, zieht das erſte 
Thier an dem Naſenringe vorwärts, das Kameel brüllt kläglich, dreht den 
rauhhaarigen Kopf zurück und läßt ſich träge auf ſeine Kniee nieder. Von 
jenſeits aus Erivan kommt mit Schellengeläute eine perſiſche Karavane auf 
ſchlanken Saumthieren; ihr entgegen fliegt die elegante ruſſiſche Droſchke 
eines bärtigen ruſſiſchen Kauf— 
mannes, neben dieſer hin der 
Petersburger Phakton eines 
Offiziers, oder eines hohen а 
ſerlichen Beamten. Kurz, es 
iſt hier ein ſo eigenthümliches 
Leben und Treiben, wie wol 
nirgends ſonſt auf der Welt: 
der bunte Wechſel des Morgen— 
landes mit dem Abendlande. 
Zwei eigenthümliche Er⸗ 
ſcheinungen, welche in charakteri⸗ 
ſtiſcher Weiſe das Straßenbild 
vervollſtändigen, verdienen eine 
genauere Betrachtung: — es 
ſind dies die ſchon genannten 
Laſt⸗ und Waſſerträger. Der 
Erſte, genannt Muſchah, iſt ein 
Menſch, welcher für einen аб= 
gehandelten Lohn Alles, was es 
an todten Gegenſtänden fort— 
zubewegen giebt, auf ſeinem 
durch einen Tragſack zum künſt⸗ 
Laſtträger von Tiſlis. lichen Höcker geformten Rücken 
fortſchleppt. Manchmal ſieht man 
ein Pianino, einen rieſigen Schrank oder eine Kommode ſich gleichſam von ſelbſt 
durch die Straßen fortbewegen, und nur die zwei Beine unter dem Möbel geben 
der richtigen Vermuthung Raum, daß unter demſelben ſich der faſt zu einem 
rechten Winkel gebeugte Rücken eines Laſtträgers befindet. Anhalten und Aus— 
ruhen verſchmäht der echte Muſchah. Heitere Abwechſelung bereitete ihm einſt 
auch der Menſchentransport, als die Straßen von Tiflis noch wenig gepflaſtert 
waren und der lehmige Boden nach dem kleinſten Regen ſich mit zäher Gewalt 
an die Sohlen der Fußgänger heftete. An jeder Straßenecke, namentlich wo 
etwas mehr gefahren wurde, ſaßen ſie da und warteten auf Menſchen, welche 
ſich für einen „Preis nach Belieben“ hinübertragen ließen; „Kinder zahlten 
die Hälfte“. Für größere Reitpartien bis in eine Gegend, wo es wieder 
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Trottoirs gab, mußte der Handel natürlich vorher abgeſchloſſen werden. 
Der Muſchah auf der Abbildung trägt einen Burdjuk oder Weinſchlauch. 

Der Waſſerträger oder Toluchtſchik macht einen ernſteren Eindruck als der 
Muſchah. Er iſt ſtets auf der Wanderſchaft und feiert ſelten, weil das Ge⸗ 
ſchäft dies То mit ſich bringt. Er geht nämlich darauf aus, auch Etwas zu ver⸗ 
dienen, nicht blos zu leben, wie der Muſchah. 


Waſſerträger von Tiflis. 


Er iſt, bis er ſich ein kleines Kapital „zuſammengewäſſert“, nur zeitweiliger 
Gaſt in Tiflis, hängt dem Neſtorianiſchen Glaubensbekenntniſſe an und iſt in 
Chaldäa zu Hauſe, wohin er ſich nach erfolgreicher Wirkſamkeit wieder zurück⸗ 
begiebt. Sein Liebſtes iſt ſein Pferd, welches ja auch der eigentliche Waſſer⸗ 
träger iſt und manchmal mehr Beſonnenheit zeigt als ſein Herr. Wenn dieſer 
unachtſamer Weiſe einmal aus dem einen Seitenſchlauch zu viel Waſſer ab⸗ 
gelaſſen, und der andere, ungleich ſchwerere das ganze Waſſerſattelzeug aus dem 
Gleichgewicht zu bringen droht, ſo treibt er ſeinen Gaul vergebens zum 
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Weitergehen an. Das kluge Thier bleibt ſtehen und macht den Treiber durch 
Aufheben eines Beines auf der leichten Seite ſo lange auf die ungleich ver— 
theilte Laſt aufmerkſam, bis dieſer dem Mangel abgeholfen hat. 

Der Toluchtſchik liebt es, wie Tataren, Perſer und die meiſten Orientalen, 
ſich Nägel und Haare grell zu färben, und überträgt auch dieſe Liebhaberei 
auf ſein Thier. Da ſieht man häufig bei grauen und weißen Pferden auf der 
Stirn einen rothen Schönheitsfleck oder einen roſenrothen Schweif. Hat ſo 
ein Waſſermann nach ſeiner Berechnung Geld genug verdient, ſo kündigt er 
den bisherigen Kunden ſeinen baldigen Abzug an und rekommandirt meiſt ſelbſt 
einen Nachfolger aus ſeinen Kollegen. Dann zieht er heimwärts gen Mittag 
über die armeniſchen Gebirge hinaus, manchmal bis tief nach Kleinaſien hin⸗ 
ein, ſeine Sprachlenntniſſe mit ein wenig Gruſiniſch und den nothdürftigſten 
ruſſiſchen Brocken, die Ledertaſche aber mit ruſſiſchem Gelde bereichert, im 
Herzen Erinnerung und Erfahrung. — 

Vor Allem fallen auf den Bazars die Kaufläden in die Augen; Fleiſch, 
Seife, chineſiſcher Thee, gezogene Lichte, Zucker, Branntwein и. ſ. w., Alles 
bunt durcheinander, als gehörte es zuſammen; daneben die herrlichſten Früchte 
der Welt, manche freilich nur halbreif, denn der Georgier findet einen beſon⸗ 
deren Genuß am Sauern, Herben; Aepfel, Pflaumen und Birnen ißt er nur 
gern, ſo lange ſie noch unreif ſind. Aprikoſen, Pfirſiche, die ſaftigſten Waſſer⸗ 
melonen (Arbuſen), weiße und rothe Weintrauben liegen in Unzahl vor den 
Blicken der Käufer ausgebreitet. Papier zum Einwickeln kennt der Verkäufer 
nicht: Früchte, Kaviar, Seife, Käſe u. ſ. w. werden auf derſelben eiſernen Schale 
gewogen. Eklig und wähleriſch darf man im Orient nicht ſein. 

Beſonders zu erwähnen ſind noch die nach der Straße hin offenen Werk⸗ 
ſtätten der Handwerker und die gleichfalls offenen Garküchen und Kaffeehäuſer. 
Ein Keſſel dampft fortwährend über dem Feuer, und wird ein Stück Fleiſch 
herausgenommen, ſo wird dieſes alſobald durch ein anderes erſetzt. Zwiebeln, 
Knoblauch und ſpaniſcher Pfeffer machen das Gericht, meiſt Hammelfleiſch, 
ſcharf und pikant. An ein Reinigen des Keſſels denkt keine Seele. 

Die Handwerker haben für uns noch ein beſonderes Intereſſe, weil ſich 
unter ihnen eine vollkommen geregelte Zunftverfaſſung findet, wie ſie ſich vom 
Mittelalter her in Deutſchland ausgebildet hat. Allein ſie ſtammt dort nicht 
aus Deutſchland, ſondern aus Perſien her und wurde zur Zeit der Unter⸗ 
jochung Gruſtens durch die Perſer vom perſiſchen Statthalter eingeführt und 
geregelt. Jedes Handwerk, ſelbſt die Sackträger oder Tagelöhner, bildet eine 
Zunft. Die Vornehmſten ſind die Kaufleute (Soldagar), die Eiſenwaaren⸗ 
händler (Ergoltzacho) und Weinhändler (Duchantſchik). Die ruſſiſchen und 
deutſchen Kaufleute ſind nicht zünftig, dagegen ſind die deutſchen Schuhmacher 
in die gruſiſch⸗armeniſche Zunft aufgenommen worden. Nur Meiſter bilden 
die Zunft. Wer nicht zünftig iſt und öffentlich arbeiten will, dem nimmt die 
Zunft Schild und Handwerkszeug weg. Ein eigentliches Meiſterſtück wird nicht 
verlangt; der Geſell, welcher Meiſter werden will, bezahlt 10 Silberrubel in 
die Handwerkslade und hält die alten Meiſter zechfrei. Ebenſo müſſen die 
Lehrlinge zahlen, wenn ſie Geſellen werden wollen. Es iſt Alles, wie es bei uns 
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war und theilweiſe leider noch iſt. Seit die deutſchen Schuſter in die Tifliſer 
Zunft eingetreten ſind, haben ſich dort manche deutſche Gebräuche, z. B. die 
offene Lade, verbreitet. Herbergen kennen die dortigen Zünfte nicht, dagegen 
iſt den Armeniern und Gruſiern der blaue Montag bekannt. Es iſt der Ge— 
richtstag des Handwerks. Einige Zünfte haben Fahnen und Embleme. 

Was den dortigen Wein betrifft, ſo iſt der berühmteſte der rothe kache⸗ 
tiniſche, welcher große Aehnlichkeit mit dem Burgunder hat, und der, wie die 
Georgier behaupten, aus der noch von Noah's Zeit ſtammenden Traube bereitet 
wird. Er hat meiſtens einen dem Europäer unangenehmen Beigeſchmack von 
den Schläuchen aus Büffelleder, in denen er aufbewahrt wird. Die Haare des 
Fells befinden ſich bei den Weinſchläuchen nach innen. Bevor dieſe in Gebrauch 
kommen, werden ſie auf der inneren Seite mit Naphtha ausgepicht. Der größte 
Weinproduzent iſt der General, Fürſt Tſchawtſchawadſe, deſſen Weinberge ſich 
über faſt ganz Kachetien, erſtrecken. Der Georgier aber verſteht ſich aufs 
Trinken: die landesüblichen Trinkhörner aus Büffelhorn, welche bei allen Ge— 
lagen fleißig in die Runde gehen und von Jedem geleert werden müſſen, halten 
gegen drei Flaſchen. Wie in ganz Transkaukaſien hat dieſer Wein zwar kein 
Bouquet, iſt aber ſehr ſtark. 

In den letzten Jahren ſind mehrere junge georgiſche Edelleute, Beſitzer 
von Weinbergen, an den Rhein und nach Frankreich gereiſt, um dort den Wein⸗ 
bau zu ſtudiren und das Erlernte bei ſich in Anwendung zu bringen. Ein 
eigenthümlicher Gebrauch in Georgien beſteht darin, die Gäſte im Kelterhauſe 
unterzubringen; es ИЕ dies ein ehrenvoller Platz, der immer ſchon das Gelage 
andeutet, das hier gehalten werden ſoll. 

Wenn man von Tiflis ſpricht, darf man nicht deſſen treffliche Bäder über⸗ 
gehen. Das heiße, den Bergquellen entnommene Schwefelwaſſer füllt eine 
Menge Baſſins von verſchiedener Temperatur. Es giebt drei beſondere Arten 
Bäder, die fürſtlichen, die adeligen und die Volksbäder, welche natürlich dem 
Preiſe und der Einrichtung nach verſchieden ſind. Das Bad wird nicht durch 
Oefen geheizt, ſondern durch das heiße Waſſer ſelbſt, welches aus Röhren in 
die Baſſins ſtrömt. Auf einer niedrigen, breiten Holzbank wird der Badende 
von einem kräftigen tatariſchen Badediener gerieben und „geknetet“, indem 
ihm alle Gelenke gebogen und ausgereckt werden. Der Tatar ſetzt ſich auf den 
durch das Schwitzen und den Seifenſchaum geſchmeidig gewordenen Leib ſeines 
Patienten und gleitet auf ihm hin und her, ſodaß man ſich wundert, wie dieſe 
ſcheinbar halsbrecheriſche Operation ohne Schmerz vorübergeht. Nachdem der 
Badende ſchließlich noch einmal abgerieben und mit heißer wohlriechender 
Seife abgewaſchen iſt, verläßt er das Bad ſo leicht und wohlgemuth, als ob 
er neugeboren wäre. 

Einen beſonderen Genuß an ſolchem Baden finden die Georgier und Ar⸗ 
menier, die oft ſtundenlang im Bade zubringen können, was dem Europäer 
unbedingt unmöglich wäre. 

Aus der Hauptſtadt Georgiens zieht ſich der Weg nach Schuſcha auf einer 
weiten Strecke dem Fluſſe Kur entlang; im Norden bleibt das Hochgebirge 
faſt immer in Sicht. In den Sommermonaten liegen weite Strecken der 


48 Der Kaukaſus. 


Tieffläche wie verbrannt da; man ſieht nur ſelten grüne Stellen, dann und 
wann begegnet man einer Kameelkaravane, welche von Tataren getrieben wird. 
Die Wohnungen in den Dörfern ſind theilweiſe ganz armſelige Hütten, große 
Erdlöcher, deren Balken und Pfähle nur wenig über den Boden hervorragen. 
Jährlich wechſeln Tataren wie Armenier ihre Wohnſtätten, weil in den nicht, 
hochgelegenen Landſtrichen die Hitze während der Sommermonate geradezu, 
wie ſchon erwähnt, unerträglich iſt und obendrein gefährliche Fieber eintreten. 


Tatarin. 


Den Winter über hocken und lungern die Eingeborenen in ihren arm— 
ſeligen Hütten, und wenn der Frühling kommt, gehen ſie hinauf ins Gebirge, 
wo Пе acht Monate hindurch von einer Stelle zur andern ziehen. Die Winter—⸗ 
hütte ſteht dann völlig leer da, weil man Alles, was beweglich iſt, mit ſich 
neh men muß, wenn es nicht von dem erſten beſten Landsmanne geſtohlen wer⸗ 
den ſoll. Der Eintritt des Frühjahrs wird mit Sehnſucht erwartet, und 
ſob ald das Wetter warm zu werden anfängt, zeigt ſich eine gewiſſe Thätig⸗ 
keit: die Leute werden beweglich und beinahe flink. Alles Mögliche wird zu— 
ſamm engeſchleppt, um auf Kameele geladen zu werden; auch Pferde und Eſel, 
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Ochſen und Kühe erhalten ihre Bürde, und unter lautem Geräuſch zieht der 
ganze Schwarm in langer Reihe nach den Wieſen, welche am Fuße der Hügel 
ſich ausdehnen. Bemerkenswerth iſt, daß die Tataren beim Auszuge ins 
Gebirge ihre beſten Kleider und Habſeligkeiten anlegen, auch ſind ſie Alle auf 
der Wanderung luſtig und guter Dinge. Die Edelleute (Beke) reiten auf 
reich geſchmückten Pferden, das übrige Volk wandert theilweiſe zu Fuß. 


Tatar. 


Die Arben ſind mit buntgeſtreiften Teppichen bedeckt und die hohen 
Räder verurſachen unabläſſig ein knarrendes und kreiſchendes Gelärme. 
Drinnen ſitzen die Frauen und Mädchen, welche häufig hinter dem Teppich 
hervorlugen und mit ihren hübſchen dunkeln Augen kokettiren. 

Während des Zuges nimmt das Schwatzen, Lachen und Streiten kein 
Ende. Die Kinder ſchreien, die Hähne krähen, die Schafe blöken, das Rindvieh 
brüllt, die Kameele ſchnaufen und puſten. Stirbt Jemand auf dem Wege, ſo 
ſetzen ſich die Weiber in einen Kreis um die Leiche und heulen und ſchreien: 
„Ach, der Arme lebt nicht mehr. Nun kann er nicht mehr ins Gebirge ziehen 
und reine Luft athmen; er iſt unterwegs geſtorben und hat ſeine Wanderung 
in dieſer Welt nicht vollenden können.“ — 

Das heutige Rußland. II. „ 4 
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Schuſcha, die Hauptſtadt des ehemaligen Khanats Karabagh, liegt auf 
einem ziemlich hohen, ſteil abfallenden Berge und iſt gut befeſtigt. Der Auf⸗ 
ſtieg geht durch eine jäh anſteigende, ſchlecht gepflaſterte Straße, auf welcher 
eine gewöhnliche Kutſche mehrere Pferde Vorſpann braucht. 

In Folgendem ſchildert ein Reiſender ein feſtliches religibſes Drama, 
welches gerade begann, als er die Stadt beſuchte. Der lebendigen Anſchauung 
wegen geben wir ſeine eigenen Worte wieder. 

„Als ich mich Schuſcha näherte, ſah ich den Himmel über der Stadt ſtark 
geröthet, wie von einer Feuersbrunſt, und ein dunipfes Gemurmel von Stim⸗ 
men, welches immer ſtärker und wüſter wurde, je näher ich kam, drang in 
mein Ohr. Verwundert und erſchreckt, was wol dort vorgehe, fuhr ich durch 
das ſchmale Feſtungsthor in die Stadt, wo ſich meinen Augen ein ſo ſeltſames, 
ſchier unglaubliches Schauspiel darſtellte, daß ich kaum an die Wirklichkeit 
deſſelben glauben wollte. Der ganze große Marktplatz war von einer hin und 
her wogenden lärmenden Menge wie überſäet. In Banden getheilt, hüpften 
und ſprangen Tataren, reihenweiſe heulend und ſchreiend, auf dem Platze 
umher. Der eine hielt ſich mit der linken Hand am Gürtel des andern, während 
die rechte bei jedem Sprung einen dicken Knotenſtock über dem Haupte ſchwang. 
Knaben und junge Burſchen zogen haufenweiſe, gleichfalls ſpringend und ſich 
drehend und wendend, in geſchmückte zottige Felle gehüllt, voraus, während ſie 
durch Schlagen auf türkiſche Trommeln und zinnerne Teller, wie durch Stampfen 
mit den Füßen, den Takt zu dieſen eigenthümlichen wilden Tänzen angaben. 
Die Malachen (Anordner) feuerten durch Wort und Bewegung die Springenden 
an und ſtießen ſchimpfend die ſich herzudrängende ſchauluſtige Menge zurück. 

„Das Bild wurde durch koloſſale Naphthafackeln beleuchtet, und in eiſer— 
nen, mit Draht überzogenen Laternen brannten Lappen aller Art, die man be⸗ 
ſtändig mit Naphtha übergoß. Hunderte dieſer Fackeln auf langen Stangen 
warfen ihr grelles Licht von hinten auf die Tanzenden. 5 

„Es war dies ein Theil der zum Andenken an die zwei Märtyrer der 
mohammedaniſchen Schiitenſekte Haſſun und Huſſein angeſtellten Feſtlichkeit, 
zu der ich zufällig hier eingetroffen war, und ich verſäumte nicht, dieſem ſo 
merkwürdigen Schauſpiele eines unerhörten, kaum zu glaubenden religiöſen 
Fanatismus beizuwohnen. 

„Begleitet von dem weitaus größten Theile der Bevölkerung, verläßt 
eine feierliche Prozeſſion die Mauern der Stadt und begiebt ſich auf eine weite 
Ebene vor derſelben, um der bildlichen Darſtellung des letzten Akts jenes blutigen 
Drama's beizuwohnen, das ſich vor Zeiten an den Ufern des Euphrat zutrug. 

„Lange und gellende Rufe „Huſſein! Huſſein!“ kündeten das Herannahen 
der Prozeſſion an. Voran ſchritten einige Hundert ſogenannter Selbſtpeiniger 
oder Verzückter. Sie gingen zu Zwei in der Reihe, einen ſcharfen Säbel, deſſen 
Schneide gegen das Geſicht gekehrt war, in der rechten Hand. 

„Die Stirn- und Kopfhaut dieſer Fanatiker war buchſtäblich zerfetzt und 
hing in Lappen herab; das Blut floß aus den Wunden und das ganze Geſicht 
war mit in der Sonnenhitze geronnenen dunkeln Blutklumpen bedeckt, Тоба. 
aus den verſchwollenen, verzerrten Zügen nur die großen, wilden, geiſterhaft 
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weit geöffneten Augen und die zuſammengekniffenen Zähne unheimlich hervor⸗ 
ſtierten. Die Sektirer waren in weiße, dichtgeſtreifte, lange Gewänder gehüllt, 
über welche das herabſickernde Blut ſich reichlich ergoß. 

„Neben dieſen Fanatikern gingen die Haupthelden des Drama's einher, 
die nach dem Ruhm geizten, es dem Märtyrer Huſſein gleichzuthun, ja ihn wo 
möglich noch zu übertreffen. Sie ſind, um dieſes zu erreichen, bereit, ſich jeder 
nur erdenklichen Folter auszuſetzen und bringen ſich mit ihren haarſcharfen 
Waffen tiefe Wunden in ihren halbnackten Körpern bei. Ihr Geſicht ſteckt voll 
ſpitzer hölzerner Pflöcke, die Пе durch Stirn- und Wangenhaut bohren; ſelbſt 
über dem Ohr, an welchem kleine Schlöſſer und zuſammengelegte runde Spie— 
gelchen hängen, ſtarren die Pflöcke hervor. Aehnliche Spiegel hängen ап 
Drahthaken, welche durch die Haut an Bruſt, Armen und Leib gezogen ſind. 
Zwei gekreuzte doppelſchneidige Dolche ſind an Bruſt und Rücken dem Körper 
ſo nahe befeſtigt, daß deren Schneide jeden Augenblick die Haut verletzen kann; 
an den Seiten kreuzen ſich zwei Säbel, an welchen ſchwere eiſerne Ketten 
herabhängen, auf dieſelbe Weiſe. Das Gewicht derſelben zeugt von dem größeren 
oder geringeren Eifer der Selbſtpeiniger. Ihr Körper iſt mit dünnen eiſernen 
oder hölzernen Stäben bedeckt, welche in ungleicher Entfernung von einander 
befeſtigt ſind und dazu dienen, ihnen die entſetzliche Folter, die ſie ſich ſelbſt 
auferlegen, ab und zu zu erleichtern. Manche von ihnen, die derſelben еп 
gehen, doch aber auch vor dem Volke durch ihren Eifer glänzen wollen, wiſſen 
alle dieſe Gegenſtände ſo künſtlich an ſich zu befeſtigen, daß es den Anſchein 
hat, als ob ſie tief im Körper des Märtyrers ſteckten, während ſie doch nur 
leicht und gefahrlos in die Haut eingehakt ſind. Bei der ganzen Ceremonie 
waren eigentlich nur fünf oder ſechs Fanatiker, die ſich auf eine wahrhaft ent⸗ 
ſetzliche Weiſe der Folter unterwarfen; bei vielen ſchien mir die Sache ver—⸗ 
dächtig, jedenfalls nicht halb То ſchlimm, als man vermuthen ſollte. Nichts⸗ 
deſtoweniger wurden doch einige von ihnen wie leblos hinweggetragen, während 
andere, ſichtlich höchſt erſchöpft und kaum noch im Stande ſich fortzuſchleppen, 
doch nicht hinter dem Zuge zurückbleiben wollten. 

„Die übrigen Theilnehmer an der Prozeſſion ſpielen die Rollen von Ver⸗ 
zückten. Sie ſind in Trauergewänder gehüllt; ihr kurzer ſchwarzer oder violett⸗ 
farbiger Kaftan iſt auf der Bruſt gewöhnlich aufgeknöpft, um dieſelbe unter 
durchdringendem, gellendem Geſchrei beſſer mit den Fäuſten zerſchlagen zu 
können. Einige, damit noch nicht zufrieden, nehmen Steine und ſchlagen ſo 
lange auf ihre Bruſt, bis dieſe ganz roth und wund wird. Scharenweiſe 
ſtrömt das Volk hinter ihnen drein und ruft: „Das ſind unſere Gerechten, das 
ſind die Beſchützer unſeres Glaubens.“ 

„Unter den Sektirern bemerkte ich einen Derwiſch in weißem Gewande 
und ſpitzer Mütze, deſſen Brust durch verſchiedene Zettelchen mit Koranſprüchen 
verziert war, während Ketten und Stricke an ſeinem Halſe hingen, an welchen 
ein ſo ſchwerer Stein befeſtigt war, daß er den Unglücklichen faſt niederzog. 

„Das Gedränge war entſetzlich, beſonders zeichneten ſich dabei die Weiber 
aus: jede ſuchte ſich den ihr am nächſten befindlichen Märtyrer recht zu 

betrachten. , 
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„Die Derwiſche weihen ſich dabei einer ſehr friedlichen Beſchäftigung: ſie 
breiten am Wege kleine Teppiche aus, auf welche ſie verſchiedene, in Kerbele 
und anderen heiligen Oertern geſammelte Gegenſtände, als Roſenkranzperlen, 
Steine, Muſcheln und dergl., ſorgfältig hinlegen. Sie ſelbſt hocken hinter den⸗ 
ſelben nieder, ringen betrübt ihre Hände, ächzen, ſtöhnen, weinen und — betteln. 

„Das Ende des Zuges bildet noch eine eigenthümlich feierliche Prozeſſion. 
Es iſt dies eine Art Arche, welche ringsum mit Drapirungen verziert und 
mit Spiegeln behängt iſt. Auf Kiſſen liegt eine Figur in reichem Gewande, die 
den jungen Imam, den Heiligen des ganzen Feſtes, darſtellt. Die Arche wird 
von einer Menſchenmaſſe umdrängt, welche dieſelbe von allen Seiten zu unter— 
ſtützen ſucht. Jeder hält es für ein Glück, ſie auch nur einen Augenblick zu 
berühren oder mittragen zu dürfen. Die Sage berichtet, daß der junge Imam, 
der Neffe Huſſein's, ſich mit großer Mühe von ſeinem Oheim die Erlaubniß 
erwirkte, in den Krieg, wo ſeiner der ſichere Tod wartete, ziehen zu dürfen. 
Huſſein verlobte ihn mit ſeiner Tochter. Zum Andenken an dieſe Begebenheit 
folgt der Arche ein Tatar mit geſchorenem Haupte, auf welchem er einen Korb 
mit koſtbaren Hochzeitsgeſchenken trägt. 

„Dem Tataren folgt ein Krieger in Schuppenpanzer und Helm, einen 
breiten theuern Shawl um ſeine Hüften, in der Hand eine ausnehmend pracht⸗ 
voll gearbeitete Streitaxt. Es ſoll dies der Anführer der Armee des Khalifen 
ſein, derſelbe, der die Imame getödtet hat. Dieſem folgt das verwundete Pferd 
des Huſſeln, welches man an goldenem Zügel führt. Geſchirr und Schabracke 
deſſelben ſind mit reichen, ſcheinbar von Kugeln durchlöcherten Goldſtickereien 
verziert; an verſchiedenen Stellen ſtecken Pfeile in denſelben ſowie mehrere 
mit Siegellack betröpfelte Papierſtückchen, die das Blut vorſtellen ſollen. 

„Endlich, hinter Allen, erſcheint der Sarg des Imam, welchen man mit 
den größten Ehrenbezeigungen trägt. Den Imam ſtellt eine reichgekleidete 
Puppe ohne Kopf dar, an deren Hals unter den Kleidern Kuhſehnen, mit daran 
befeſtigten blutigen Fleiſchfetzen, hängen. Die ganze Bruſt derſelben iſt mit 
Pfeilen durchſpickt. Zu beiden Seiten hängen zwei zappelnde und ſich ſträubende 
lebendige Tauben als Sinnbild der Unſchuld. Am Fußende des Sarges be— 
findet ſich ein knieender, vom Kopf bis zu den Füßen in ein weißes, blutbedecktes 
Grabtuch gehüllter Knabe. Für Augen und Mund ſind Einſchnitte in dem 
Tuche und aus dem Mundloche hängt eine lange rothe Zunge hervor, zum 
Andenken an den Augenblick, wo Huſſein und ſeine Familie vor Durſt faſt 
verſchmachtet wären. Eine zahlreiche Menge begleitet laut heulend und ſchreiend 

dieſe koſtbare Laſt. Nun folgen die Mullahs und die Schauſpieler, die letzteren 
in der Tracht ihrer Rollen im hiſtoriſchen Drama. Das Volk, Männer und 
Weiber durcheinander, ſchließt den Zug in dichten Maſſen, während Fenſter 
und Balkone aller Häuſer gleichfalls mit Zuſchauern angefüllt ſind. Sobald 
das erſte Signal gegeben wird, daß die Vorſtellung, nachdem die ganze Pro— 
zeſſion auf dem Felde angekommen iſt, vor ſich gehen ſoll, ertönt von allen 
Seiten ein Heulen und Wehklagen. 

„Während der erſten neun Tage des Monats Moharem, in welchem (im 
61. Jahre der Hedſchra) Haſſun und Huſſein ermordet wurden, rennen die 
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Tataren in Schuſcha wie Verrückte ſchreiend und tanzend umher; der zehnte Tag 
iſt ausſchließlich der Todesfeier geweiht. Die ganze Zeit hindurch beobachten ſie 
ein ſtrenges Faſten und eſſen von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang nichts; 
die Frömmſten raſiren ſogar weder Kopf noch Bart, rauchen nicht, beſuchen 
keine Bäder und unternehmen keine Reiſe. Wenn ſie am Tage nicht ſchlafen, 
widmen ſie ſich allerlei Dingen und Geſprächen, welche für fromm gelten. 
Dafür entſchädigen ſie ſich aber, ſobald die Abenddämmerung einbricht; dann 
eſſen Пе und rauchen ihre Nargileh (Waſſerpfeife) bis tief in die Nacht hinein. 

„In den Moſcheen lieſt man die Beſchreibung des Leidens des Imam vor 
und predigt über daſſelbe. Dieſer Text dient auch als Gegenſtand zu den 
Myſterien oder Dramen, welche dieſe Zeit über aufgeführt werden. Die feier— 
lichſten, effektreichſten Scenen und die große Hauptvorſtellung werden nur am 
zehnten Tage aufgeführt, die letzte Scene endigt mit dem Tode Huſſein's. In 
Schuſcha wird das Drama entweder nahe bei der Moſchee oder in der Яата= 
wanſerai der Kaufmannſchaft aufgeführt, oder auch auf einem andern Platze, 
wo ſich ein von Gebäuden umgebener Hof befindet. Zu dem Ende werden 
hölzerne Gallerien auf demſelben erbaut. Die meiſten Schauspieler treten aus 
der Bürgerſchaft freiwillig zuſammen, für die Hauptrollen aber verſchreibt 
man die Schauſpieler oft aus Perſien aus der Sekte der Schiiten und zwar 
ſolche, die ſich ſchon in dieſer oder jener Rolle ausgezeichnet haben. 

„Der Hauptregiſſeur des Schauſpiels beſtimmt die Koſtüme, in welchen 
der phantaſtiſche Geſchmack und die Originalität mehr gelten als die hiſtoriſche 
Treue. Weder Wahrheit noch Zuſammenhang wird hierbei beſonders be— 
obachtet, wie ich denn z. B. mitten unter den mit Panzerhemden und mit 
Schilden bewaffneten Rittern eine Figur in der Civiluniform eines ruſſiſchen 
Beamten mit einem alten Federhute auf dem Kopfe bemerkte. 

„Man ſagte mir, dieſe komiſche Figur ſtelle den franzöſiſchen Geſandten 
dar, den Augenzeugen der Begebenheit jenes Drama's. 

„Ein anderer Schauſpieler, welcher den arabiſchen Khalifen darſtellte, ſaß 
unbeweglich auf ſeinem Platze, einen franzöſiſchen Kavalleriehelm mit langem 
Roßſchweif ſtatt des Turbans auf dem Kopfe. 

„Die Weiberrollen werden alle von Männern, die ſich in lange, bis zu 
den Augen gehende Shawls drapiren, dargeſtellt. Der Hof, auf welchem das 
Schauſpiel aufgeführt wird, И gedrängt voll Menſchen, auf den Gallerien, 
ſieht man ausſchließlich nur verhüllte Weiber. Die Schauſpieler gruppiren und 
ſetzen ſich im Halbkreiſe auf die Plattform. Jeder hat ein Heft in der Hand, 
aus welchem er ſeine Rolle in näſelndem, klagendem Tone vorlieſt. Die ruſſiſche 
Regimentsmuſik ſpielt auf, und das paßt allerdings kaum für ein Feſt zu Ehren 
eines muſelmänniſchen Märtyrers. Die Mörder des Imam wurden durch 
doniſche Koſaken dargeſtellt. Dies Alles wirkt nichtsdeſtoweniger heftig auf die 
Menge. Von allen Seiten hört man Schluchzen; Thränen fließen aus allen 

Augen. Bei einer Scene namentlich, wo der junge Imam, der letzte aus dem 
Stamme der Huſſein, von Mutter und Familie Abſchied nimmt, ehe er in den 
Krieg zieht, ſteigert ſich das Weinen und Wehklagen bis zu einem ſolchen Grade, 
daß ſogar die Darſtellung auf Augenblicke unterbrochen wird. Ich ſah ſelbſt 
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Greiſe wie Kinder weinen; Weiber, in Thränen zerfließend, Krämpfe bekommen. 
Die Schiiten glauben, daß jede Thräne ganze Berge Sünden abwaſche.“ 

Unſere Schilderungen würden nur mangelhaft ſein, wenn wir unſere 
Leſer nicht einen Blick in das häusliche Leben der Tataren thun laſſen wollten. 
Begleiten wir alſo den ruſſiſchen Maler Baſil Wereſchtſchagin zu einer Thee⸗ 
geſellſchaft bei einem reichen tatariſchen Kaufmann in Schuſcha. 

„Der Salon war nicht groß, aber recht elegant. Die Eingeladenen ſaßen 
den Wänden entlang und ſahen Alle ſo ernſthaft aus, daß man hätte glauben 
können, ſie wären in die tiefſten Betrachtungen verſunken; faſt Alle rauchten 
entweder einen Tſchibuk oder eine Nargileh; Einige ſpielten mit dem Roſen⸗ 
kranze. Man ſetzte uns Thee und Pilau vor. 

„Gewöhnlich hat das Haus eines reichen Tataren zwei Geſchoſſe; in dem 
untern befinden ſich die Stallungen, Küche und die Zimmer für die Diener— 
ſchaft; der obere Stock, in welchem die Familie wohnt, hat in der Regel einen 
großen Balkon, zu welchem eine hölzerne Treppe hinaufführt. Von dieſer aus 
tritt man in ein kleines Vorzimmer, und in demſelben läßt man die Fuß⸗ 
bekleidung, ehe man eintritt. Wer nicht zu den näheren Bekannten des Haus⸗ 
herrn gehört, tritt durch dieſes Vorzimmer ein; Hausfreunde ſteigen ohne 
Weiteres durch ein großes Fenſter ein, welches vom Fußboden bis zur Decke 
reicht. Dieſes Fenſter gilt für den beſten Schmuck des Hauſes und nimmt 
manchmal für ſich allein eine ganze Wand ein, ſodaß Licht genug ins Zimmer 
fällt. Ein Theil der Scheiben beſteht aus farbigem Glaſe, und ſie ſind derart 
eingerahmt, daß das Ganze an Spitzenarbeit erinnert. Den unteren Theil 
des Fenſters kann man in die Höhe ſchieben. Wände und Decken des Zimmers 
ſind mit Arabesken nach perſiſchen Zeichnungen verziert. In den Niſchen ſind 
allerlei Sachen von Glas und Porzellan aufgeſtellt, dann auch kleine Koffer 
und allerlei Käſtchen; an den Wänden hängen Waffen. Der Fußboden iſt mit 
Teppichen bedeckt, den Wänden entlang liegen Polſter; der Herd, über welchem 
der perſiſche Löwe prangt, iſt mit hellen Farben gemalt. Er dient übrigens 
lediglich als Zimmerſchmuck, weil niemals Feuer in ihm brennt, denn man 
heizt vermittels der Manegalis, metallner Becken, die mit glühenden Kohlen 
gefüllt werden. Die Tataren ſind an den dadurch verurſachten Rauch gewöhnt. 
Der Salon eines reichen Tataren macht, um das noch einmal zu ſagen, einen 
recht angenehmen Eindruck; es giebt aber auch, wie überall in der Levante, 
eine Kehrſeite, welche ſich freilich Anfangs dem Blick entzieht. Der Empfangs⸗ 
ſaal iſt elegant, die Familienzimmer dagegen ſind ſchmuzig und ohne alle Be— 
quemlichkeit. Im Hauſe gehen Mutter und Kinder unſauber und ſchlampig 
einher, auf der Straße aber erſcheinen ſie wohlgekleidet. 

„In ähnlicher Weiſe, wie die Wohnungen, ſind die Kaffeehäuſer eingerichtet, 
in denen man, nach orientaliſchem Gebrauche, einen Theil des Tages in ſüßem 
Nichtsthun zuzubringen liebt. Je nach dem Wohlſtande der Beſucher ſind 
dergleichen Kaffeehäuſer natürlich mehr oder minder koſtbar ausgeſtattet.“ 

Der Kaukaſus bietet in einem ſeiner öſtlichſten Ausläufer, der die Halbinſel 
Apſcheron bildet, ein für den Naturfreund intereſſantes Gebiet. Hier liegt am 
Abhang eines Hügels und am Ufer des Bakinskiſchen Buſens die Stadt Baku. 
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Im 6. Jahrhundert gegründet, befand ſich dieſelbe anfangs weiter von ihrem 
jetzigen Standpunkte, wurde aber vom Meere überſchwemmt, wovon noch jetzt 
mehrere unter Waſſer liegende halbverfallene Gebäude mit Thürmen Zeugniß 
ablegen. Bevor Apſcheron als ein Theil des Kaukaſus unter ruſſiſche Ober⸗ 
herrſchaft kam, iſt es ſeiner Naphthaquellen wegen vielfach der Zankapfel 
zwiſchen den perſiſchen Schahs und den armeniſchen Kaiſern, deren Dynaſtie 
{бон längſt erloſchen ИЕ, geweſen. 

Anfangs unter arabiſcher Herrſchaft, hat es mehrere Male zu Perſien und 
der Türkei gehört, dann haben es die Armenier als eine Provinz betrachtet, bis 
Balu endlich, nach der hinterliſtigen Ermordung des ruſſiſchen Feldherrn Zizia⸗ 
now (1806), Rußland einverleibt und, nach der Zerſtörung von Schemacha 
durch ein Erdbeben (1859), Bezirksſtadt des Gouvernements Schemacha wurde. 
Die Stadt zählt 15,600 meiſt mohammedaniſche Einwohner, z ruſſiſche Kirchen, 
23 Metſchete, 18 Karawanſerais, 39 Badeanſtalten, 18 Lehranſtalten und 
einen Hafen. Die Feſtung, oder die eigentliche Stadt, liegt von der Vorſtadt ge⸗ 
trennt und iſt von einer doppelten Mauer umgeben. Bemerkenswerth ſind das 
alte Schloß des Schirwan⸗Schach (jetzt als Artilleriekaſerne benutzt), die große 
alte Metſchet Abbas J. und ein an 7 m. hoher, eylinderförmiger alter Thurm, 
aus welchem ſich die Tochter eines alten Herrſchers, um ſich vor den Verfol⸗ 
gungen ihres eigenen Vaters zu retten, hinabgeſtürzt haben ſoll. Als Hafenſtadt 
für den Handel mit Aſtrachau und Perſien iſt Baku beſonders wichtig. 

Die Wärme ſteigt im Sommer zur unerträglichen Hitze; der Winter iſt ge⸗ 
lind, Fröſte gehören zu den Seltenheiten. Von welcher außerordentlichen Be— 
deutung der Wald für das Klima einer Gegend iſt, dafür liefert Apſcheron den 
ſchlagendſten Beweis. Es fehlt hier nämlich jeder Waldbeſtand, ſelbſt von 
niedrigem Strauchholz iſt nichts zu ſehen: aus dieſem Mangel ſind die große 
Trockenheit und die regelmäßigen Winde von Nord und Süd zu erklären, Ein 
windſtiller Tag gehört zu den Seltenheiten. Dieſer Eigenthümlichkeit verdankt 
Baku ſeinen Namen, denn es heißt eigentlich Batkuba, auf deutſch Windgegend. 

Der Stadt den Rücken kehrend, überblicken wir eine endloſe, hügelige, 
kahle Fläche und in weiter Ferne das Tatarendorf Balachana. Hinter dem⸗ 
ſelben ſtehen auf einer großen Fläche vereinzelte weiße Häuschen und hier und 
da ſind ſchon von weitem ſchwarze Stellen ſichtbar. Dieſer weite Platz iſt der 
Fundort der Naphtha, von welcher täglich eine Menge von 120 Tonnen ge— 
wonnen wird und welche das Rohmaterial für viele Photogenfabriken liefert. 
Schon die alten Perſer wußten um die dortige Naphtha. Gegenwärtig herrſcht 
daſelbſt ein reges Leben, in den verſchiedenſten Richtungen werden große und 
weite Brunnen gegraben, deren durchſchnittliche Tiefe 33—43 m. beträgt. Die 
Naphtha liegt unter einer Muſchelſchicht; iſt dieſe durchbrochen, ſo tritt jene 
oft in Form einer mächtigen Fontaine auf, ſodaß die Arbeiter nur mit Mühe 
der größten Lebensgefahr entrinnen. З 

Wenden wir uns von der eben erwähnten Gegend nach Südoſten, ſo ge— 
langen wir hinter dem Dorfe Emiradſchan auf einen ziemlich hohen Hügel, 
von wo aus wir eine Rundſchau eigenthümlicher Art genießen. Außer meh— 

reren kleinen Salzſeen erblicken wir nach allen Richtungen hin große, keinen 
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Rauch verbreitende Feuer, hinter denen ſich das Dorf Surachana ausdehnt; 
als Rahmen zu dieſem Gemälde erſcheint in weiter Ferne der Kaſpiſee. In 
der Ebene finden ſich viele gemauerte Brunnen, aus denen aber nicht Waſſer, 
ſondern Naphtha geſchöpft wird, und zwar das dünnflüſſige gelbe Steinöl, 
wovon man jährlich ungefähr 60 Tonnen gewinnt und in ungereinigtem 
Zuſtande verſendet. Die großen Feuer ſind die berühmten ewigen Feuer von 
Baku. Täglich entſtrömen hier der Erde Hunderttauſende von Kubikmetern 
Gas. Daſſelbe iſt, wie das aus Steinkohlen künſtlich dargeſtellte Leuchtgas, 
farblos, aber von bedeutend ſchwächerem Geruch. Es hat weniger Leuchtkraft, 
entwickelt aber beim Verbrennen einen höheren Hitzgrad als das Steinkohlengas. 
Ausgezeichnet iſt es noch dadurch, daß es ſich nicht dazu eignet, in Gaſo⸗ 
metern geſammelt zu werden, um dann, unter mechaniſchem Druck in Leitungs⸗ 
rohre getrieben, an einem entfernteren Orte zur Beleuchtung verwendet zu 
werden. Viele Verſuche, die in dieſer Beziehung angeſtellt wurden, führten 
ſtets zu demſelben Reſultate — die Flammen verlöſchten. Dieſe Erſcheinung 
iſt auf folgende Weiſe zu erklären: die natürliche Spannung des Gaſes iſt 
ſchon zu groß, um noch einen mechaniſchen Druck zu erdulden, ſo daß dann 
das Ausſtrömen des Gaſes aus den engen Brennern zu heftig wird und da⸗ 
durch die Flammen erlöſchen. Wenn jenes wie das Steinkohlengas freies 
Waſſerſtoffgas enthalten würde, Го wäre dieſem Uebelſtande wahrſcheinlich ab⸗ 
geholfen, denn das Waſſerſtoffgas würde, vermöge ſeiner außerordentlich 
leichten Entzündlichkeit, das Brennen der Flammen auch bei dem heftigſten 
Ausſtrömen aus engen Röhren unterhalten. 

Die auf freiem Felde brennenden Feuer werden zum Kalkbrennen benutzt. 
Die durchſchnittliche Tiefe, welche ein Schacht haben muß, um in die Gasregion 
zu gelangen, beträgt ungefähr 6 bis 8 m. 

Der ruſſiſche Kommerzienrath Kokoreff hat bei Surachana eine groß⸗ 
artige Photogenfabrik angelegt. Vom Hofe der Fabrik, die in jeder Beziehung 
eine Muſteranſtalt zu nennen iſt, gelangen wir durch eine niedrige Thür in 
das Junere eines kloſterartigen Gebäudes, in das ſogenannte indiſche Kloſter 
der Feueranbeter. Das Kloſter mit ſeinem viereckigen Hofe, ſeinem Glocken⸗ 
thurme und vielen Zellen iſt im Anfange dieſes Jahrhunderts aus den geopfer⸗ 
ten Geldmitteln eines Indiers, der hier durchreiſte, erbaut worden. 

Seit wie langer Zeit ſich ſtets einige zur Sekte der Feueranbeter gehörige 
Indier hier aufgehalten haben, iſt nicht mit Beſtimmtheit zu ſagen; Viele be⸗ 
haupten, ſchon ſeit den Zeiten Alexanders des Großen. Vor mehreren Jahren 
lebte hier noch eine größere Anzahl Indier, von denen die letzten zwei von 
den fanatiſchen und raubſüchtigen Tataren im Kloſter überfallen, beraubt und 
ermordet wurden. Auch der letzte, ſpäter wieder hierher gekommene Indier 
war derſelben Gefahr ausgeſetzt und wurde nur durch das Hinzukommen der 
durch ſein Rufen aufmerkſam gewordenen Fabrikswächter vom ſicheren Tode 
gerettet. Er hat lange an ſeinen im Kampf mit den Räubern erhaltenen 
Wunden gelitten. Bei dieſen wiederholten Ueberfällen iſt der größte Theil der 
werthvollen Gegenſtände, wie vergoldete Götzenbilder und ſonſtige zum Feuer⸗ 
dienſt nöthige Sachen, verloren gegangen. 


- би - 


58 Der Kaukaſus. 


Gulimſcha, der letzte der Feueranbeter, iſt ein Mann mittler Größe, von 
brauner Geſichtsfarbe, ſein langes Haar trägt er über der Stirn in einen 
Knoten verſchlungen. Die Kleidung beſteht in einem langen weißen, leinenen 
Hemd, mit Aermeln bis zum Elnbogen, und in einem Tuch deſſelben Stoffes, 
welches er wie einen Turban um den Kopf ſchlingt. Den Bart trägt er lang 
und unter dem Kinn in einen Knoten zuſammengedreht. 

Früher, als noch mehrere Indier dort waren, übten ſie ihren Götzendienſt 
im Innern des Glockenthurmes, gemeinſchaftlich um die Gasflamme im Kreiſe 
ſitzend, aus; Gulimſcha hat ſich zu dieſem Zwecke in ſeiner Zelle eine kleine 
altarartige Erhöhung angelegt. Dieſen Altar ſchmücken zwei vergoldete bron— 
zene Götzenbilder, von denen eins eine nur einhändige menſchliche Figur dar— 
ſtellt, außerdem verſchiedene kleine runde Steine und zu Schnüren aneinander 
gereihte Nüſſe, deren Aeußeres den Muskatnüſſen ähnelt. Dieſe hält er ſehr 
werth, und eine Nuß trägt er als Zeichen ſeiner Würde am Halſe. Bei der 
Ausübung ſeines Götzendienſtes ſetzt er ſich mit kreuzweiſe untergeſchlagenen 
Beinen auf eine kleine Erhöhung neben den Altar, berührt mit der rechten 
Hand denſelben, dann ſeine Stirn, verneigt ſich, worauf er eine Glocke erfaßt 
und während der Dauer ſeines Gebetes, welches in monotoner Weiſe geſungen 
wird, fortwährend läutet. Nach beendetem Gebet verneigt er ſich vor dem 
Altar, ſtellt die Glocke auf denſelben, murmelt noch einige Worte und beſchenkt 
dann einen jeden Anweſenden mit einem Stückchen weißen Zuckerkandes, womit 
die Ceremonie ſchließt. Zur Zeit, als noch mehrere Feueranbeter hier lebten, 
dienten zur Begleitung der Gebete außer der Glocke noch eine große Seeſchnecke 
als Trompete und eine Art Pauke. 

Nachdem wir uns durch Verabreichung eines Geldgeſchenkes, welches er 
mit wohlgefälligem Schmunzeln entgegennimmt, erkenntlich gezeigt haben, ent⸗ 
läßt uns Gulimſcha mit einem nachgerufenen Chutaſis. 

Bei Baku beſitzt aber nicht blos das Land, ſondern auch das Meer ſeine 
Wunder. Begeben wir uns zu einer Luſtfahrt in einem Boote auf daſſelbe, ſo 
fordert uns der Führer ſchon nahe der Stadt auf, unſere Blicke nach dem Mee— 
resgrunde zu richten. Mit Erſtaunen erkennen wir in einer Tiefe von 4 m. 
unter dem Waſſer die Ueberreſte eines großen Gebäudes, einer Karawanſerai, 
welche, früher natürlich auf trockenem Lande erbaut, bei einer vulkaniſchen 
Erdſenkung unter Waſſer geſetzt worden iſt. 

Setzen wir unſere Fahrt bei beginnender Dunkelheit weiter ins Meer 
hinein fort, ſo bringt uns der Bootsmann an jene Stelle, die ihrer Entzündungs⸗ 
fähigkeit wegen allen Eingeborenen bekannt iſt. Der Führer ſteckt einige Hand⸗ 
voll Werg in Brand und wirft es ins Waſſer. Sofort entzündet ſich das Gas, 
welches aus demſelben emporſteigt, und bald ſteht rings umher das Meer in 
lichten Flammen. Die feurigen Wellen heben und ſenken ſich und ſcheinen uns 
verſchlingen zu wollen. Dieſe wunderbare Illumination erliſcht, wenn ein 
ſtarker Wind ſich erhebt. \ 

Eine Illumination, wie ſie vorher und nachher nicht dageweſen, fand am 
1. Juli 1870 ſtatt, als der Großfürſt Konſtantin Baku beſuchte. Der hohe 
Gaſt wünſchte die ewigen Feuer zu ſehen. Die Equipagen rollten am Abend vor 
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Erddächer in einem Tatarendorfe alle mit Feuerkanten verſehen. — Und was 
war denn nöthig, um dieſe Rieſenillumination zu erzielen? Ein paar hundert 
Tonnen ſchwarze Naphtha und ein paar hundert Tataren, welche feuchte 
Lehmklumpen in die Flüſſigkeit tauchten und die ſo getränkten Stoffe überall 
hinlegten, um ſie Abends anzuzünden. 

Indem wir uns von Baku auf dem Kaſpiſee an der Küſte entlang nördlich 
wenden, erreichen wir eine ausgedehnte Stadt, welche vom Waſſer aufwärts 
eine entzückende Lage hat: ſich längs der Gehänge eines mit Wein- und Obſt⸗ 
gärten, Mais- und Krappfeldern bedeckten Ausläufers des Kaukaſus aus⸗ 
dehnend, erheben ſich Hütten, Häuſer, Moſcheen und Paläſte von dem Ufer nach 
und nach über einander in die Höhe, bis endlich die Feſtung die Krone des 
Ganzen bildet. Dieſe Stadt iſt Derbend (arabiſch Bab al Abnab, das Thor 
der Thore), die Hauptſtadt der Provinz Dagheſtan. Durch die Stadt wird 
der ſchmale Paß zwiſchen dem Meere und dem Ende des Kaukaſuszweiges 
geſchloſſen. Hier fängt die große Mauer an, welche Alexandermauer oder 
Mauer des Gog und Magog heißt. Urſprünglich war ſie 10 m. hoch und 
3 m. dick, an manchen Stellen noch höher, begann an der Feſtungsmauer von 
Derbend und lief in Unterbrechungen über Berge und Thäler gen Weſten bis 
an das Schwarze Meer. In Zwiſchenräumen mit eiſernen Thoren, an anderen 
Stellen mit obeliskenförmigen Wachtthürmen, hin und wieder auch mit Ka⸗ 
ſtellen verſehen, diente ſie ſeit uralten Zeiten zum Schutze Perſiens und der 
Euphratländer gegen die nördlichen Volksſtämme und wurde ſpäter, be— 
ſonders von den parthiſchen und perſiſchen Königen, wieder hergeſtellt. Noch 
ſind bedeutende Ruinen davon vorhanden. 

Wie die Stadt im Alterthum hieß, iſt nicht bekannt. Wenn man ihr den 
Namen Portae ferreae (die eiſernen Thore) giebt, ſo ИЕ eigentlich nur das 
eiſerne Thor, womit man den Kaukaſuspaß ſchloß, gemeint, welches Thor frei— 
lich noch jetzt das Hauptthor von Derbend bildet. 

Wenn die gewöhnliche Sage Alexander den Großen als den Erbauer der 
Stadt und der Mauer bezeichnet, ſo ИЕ dies blos eine Vermuthung, die darauf 
beruht, daß ein Eskender (Alexander) Dulkarnain als erſter Erbauer genannt 
wird; der aber keineswegs der Makedonier iſt. Andere nennen Nuſchirwan 
als Gründer der Stadt. Gewiß iſt freilich, daß erſt ſeit dieſem Herrſcher, der 
im 6. Jahrhundert das Khanat Derbend ſtiftete, der heutige Name der Stadt 
vorkommt. Um das Jahr 1220 wurde Derbend von den Mongolen erſtürmt 
und ihnen damit der Weg zur Eroberung des ſüdlichen ruſſiſchen Tieflandes 
eröffnet. Unter Muſtapha J. hatten einen Theil der Stadt die Türken inne, 
wurden jedoch daraus wieder von dem Emir Hamſe vertrieben. Die Ruſſen 
entriſſen im Jahre 1722 Derbend den Perſern, und Peter der Große ließ ſich 
bei einem Triumphzuge in Moskau die ſilbernen Schlüſſel der Eiſernen Thore 
von Derbend vortragen. Im Jahre 1736 gaben die Ruſſen Derbend wieder an 
Perſien zurück, eroberten jedoch 1796 die Stadt unter Graf Subow abermals 
und Kaiſer Alexander vereinigte Пе 1806 vollſtändig mit dem ruſſiſchen Kau⸗ 
kaſien. — Mit großer Pietät bewahren die Ruſſen eine am Meeresufer dicht 
bei Derbend gelegene Hütte, in welcher Peter der Große im Jahre 1722 wohnte. 
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Dieſelbe ward im Jahre 1848 eingefriedigt und Kanonen vor derſelben auf— 
gepflanzt. Ueber der Thür lieſt man die Inſchrift: ПЕРВОЕ OTAOXHORHIE 
ВЕЛИКАГО ПЕТРА, zu Deutſch: „Erſte Ruhe Peter's des Großen.“ 

Im Rücken von Derbend dehnt ſich das Dagheſtaniſche Gebirge aus, in 
deſſen Bewohnern die Leidenſchaft in ungezügelter Wildheit zerſtörend dahin⸗ 
brauſt, wie ſeine ſchäumenden Felſenbäche. — Die folgende Erzählung entwickelt 
uns ein gewaltiges Drama, welches durch Vorführung der Thaten einzelner 
Perſonen eine wahre Anſchauung von dem Charakter jener Bergvölker giebt. 


Derbend. 


Steil ſind die Dagheſtaniſchen Felſengebirge; düſter die Wälder, die ſie 
bedecken, düſterer noch deren ſchwindelerregende Abgründe; Tausende von 
Bergquellen entſtrömen den Höhen, ſtürzen ſich ſchäumend über die Felſen und 
reißen unwiderſtehlich fort, was ihnen in den Weg kommt. An den Abhängen, 
welche den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt ſind, ſchlingen ſich der Hand des Men 
ſchen unerreichbare Roſen und Weinreben hin, unberührt und ungepflegt und 
doch herrlich gedeihend. Hier und dort nur pickt ein Faſan oder irgendein 
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anderer Vogel die halbvertrockneten Beeren an und flattert von einem Trauben⸗ 
büſchel zum andern. Fern im Oſten glänzt, einer unüberſehbaren Ebene gleich, 
das blaue Kaſpiſche Meer. Zwiſchen dieſem und den Bergen weiden in den 
grünen Thälern zahlreiche Schaf-und Ziegenherden, oder es brauſt mit Sturmes⸗ 
eile eine Schar tabaſſaranskiſcher Reiter auf ihren ungeſtümen Roſſen dahin. 
Hier ſtoßen ſie auf einen andern feindlichen Stamm, Hunderte von krummen 
Säbeln blitzen, Flintenſchüſſe hüben und drüben, Pferde und Reiter in wildem 
Handgemenge. Plötzlich wendet ſich die eine Schar zur Flucht, Reiter ſchwim⸗ 
men durch die reißenden Bergſtröme den ſchützenden Felsgebirgen zu, verfolgt 
vom ſiegreichen Feinde, während herrenloſe Pferde erſchreckt über die Wieſen 
und Felder dahinſauſen und Leichen den Boden mit ihrem Blute tränken. 
Dann herrſcht wieder feierliche Stille, nur vom Stöhnen eines Verwundeten 
oder dem Krächzen eines Aasvogels unterbrochen. Die dagheſtaniſchen Berge 
blicken gleich finſter und drohend ins Thal hinab, mit ihren undurchdringlichen 
Urwäldern, ihren blühenden Roſen, ihren Reben; dieſelben Quellen murmeln 
ihr altes Lied und ſtürzen ſich ſchäumend in den reißenden Strom. 

In dieſer undurchdringlichen Wildniß lebte viele Jahre lang in einer 
ärmlichen, mit Raſen bedeckten Saklja (Hütte) ein Muſelmann, ein Greis, 
Namens Mullah-Mohammed. Er war dort geboren und alt geworden; von 
ſeiner Jugend an hatte er ſeine heiligen Bücher geliebt, er hatte ſie geleſen, 
um Weisheit aus ihnen zu ſchöpfen und ſolche Worte zu lernen, die, wenn man 
ſie ausſpricht, das Herz erwärmen, das Blut raſcher fließen laſſen, die Arme 
kräftigen zum Niederwerfen des Feindes. Viele Male hatte er ſeinen Koran 
durchgeleſen, Tage und Nächte lang über deſſen Inhalt nachgedacht, aber keine 
ſolche Worte gefunden, wie er ſie ſuchte. Und ſchwer lag es auf ſeinem Herzen, 
daß ſeine Mühe bisher umſonſt geweſen war. 

So trat er eines Tages, nachdem er ſein Buch zugeſchlagen hatte, tief in 
Nachdenken verſunken aus ſeiner Hütte. Heiß ſchien die Mittagsſonne, kein 
Halm regte ſich, kein Laut war zu hören. 

„Wunderbar!“ dachte der Greis, „Alles ſchweigt, Alles iſt ſo ruhig und 
friedlich, und mir iſt, als ob Tauſende von mächtigen Stimmen riefen: „So, ſo 
auch mußt Du predigen, Milde und Frieden!“ Da ſah er eine Biene, welche 
in den Kelch einer Blume flog, um ſich ihr Tröpfchen Honig zu ſuchen. Und 
wohl wurde dem Greis; ihm war, als ob er ſelbſt das durſtige Thierchen ge⸗ 
tränkt hätte. Er ging weiter in den Wald; da bemerkte er im Gebüſch, faſt zu 
ſeinen Füßen, ein Neſt; das Mütterchen entflog demſelben nicht, es ſuchte nur 
ſeine noch unbefiederten Kleinen vor ſeinem Tritt zu beſchützen, indem es die 
Flügel über dieſelben ausbreitete. Das rührte den Greis und er eilte raſch 
weiter, damit der bekümmerte Vogel ſich beruhige. Beim Verlaſſen des Waldes 

ſtieß er auf eine Wölfin mit ihren Jungen. Irgendein anderes Thier, viel⸗ 
leicht auch ein Menſch, hatte ſie verwundet. Die Wölfin aber achtete ihren 
Blutverluſt nicht und beleckte eifrig die Wunden ihrer Brut. 

Da wurde es plötzlich klar in Mullah-Mohammed's Geiſt: „Das iſt eine 
Lehre für mich!“ ſprach er; „nicht kräftiger, feuriger Worte, nein, mildthätiger 
Werke bedarf's, durch ſolche werde ich predigen.“ Und von dieſem Augenblick an. 
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legte er ſeinen Koran zur Seite, fing an, vom frühen Morgen bis zum ſpäten 
Abend zu arbeiten, den Dürftigen und Nothleidenden beizuſtehen durch ſein 
Wiſſen, ſeine Hände und ſein Geld. Bald wurde der Name Mullah-Mohammed's 
in der ganzen Gegend weit umher in Dagheſtan bekannt; Reiche brachten ihm 
Geſchenke zum Vertheilen, Mancher kam nur, um ihn zu ſehen, ſeinen Rath 
zu vernehmen. Bereits verehrte man ihn als einen Heiligen undzlauſchte in 
der Moſchee gottesfürchtig ſeinem Gebet. Er ſelbſt lebte ärmlich und einfach. 


Mittig 


2% 


Befeſtigtes Haus in Dagheſtan. 


Einer ſeiner eifrigſten Schüler war Kaſi-Mohammed, ſeiner Abſtammung 
nach ein Buchare. Er lebte mehrere Jahre lang bei Mullah-Mohammed, be⸗ 
wahrte jedes ſeiner Worte und erfüllte aufs Genaueſte ſeine Vorſchriften. Der 
Greis faßte eine tiefe Zuneigung zu Kaſi-Mohammed und wäre bereit де= 
weſen, Alles zu thun, um ihn glücklich zu machen. Einſt nun unternahm Kaſi⸗ 
Mohammed eine Reiſe nach ſeiner Heimat, wo er ſich faſt ein Jahr aufhielt. 
Als er zurückkam, war mit ihm eine große Veränderung vorgegangen. 

Schweigend, finſter und in ſich gekehrt, ſprach er jetzt ſelten ein Wort mit 
Mullah⸗Mohammed; er hörte auf, die Faſten zu beachten, zu beten und die Mo⸗ 
ſchee zu beſuchen. Ganze Tage lang ſaß er oft in ſeinem Zimmer eingeſchloſſen 
oder ſtrich im Walde umher. Den Greis ſetzte ein ſolches Benehmen höchlichſt 
in Erſtaunen, er gerieth auf die Vermuthung, der Buchare ſei ſeinem Glauben 
abtrünnig geworden oder ſinne auf ein Verbrechen. Um endlich ins Reine zu 
kommen, beſchloß Mullah-Mohammed, ihn aufrichtig zu befragen, und ging 
einſt um Mitternacht noch zu ihm. 
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„Schläfſt Du, Kaſi?“ fragte er ihn. 

„Nein.“ 

„Warum flieht Dich der Schlaf, Kaſi?“ 

„Es quält mich der Gedanke, Vater, daß Du Deine Seele zu Grunde ge— 
richtet und auch die meinige, wie die Seelen aller Derer, die Dir folgten. Du 
haſt ſtatt der Wahrheit nur Lüge gepredigt, ſtatt des Guten nur das Böſe, 
Unglauben und Abfall!“ 

Der Greis entſetzte ſich; einige Augenblicke lang war er nicht im Stande 
zu antworten, endlich aber fragte er betrübt und mit zitternder Stimme: 

„Wie wäre das möglich, Kaſi! Habe ich Dir nicht jederzeit Demuth, 
Liebe zu Deinen Nebenmenſchen und Barmherzigkeit gepredigt?“ 

„Was aber haſt Du zur Verbreitung unſeres Glaubens gethan? Hat 
ſich wol durch Deine Worte auch nur eine Hand zur Vertheidigung deſſelben 
erhoben? Iſt auch nur ein Chriſtenhaupt zum Ruhm des Propheten durch 
Dich gefallen? Blick hin: Der Mohammedaner ſchließt Freundſchaft mit dem 
Giaur! Die Mohammedaner unterwerfen ſich den Chriſten und nehmen Ordens⸗ 
kreuze von ihnen als Belohnung an .... Bald werden ſich vielleicht ſogar 
Kreuze auf der Moſchee erheben, Glockengeläute die Stimme der Muezzins er— 
ſetzen, unſere Kinder den Koran mit Verachtung wegwerfen, Mohammed's 
Namen verlachen! Möge der Schlund der Erde ſich eher öffnen und uns ver— 
ſchlingen, als uns den Untergang unſeres Glaubens erleben laſſen!“ 

Kaſi ſchwieg, er athmete tief und ſchwer, die Bruſt wollte ihm zerſpringen 
vor Wuth gegen das Chriſtenthum. Der arme Greis gerieth über dieſe 
ſchauderhafte Geiſtesverwirrung in Angſt und Schrecken. 

„Was kann ich aber dagegen thun?“ fragte er, eingeſchüchtert wie ein 
furchtſames Kind. 

„Predige, wie Mohammed einſt gepredigt hat, — mit Feuer und Schwert, 
rufe die Muſelmänner zum heiligen Kampf gegen die ungläubigen Hunde auf 
und vielleicht magſt Du ſo Deine Seele noch retten!“ 

„Aber, Kaſi, Krieg, Mord, Blut .. .. Nein, lieber ſterben und ver⸗ 
derben! ....“ 

„So verdirb und ſtirb, ſchwachköpfiger Greis! Ich verachte Dich! Deine 
Seele iſt ein zerſchlagenes Gefäß ohne Oel und Feuer. Eine erloſchene Kohle 
biſt Фи! Ein wandelnder Leichnam! .. . . Jedes Deiner Haare verfluche ich, 
jeden Tropfen Deines Blutes, jeden Augenblick, den ich mit Dir verlebt, jeden 
Athemzug Deiner Bruſt .... Deinen Namen werde ich wie den eines Ver— 
fluchten in alle Winde ſchreien, daß ihn jeder Stein, jedes Blatt, Mond und 
Sterne hören als den eines Abtrünnigen!“ 

Bei dieſen Worten ſtürzte er zur Thür. Der Blinde bebte, ſein Geſicht 
war ſtarr vor Entſetzen; auch er erhob ſich raſch, ergriff auf der Schwelle mit 
zitternder Hand noch den Zipfel von Kaſi's Gewand und rief mit tief ergrei⸗ 
fender, flehender Stimme: 

„Mein Sohn, Kaſi, fluche mir nicht! Verſtoß und verlaß mich nicht! 
Mich grauſet's, vereinſamt und verlaſſen in's Grab zu ſteigen. Sei Du jetzt 
fortan mein Lehrer, mit Deinen Gedanken werde ich fortan denken, ich laſſe 
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Dich nicht; wie die Sohle am Fuße haftet, halte ich mich an Dich; was Du 
willſt, will fortan auch ich ....“ ` 


Kaſi benutzte die Schwäche des verzweifelnden Greiſes und ließ ihn einen 
Schwur leiſten, hinfüro nur Rache und Ausrottung der Ungläubigen zu pre⸗ 
digen, wie unverſöhnliche Feindſchaft den Ruſſen. 

Mullah-Mohammed erſchien von dieſem Augenblick an wie umgewandelt; 
aus dem ſanften, frommen Greis war ein wüthender, racheſchnaubender Fana— 
tiler geworden, der überall Feuer und Schwert predigte. Binnen Kurzem hatte 
ſich faſt ganz Dagheſtan gegen die Ruſſen erhoben. Kaſi⸗ſtand an der Spitze 
räuberiſcher Banden, überfiel und mordete ohne Gnade Alle, die nicht zu ihm 
halten wollten. Seine Anhänger nannten ſich Müriden. Sie verbreiteten ſich 
überall umher, ritten von Aul zu Aul, riefen das Volk zuſammen, hielten аш 
rühreriſche Reden, drohten den Ungehorſamen mit den Strafen der Hölle, und! 
mehr noch — mit Mord, Plünderung, Ausrottung ihrer Familien, Weiber 
und Kinder. Kaſi ſuchte als ſchlauer Räuber vor Allem ſeine Bande zahlreich 
zu machen, bis im Jahre 1830 er zuerſt es wagte, in offene Feindſeligkeit aus- 
zubrechen. Einige Khans und Begs gingen gutwillig zu ihm über, andere 
unterwarfen ſich nebſt ihren Unterthanen, durch die Nothwendigkeit gezwungen, 
dem wüthenden Räuber. Das Khanat Avarien allein blieb ruhig, ſtieß ſeine 
Anerbietungen mit Verachtung zurück und verlachte ſeine Drohungen. Kaſi⸗ 
Mullah wüthete und that einen Schwur, ſich auf das Unmenſchlichſte an den 
Bewohnern von Avarien zu rächen. Zu dieſer Zeit ſtarb der alte Khan und 
hinterließ mehrere Söhne; der älteſte von ihnen war 14 Jahre alt. In Avarien 
regierte des verſtorbenen Khans Wittwe, Baku-Beg. 

Alle unciviliſirten Völker verachten meiſt die Weiber, beſonders iſt dies 
der Fall bei den Muſelmännern. Baku-Beg aber war ein ungewöhnliches 
Weib; in ihr vereinigte ſich Alles, was einen ſtarken Einfluß auf das Volk, 
ſelbſt auf ein ſo wildes, kriegeriſches, wie das ihrige, haben mußte: — eine 
ſeltene Schönheit, phyſiſche und moraliſche Kraft, großer Verſtand und un⸗ 
gemeine Charakterfeſtigkeit, perſönlicher Muth und die Gabe flammender Be⸗ 
redſamkeit zeichneten ſie aus. 

„In dieſem Weibe ſtecken zehn Männer,“ ſagten die jungen Krieger; 
„der Säbel des Khans wird in ihrer mächtigen Hand gewiß nicht trauern 
um ſeinen Herrn.“ 

„Schade, daß ſie keinen grauen Bart hat,“ ſagten die Alten, „damit 
man, ohne ſich zu ſchämen, ihr gehorchen kann; ſo aber, wenn ſie auch noch То 
klug redet, iſt's immer, als ob ein bartloſer Knabe rede.“ Doch aber gehorch⸗ 
ten ihr Alt und Jung; wagte es etwa Jemand, ungehorſam zu ſein, gleich 
hatte er die Schlinge um den Hals, oder der Kopf wurde ihm vor die Füße gelegt. 

Baku-Beg wußte, daß Kaſi⸗Mullah den Tod ihres Mannes zu benutzen 
ſuchen werde. Sie kannte die Beſorgniß ihrer Unterthanen, deshalb bereitete 
Пе ſich im Stillen zum Schutz gegen den Feind vor und traf ſchweigend ihre 
Vorkehrungen, ſtellte ſich jedoch, als begreife Пе die Anſpielungen auf die 
drohende Gefahr für Avarien nicht. Im Herzen aber war ſie tief und ernſt 
bekümmert um das Schickſal ihrer innigſt geliebten minderjährigen Kinder. 

Das heutige Rußland. II. 5 
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So lag ſie während einer Nacht ſchlaflos auf ihrem Lager, ihr war be— 
ſonders ſchwer ums Herz, das Blut ſtieg ihr heftig zu Kopfe. Leiſe erhob ſie 
ſich und ging in den Garten. Die Nachtluft war ſchwül und drückend, kein 
Luftzug erquickte ihre Bruſt, es war als ob irgend ein Unglück ſeine Nähe an⸗ 
kündige. Baku⸗Beg blickte auf den wolkenloſen, dunkeln Himmel. Die un⸗ 
zählige Menge der Sterne ſchien ihr, bald glänzender, bald matter, hin und 
her zu wallen. „Auch dort iſt ewige Unruhe und Bewegung, auch dort Tod 
und Trennung!“ dachte ſie. 

Indem ſie ſo immer zum Himmel hinaufblickte, bemerkte ſie, wie ein be— 
ſonders hellleuchtender Stern röther und röther zu werden ſchien, ſich dann 
mit immer größerer Schnelligkeit herabbewegte und wie mit Donnergetöſe in 
einiger Entfernung niederfiel. Baku-Beg ſchrie laut auf, ſtürzte entſetzt in ihr 
Zimmer und eilte in das Schlafgemach ihrer Kinder. Ihr älteſter Knabe ſprang 
empor, ergriff Säbel und Yatagan (Dolch) und kleidete ſich eiligſt an. 

„Was fehlt Dir, mein Kind, was haſt Du?“ fragte die Khanin. 

„Mutter, ich hörte Lärm; mir war, als ob die Erde zitterte, dann ver— 
nahm ich Deinen Schrei; auf unſere Wachen kann man ſich nicht gut verlaſſen, 
ſo bleibt nur Eins — die eigene Hand und der eigene Dolch.“ 

Die Augen des Jünglings blitzten, drohend zogen ſich ſeine dunkeln 
Brauen zuſammen und er ſchien in der Dunkelheit den Feind zu ſuchen, auf 
den er ſich hätte ſtürzen können. Die Mutter lächelte, umarmte mit einem Ge— 
fühl freudigen Stolzes ihren Sohn und Гаде: 

„Es iſt nichts, Kind, nirgends droht Gefahr; lege Dich hin und ſchlafe 
ruhig; wenn wir den Dolch werden brauchen müſſen, ſo nehme ich den einen, 
den zweiten gebe ich Dir.“ 

Er legte ſich wieder und war gleich in jenen friedlichen tiefen Schlaf ver— 
ſunken, wie ihn nur die Jugend kennt. Schon graute der Morgen: die Luft 
fing an etwas kühler zu werden, Baku-Beg war in leichten Schlummer ver⸗ 
funken. Plötzlich hörte Пе das Stampfen eiligſt nahender Roſſe; ihre Lieblings⸗ 
ſklavin trat raſch und verſtört zu ihr ein: 

„Herrin! Kaſi-Mullah naht, Kaſi-Mullah!“ Im ganzen Hauſe ver— 
breitete ſich augenblicklich allgemeine Beſtürzung, Weiber liefen über den Hof, 
ſchrieen und rafften ihre Habſeligkeiten zuſammen. In größter Haſt kleidete 
Baku⸗Beg ſich an, ſteckte ein paar Piſtolen in den Gürtel und ſtürzte zu den 
Kindern hinüber. Ihr jüngſter Sohn ſchlief noch; der älteſte war ſchon fort: 
in voller Rüſtung befand er ſich bereits auf dem Hofe, ſattelte ſein Pferd und 
rief ſeine Nuker (Leibdiener) herbei. Die herbeireitenden Eilboten berichteten, 
daß Kaſi⸗Mullah einige Dörfer angezündet habe, andere plündere, Niemanden 
verſchone — weder Jung noch Alt, und ſich mit 8000 Reitern der Stadt nahe. 
Baku⸗Beg ließ ihre Reiterei zuſammenrufen und befahl Allen, ſich zum ver— 
zweifelten Kampfe zu rüſten. Langſam nur und ſaumſelig ſammelte ſich die 
avariſche Reiterei, das Volk auf den Straßen rottete ſich zuſammen, lärmte 
und blieb größtentheils unbewaffnet. Baku⸗Beg begriff die Unluſt ihres Volkes 
zum ungleichen Kampfe, doch ſuchte ſie Zeit zu gewinnen, hoffend, daſſelbe 
unterdeß anzufeuern, und ſchickte zu Kaſiꝙ-Mullah mit der Bitte, Unterhand⸗ 
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lungen mit ihr anzuknüpfen. Kaſi-Mullah antwortete nicht, ſondern fuhr fort, 
raſch vorwärts zu rücken, unterwegs ſengend, plündernd und mordend. Bald 
ſah man die Dörfer in der Nähe der Stadt in Feuer aufgehen. Das Volk, 
als es die herannahende Gefahr erblickte, gerieth in Angſt und Schrecken. 
Alles lief auf dem Schloßplatze zuſammen. Baku-Beg ritt mit ihrem Sohne 
zum Schloß hinaus. 

„Auf, meine Dſchigiten!“ (Krieger, Helden) rief Пе; „auf in den Kampf!“ 

„Wir folgen Dir!“ riefen Einige. 

„Wie ſollen wir kämpfen“, hörte man andere Stimmen, „ſind ihrer doch 
wie Sand am Meere und wir nur ein kleines Häuflein Krieger!“ 

„Was, ein Häuflein? Weniger als das noch, ihrer ſind zehn auf Einen 
von uns gerechnet!“ 

„Oh, mehr als zwanzig! — Steh' uns bei, Allah, Prophet Mohammed, 
rette uns!“ So ließen ſich von allen Seiten Stimmen hören und miſchten ſich 
mit dem Angſtgeſchrei des gemeinen Volkes, das einer zuſammengedrängten, 
blökenden Schafherde beim Herannahen des Wolfes glich. 

Die Krieger ſchämten ſich doch endlich, als Feiglinge zu erſcheinen, und 
riefen: „Wir ſind bereit zum Kampfe; wenn ihrer gleich Viele und unſerer nur 
Wenige ſind, deſto größer wird unſer Ruhm ſein; aber Kaſi-Mullah iſt ein 
Heiliger, ein Prophet! Wäre es nicht beſſer, uns mit ihm zu vereinigen, um 
für den Glauben zu kämpfen?“ 

Baku⸗Beg riß den krummen Säbel aus der Scheide, und ihn durch die 
Luft ſchwingend jagte ſie längs der Fronte der Reiter zweimal auf und ab, 
hielt dann in ihrer Mitte plötzlich ihr Roß an, verächtlich ausrufend: „Feig— 
linge! Memmen! Nicht für den Glauben fürchtet Ihr, wol aber für Eure Köpfe, 
die doch nicht ſo viel werth ſind als der Huf eines verendeten Pferdes oder die 
Pfote eines krepirten Hundes! Was ſprecht Ihr von Kämpfen! Werft doch 
raſch Eure Waffen weg! Meine Weiber werden ſie aufſammeln und ich an ihrer 
Spitze Kaſi-Mullah entgegenziehen. Ihr aber bedeckt eure Köpfe mit Schleiern, 
um uns Eure Schande zu verbergen! — Wollt Ihr aber keine Weiber Тейт, nun, 
wohlan, hier habt Ihr meinen Sohn!“ 

„Mir nach!“ rief der vierzehnjährige Numtſalé, warf ſein Pferd herum 
und ſprengte zur Stadt hinaus. Die Reiter jagten ihrem jungen Gebieter 
nach; in einem Augenblick flog eine bewaffnete Schar, dann eine zweite hinter 
ihm her; binnen Kurzem war keine Menſchenſeele mehr auf dem Platze; aus 
einer furchtſamen Menge hatte ſich eine Schar ſchlachtbereiter Krieger gebildet, 
Kraft, Gewandtheit, Entſchloſſenheit waren mit einem Male wiedergekommen. 
Ein furchtbarer, blutiger Kampf entſtand; man ſchlug ſich auf den Feldern, in 
den Gärten, zwiſchen den rauchenden Hütten. Wenn Säbel und Dolche zer— 
brochen, die Patronen verſchoſſen waren, tödtete man noch mit Flinten- und 
Piſtolenkolben. Im Handgemenge riſſen ſich oft die Reiter von den Pfer⸗ 
den und wurden von deren Hufen zertreten. Kaſi-Mullah wüthete, ſtaub⸗ 

bedeckt wie ein Dämon, den Säbel in der einen, den Alkoran in der andern 

Hand, in den Reihen der Feinde. Plötzlich erblickt er einen zarten Jüngling, 

der die Reihen der Seinigen unerbittlich lichtet und jeden Müriden, der ſich 
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ihm naht, zu Boden mäht. „Oh! Du biſt es — Du avariſche kleine Natter!“ 
ruft er. „Wart', ich komme ſchon! Zu kleinen Stücken zerhacke ich Dich und 
ſende Dich Deiner Mutter zum Geſchenk!“ 

Der Jüngling, als ob er ihn nicht ſähe, hält an und rührt ſich nicht vom 
Platze; Kaſi-Mullah jagt, ſo ſchnell ſein Pferd laufen kann, auf ihn zu. Kaum 
aber iſt er in des Jünglings unmittelbarer Nähe und ſchwingt ſchon den krum— 
men Säbel, als Numtſalé ſeinem herrlichen Roß einen kräftigen Peitſchenhieb 
giebt, daß es plötzlich auf die Seite fliegt, während er im Vorbeijagen Kaſi— 
Mullah noch einen Hieb über's Geſicht verſetzt, der ihm Kopf und Wange auf— 
reißt. Kaſi-Mullah ſchwankt im Sattel, hat kaum die Kraft, noch umzuwenden 
und mitten unter ſeinen Müriden ſich zu bergen. Dieſe Heldenthat entſcheidet 
die Schlacht. Die Avaren fingen an den Feind zurückzudrängen. 

„Kaſi⸗Mullah iſt verwundet, Kaſi-Mullah iſt getödtet, rettet den Körper 
Kaſi⸗Mullah's!“ erſchallte es von allen Seiten unter ſeinen Anhängern. Sie 
fingen an zurückzuweichen und zerſtreuten ſich nach allen Richtungen in die 
Berge. Die Avaren verfolgten ſie einige Tage lang und plünderten und brann— 
ten ihrerſeits die feindlichen Dörfer nieder. 

So verlief dieſe erſte Gefahr glücklich für Avarien. Baku-Beg war außer 
ſich vor Entzücken über die Tapferkeit ihres Sohnes. Sie ritt ihm mit ihren 
Nukern entgegen, ſtieg, als ſie ihn von weitem erblickte, vom Pferde, kniete 
am Wege nieder, küßte, als er heranritt und anhielt, ſein Kleid und nannte 
ihn ihren Herrn und Gebieter. Ganz Avarien triumphirte. Kaſi-Mullah war 
nicht mehr zu fürchten; andere Feinde fingen jetzt ebenfalls an ihn zu verfolgen. 

Endlich im Jahre 1832 warf er ſich, faſt von allen ſeinen Anhängern ver— 
laſſen, in ſein heimatliches Dorf Gumri, hoffend, dort unter ſeinen Bekannten 
und Verwandten Schutz zu finden. Er ſammelte eine Bande der verwegenſten 
Räuber um ſich, betete aus dem Koran, nahm Abſchied von Allen wie vor 
dem Tode und ſagle mit finſterer Ruhe: „Hier bin ich geboren, hier auch will 
ich ſterben; nur wer den Tod nicht fürchtet, folge mir!“ 

Wenige nur blieben bei ihm; dieſe aber waren ſchrecklich, mit kaltblütigem 
Gleichmuth erwarteten ſie die Schlacht. Der Kampf brach an. Die Müriden 
ſchlugen ſich wie Verzweifelte. Als aber auch die Wenigen einer nach dem 
andern niederſanken, ſtürzte mit den Letzten Mullah in ſein Haus und ſchloß 
ſich dort ein. Die Thür deſſelben wurde ſogleich eingeſchlagen, ein ſurchtbares 
Blutbad begann auf der Schwelle, an den Fenſtern. 

Er eilte in das Zimmer, wo einſt ſeine Wiege geſtanden hatte, und 
betrachtete dieſe Stelle mit wehmüthigem Lächeln. „Nein“, ſagte er, „nicht 
hier“, ſtürzte wieder auf den Feind und hauchte den Geiſt aus, von vielen 
Kugeln und Dolchſtichen durchbohrt. 

Sein verzweifelter Muth reizte Viele, ihm nachzuahmen. Ein gewiſſer 
Hamſad⸗Beg wurde Oberhaupt der Müriden. Der blinde Mullah⸗Mohammed 
weihte ihn zum Krieger des Propheten und zum Glaubenskämpfer. Hamſad⸗ 
Beg war weniger klug, ſelbſt weniger tapfer als Kaſi⸗Mullah; unter der Zahl 
ſeiner Müriden befand ſich aber Schamyl, in welchem damals ſchon das zu⸗ 
künftige Schreckbild der Berge zu erkennen war. Die Betrüger verſtanden es, 
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die Tſcherkeſſen durch die Verſicherung zu entflammen, daß ſie für den Glau⸗ 
ben, das Recht und die Gräber ihrer Väter kämpften, daß, wenn ſie ihre 
Religion nicht vertheidigten, das Ende der Welt bevorſtehe. So wuchs endlich 
deren Zahl auf 30,000. Hamſad-Beg war ein perſönlicher Feind des ver⸗ 
ſtorbenen Khans von Avarien geweſen und nach deſſen Tode ſuchte er ſich an 
den Kindern wie an der Familie zu rächen. Als er nun in Avarien eindrang, 
ſuchte er Numtſale zu täuſchen, und verlangte Anfangs, die Avarier ſollten 
ſich mit ſeinem Heere vereinigen. Numtſalé ſchlug jedoch ſein Begehren ſtolz 
ab. Bei dieſer Nachricht knirſchte Hamſad-⸗Beg mit den Zähnen. „Ah, junger 
Tiger“, ſagte er, „Du gehſt nicht in die Falle, ſo muß ich Dir denn die Schlinge 
ſelbſt um den Hals werfen!“ 

Und ſo rückte er mit ſeinem Heere weiter vor, nach dem barbariſchen Ge— 
brauche jener wilden Völkerſchaften Alles auf ſeinem Zuge verwüſtend. Baku⸗ 
Beg begriff, daß, wenn es gleich gelungen war, 8000 Mann zurückzuwerfen, 
ſolches doch bei 30,000 nicht möglich ſei. Sie dachte lange nach und entſchloß 
ſich endlich, mit Hamſad-Beg in Unterhandlung zu treten. Nun war aber ihr 
Sohn kein Kind mehr, er ſtand in ſeinem zwanzigſten Jahre; es bedurfte dazu 
alſo ſeiner Einwilligung. So begab ſie ſich denn zu ihm, unterhielt ſich mit 
ihm liebevoll, gedachte ſeines Vaters, brachte dann die Rede auf die ſchwierige 
Kunſt des Regierens, auf die Nothwendigkeit, das Volk vor dem Feinde zu 
ſchützen, und bat ihn dringend, eine Verhandlung mit Hamſad-Beg anzuknüpfen. 

„Mutter“, antwortete der kühne Jüngling, „Worte dieſer Art bin ich bis⸗ 
her nicht gewohnt von Dir zu hören, Vorſicht und Feigheit iſt eins und daſſelbe!“ 

„So will ich Dir denn beweiſen, daß ich Feigheit nicht kenne; ich begebe 
mich ſelbſt zu Hamſad-Beg. Vergiß nicht, daß ich die Khanin bin, und 
Verträge abzuſchließen das Recht beſitze.“ 

Numtſals erſchrak über dieſen Eutſchluß ſeiner Mutter und flehte ſie ſeiner— 
ſeits an, von ihrem Vorhaben abzuſtehen. Sie wollte jedoch von Nichts hören. 

„So erinnere Dich doch nur“, ſagte endlich der Sohn, „er iſt unſer ge— 
ſchworener Feind; er wird Dich feſthalten, beſchimpfen, dem Spott preisgeben..“ 

„Beſſer beſchimpft von Fremden, als hier vor meinen Dienern und Skla— 
vinnen; überdies verſtehe ich, wenn nöthig, zu ſterben.“ 

Numtſale fing an ſie flehentlichſt zu bitten, von ihrem Vorhaben abzu⸗ 
ſtehen, entſchuldigte ſich, wenn er ſie durch ſein Aufbrauſen erzürnt haben ſollte, 
und erweichte ſie endlich durch ſeine Liebkoſungen. 

Sie fingen darauf an ſich ruhig zu berathen, und beſchloſſen, den jün⸗ 
geren Bruder, den dreizehnjährigen Umar-Beg, an Hamſad-Beg abzuſenden, 
um mit ihm Frieden zu ſchließen. 

Umar-Beg machte ſich auf den Weg. Die Mutter begab ſich auf das 
platte Dach des Schloſſes und begleitete ihn mit den Augen. Je weiter er ſich 
entfernte, deſto betrübter wurde ſie, und als ſie ihn endlich ganz aus den 
Augen verlor, bemächtigte ſich ihrer eine ſolche Augſt, als ob ſie ihn auf immer 
verloren habe. Gern hätte ſie nachgeſendet, ihn zurückzurufen, aber dazu war 
es jetzt zu ſpät. So ſtand ſie lange und blickte immer den Weg hinab. Die 
Zeit verfloß, aber ihr Sohn kam nicht wieder. Die arme Mutter weiß vor 
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Angſt und Unruhe nicht mehr wohin. Bleich und angegriffen, wie nach einer 
ſchweren Krankheit, ruft ſie Numtſals und fleht ihn an aufzubrechen, ſich zu 
erkundigen, was aus ſeinem Bruder geworden. Zum erſten Male ſieht dieſer 
Thränen in den Augen ſeiner Mutter. 

Wie! Du befiehlſt, Mutter? So geſchehe es!“ ſagte der junge Khan; 
„Gott aber weiß, daß Du mich in den Tod ſendeſt! Ich fühle es.“ 

Die beſten und zuverläſſigſten ſeiner Nuker wählte er aus und jagte mit 
ihnen in die Nacht hinaus. Auf der Hälfte des Weges zum Lager Hamſad⸗ 
Beg's überfiel Пе ein ſchweres Gewitter. Der Donner rollte unaufhörlich, blen⸗ 
dende Blitze zuckten durch die ſtockfinſtere Nacht, der Regen goß ſtromweiſe herab, 
die Flüſſe ſchwollen und ſchäumten brauſend von den Bergen in die Thäler. 

In einer dunkeln Schlucht, wo das Leuchten des Blitzes noch greller und 
fürchterlicher ſchien, erbebte Numtſalk's Pferd bei einem furchtbaren Donner⸗ 
ſchlage und blieb wie eingewurzelt ſtehen. Vergebens ſuchte er es weiter zu 
bringen, er ſchlug es mit Bügel und Nagaika (kleine dicke Peitſche), es ging 
nicht von der Stelle. Die abergläubiſchen Nuker ſahen hierin eine böſe Vor— 
bedeutung und beredeten den Khan, umzukehren. Numtſaleé, nicht minder als 
ſeine Gefährten an dergleichen Andeutungen des Himmels glaubend, gab ihren 
Bitten endlich nach und kehrte nach Hauſe zurück. Die Mutter, welche allein 

daheim geblieben war, ging zum Hofthor hinaus und legte unaufhörlich das 
Ohr an den Boden, ob ſie nicht das Herannahen von Pferden vernehme. 

Da hört ſie das Stampfen von Roſſeshufen; ſie eilt ihnen entgegen und 
ſucht in der Dunkelheit zu erſpähen, ob ihre Kinder nahen. 

„Wo ИЕ Umar-Beg? Wo Numtſalé?“ ruft ſie außer Athem. 

„Ich bin hier, Mutter!“ antwortet der junge Khan, „Umar-Begaber nicht.“ 

„Wie, nicht?“ Iſt er gefangen? Getödtet?“ 

Numtſalé erzählte, was Пе bewogen hatte, umzukehren, und ſuchte die 
Mutter zu beruhigen. Baku⸗Beg gerieth in einen unbezähmbaren Wuthanfall. 

„Ach, ich verſtehe,“ rief ſie, mit unbeſchreiblicher Verachtung und Ent⸗ 
rüſtung, „Dein Pferd wollte nicht weiter und eilte ſpornſtreichs mit Dir nach 
Hauſe zurück! Feigling! Verächtliche Memme! Darum alſo wollteſt Du ſelbſt 
auch nicht zu Hamſad⸗Beg! Mit dem Haupte Deines Bruders, eines Kindes, 
wollteſt Du Dein eigenes jämmerliches Leben erkaufen!“ 

Numtſalé erwiederte keine Silbe, ſchweigend wechſelte er ſein Pferd und 
jagte ſpornſtreichs dem Lager Hamſad-Beg's zu. Seinen Nukern gelang es 
kaum, ihm zu folgen, und nur dem Schall der Hufe ſeines Roſſes horchend er— 
riethen ſie die Richtung, die er nach dem Lager ſeines Feindes genommen. Die 
Vorwürfe der Mutter brannten wie Feuer in ſeiner Bruſt; er eilte, um ſeinen 
Bruder noch in Hamſad-Beg's Zelt zu finden, und erbebte bei dem Gedanken, 
ihm vielleicht ſchon auf dem Rückwege zu begegnen. In dieſem Falle war er 
entſchloſſen, ſich entweder in den erſten beſten Abgrund zu ſtürzen, oder auch 
Hamſad⸗Beg in ſeinem eigenen Lager zu tödten und daun ſelbſt dort zu fallen. 
So erblickte er endlich die Feuer des feindlichen Lagers; raſch ſpreugte er zum 
reichſtgeſchmückten Zelte, ſprang vom Pferde und athmete zum erſten Male 
wieder frei auf. 
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Da Hamſad-Beg ſogleich erfuhr, wer in ſolcher Eile angekommen, trat 
er ihm ſofort mit beſonderer Zuvorkommenheit ſelbſt entgegen und lud ihn ein, 
auf einem prächtigen Divan Platz zu nehmen. 

Numtſals warf einen raſchen Blick im Zelt umher und ſah Umar-Beg. 
Beide Brüder wechſelten einen freundſchaftlichen Gruß. Hamſad⸗Beg verſtand 
ſeine hämiſche Schadenfreude, dem Charakter der Völker des Orients gemäß, 
hinter einem würdevollen Gleichmuth zu verbergen. In ſeiner Hand waren 
jetzt die Söhne ſeines verhaßteſten Feindes. Er begann ſie mit ausgezeichneter 
Höflichkeit zu bewirthen, ſagte ihnen die ſchmeichelhafteſten Worte, rühmte 
ihren verſtorbenen Vater, ihre hochherzige Mutter, ihre ganze Verwandtſchaft, 
ihr Land, ihre Dſchigiten (Krieger), ja ſelbſt ihre Pferde und Waffen. Die 
leichtgläubigen jungen Leute ließen ſich durch dieſes Betragen täuſchen und 
achteten kaum darauf, wie Hamſad-Beg mehrere Male das Zelt verließ. Das 
Geſpräch verlief äußerſt freundlich, die Friedensbedingungen erſchienen den 
Brüdern ungemein mäßig. Die Sache nahm, dem Anſcheine nach, einen fried⸗ 
lichen Verlauf und bereits machten ſie ſich zur Rückreiſe fertig, ihre Mutter zu 
beruhigen, als plötzlich ein Diener Hamſad-Beg's ins Zelt ſtürzte und laut 
redend vorgab, daß einer von Numtſale's Nukern im Lager ein Pferd geſtohlen 
habe und es nicht wieder zurückgeben wolle. 

„Komm, laß uns nachſehen, ob das auch wahr iſt,“ ſagte Numtſalé; „wir 
werden die Sache ſtreng unterſuchen und den Schuldigen beſtrafen.“ 

„Was iſt da weiter nachzuſehen und lange zu unterſuchen?“ rief Hamſad— 
Beg; „wenn der da ſagt, das Pferd ſei geſtohlen, ſo iſt es auch geſtohlen, und 
ich verlange, daß Du Deinen Diener ſogleich beſtrafſt!“ 

„Ohne unterſucht zu haben werde ich Niemanden beſtrafen.“ 

„Du wirſt nicht? Nun, ſo werde ich ihn ſelbſt beſtrafen. He! Bringt 'mal 
den Nuker des Khan Numtſalé her ...!“ 

„Wage es nicht!“ rief Numtſalé та] aufſpringend. „Erinnere Dich, 
daß ich Dein Gaſt bin und nicht Dein Gefangener, daß ich der Sohn eines 
Khans bin und ſelbſt Khan, Du aber nichts weiter als ein Vagabund ...“ 

Wuthſchnaubend ſtürzte Hamſad-Beg bei dieſen Worten zum Zelte hinaus 
und winkte ſeinen Müriden. In demſelben Augenblicke fielen acht Flintenſchüſſe 
und ſtreckten die avariſchen Nuker zu Boden. Die Brüder ſprangen auf und 
ſtürzten hinaus. Hamſad-Beg's Neffe riß eine Piſtole aus dem Gürtel und 
zielte auf Umar⸗Beg; dieſer bemerkte es, zwei Schüſſe fielen und beide Jüng⸗ 
linge wälzten ſich in ihrem Blute. Zwei Müriden, die Numtſale den Weg 
ſperrten, ſtürzten rechts und links mit geſpaltenen Häuptern zu Boden; тай 
hieb er die Zügel ſeines vor der Thür angebundenen Roſſes entwei und ſprang 
in den Sattel. Von allen Seiten drangen die Müriden, ſchießend und den 
Säbel ſchwingend, auf ihn ein, er vertheidigte ſich wie ein Verzweifelter, ein 
Gegner nach dem andern ſank vor ſeinen gewaltigen Hieben nieder. Eine 
Wunde, welche er im Geſicht erhalten, drückte er mit der linken Hand zu, wäh⸗ 
rend er mit der rechten ſich einen Weg ins Freie bahnte; um ihn herum lagen 
an zwanzig Müriden hingeſtreckt. Ihm zu folgen wagte Keiner, ein Dutzend 
Kugeln aber flogen ihm nach und warfen ihn entſeelt zu Boden. — 
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Als Baku⸗Beg's Wuthanfall ſich gelegt und ſie wieder zur ruhigen Be⸗ 
ſinnung gekommen war, begriff ſie, wie unverzeihlich ſie ſich hatte hinreißen 
laſſen und wie grauſam ſie ihren Sohn beleidigt hatte. Aufs höchſte betrübt, 
dachte ſie darüber nach, wie ſie dieſes wieder gut machen könne, und wartete 
mit großer Geduld und einem gewiſſen Gleichmuth auf die Rückkehr ihrer 
Söhne. Ihr Warten war umſonſt. 

Als bei Tagesanbruch die Sonne dem feurigen Oſten entſtieg, befahl 
Baku⸗Beg vierzig Kriegern, ſich bereit zu halten, um in Hamſad-Beg's Lager 
zu reiten. Unterdeſſen ſtand ſie am Thore und blickte auf den Weg hinaus. 
Da bemerkt ihr ſcharfes Auge mit Eutſetzen ein hinkendes, verwundetes, mit 
Blut bedecktes Pferd, welches ſich zum Schloſſe hinſchleppt. „Herr des Him— 
mels! Es iſt Numtſalk's Roß! Mein Sohn iſt erſchlagen! — Und was iſt aus 
Umar⸗Beg geworden? Raſch, raſch! Ich flehe Euch an, bringt mir Nachricht 
von meinen Söhnen bringt mir wenigſtens ihre Leichen! Alle meine 
Schätze, mein Reich, mein Leben für ſie! Eilt, ums Himmels willen, eilt!“ 

Mau brachte ihr zwei Leichname, die aber ſo entſtellt und verſtümmelt 
waren, daß ſelbſt das Auge der Mutter in ihnen ihre Söhne nicht erkennen 
konnte; die Kleider allein und die väterlichen Waffen zeigten, daß es Numtſale 
und Umar⸗Beg waren. Man hüllte ſie in koſtbare Teppiche ein. Baku-Beg 
war troſtlos und flehte den Leichnam ihres älteſten Sohnes um Verzeihung 
au. Sie ſelbſt grub ihnen dann ein Grab, legte ſie hinein, bedeckte ſie mit 
Erde, entließ dann alle beim Begräbniß Gegenwärtigen und blieb allein mit 
ihrem Kummer. Die Gäſte wie die Sklaven und Sklavinnen begaben ſich, 
dem Gebrauch gemäß, zum Leichenmahl. In einiger Entfernung von ihr, von 
Niemandem bemerkt, in ihre Tſchadra (langes, den Kopf und die ganze Geſtalt 
umhüllendes Tuch) gehüllt, lag zwiſchen den Grabſteinen eine junge Tſcher— 
keſſin. Man hätte Пе für todt halten können, wenn ſich nicht von Zeit zu 
Zeit ein tiefer, ſchwerer Seufzer ihrer Bruſt entwunden hätte, der aus einem 
unendlich leidenden Herzen kommen mußte. 

Baku⸗Beg ſaß lange ſchweigend auf dem Grabhügel. Ihr Kummer ging 
in troſtloſe äußerliche Ruhe über; ihr Herz erkaltete, erſtarrte. 

„Nun iſt Alles zu Ende!“ ſagte ſie endlich dumpf; ihre volle, klangreiche 
Stimme glich jetzt dem klangloſen Schall des Eiſens, welches auf Eiſen ſchlägt. 
— „Mein Leben, das avariſche Reich, Alles, Alles iſt nun zu Ende!“ — Ihr 
Auge ſiel auf die bewegungsloſe Geſtalt des jungen Weibes; ſie bückte ſich zu ihr 
hinab, lüftete deren Tſchadra und blickte ihr ins Geſicht. „Ah, Du biſt's, Fa⸗ 
tima! Фи або trauerſt auch um meinen Numtſalel Ja, ja, todt iſt er, und 
Du auch, Du biſt jetzt auch todt, wie er. Alles iſt todt““ Zu Hauſe angekom⸗ 
men, hörte ſie noch das Schreien der betrunken vom Todtenmahle Heimkeh⸗ 
renden, den Streit um Pferde und Waffen, das ganze wüſte Treiben, wie es 
bei ſolch' einer Gelegenheit im Kaukaſus gebräuchlich. Baku⸗Beg ging ſchwan⸗ 
kend durch alle Zimmer bis in das Schlafgemach ihrer Söhne; dort warf ſie 
ſich hin und verſank endlich in einen tiefen, todähnlichen Schlaf. Früh am 
folgenden Morgen ſtürzten weinend und wehklagend ihre Sklavinnen in ihr 
Gemach. „Hamſad⸗Beg kommt, Hamſad-Beg!“ riefen ſie händeringend. 
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Düſteres Schweigen herrſchte unter den Kriegern. Stets daran gewöhnt, 
die Khanin in prachtvollem, glänzendem Anzuge zu ſehen und, wie alle Wilden, 
nur Pracht und Reichthum ſchätzend, betrachteten die Einen ſie mitleidig, als 
eine Wahnſinnige, während die Andern mit Verachtung auf ſie als auf eine 
elende, niedere Bettlerin ſahen. 

„Kämpft für Euch ſelbſt,“ ſagte ſie, „wenn Euch Vaterland und Freiheit 
werth ſind; ich werde nur für Euch kämpfen, ſonſt habe ich Niemanden, für 
den ich mein Leben einzuſetzen brauchte.“ 

Binnen Kurzem machte eine auserleſene Schar von Hamſad-Beg's Rei⸗ 
tern einen Augriff auf die Stadt; ein Augenblick und Пе war bis auf den 
letzten Mann zuſammengehauen; eine zweite, eine dritte Schar erlitt daſſelbe 
Schickſal. Da Niemand zurückkehrte, ſo glaubte Hamſad, daß die Avarier in 
die Flucht geſchlagen und die Stadt von den Seinigen in Beſitz genommen ſei. 
So ritt er denn ruhig an der Spitze ſeines Heeres, welches langſam vorrückte, 
weiter. Plötzlich ſah er, wie beim Eingang in die Stadt ſeine beſten Krieger 
haufenweiſe neben einander getödtet lagen. Ein Wuthgeſchrei entfuhr ſeiner 
Bruſt, er jagte zurück und befahl ſeinen Truppen, die Stadt von verſchiede⸗ 
nen Seiten anzugreifen. Ein allgemeines Handgemenge begann. Die Feinde 
drängten in ſo großen Maſſen vorwärts, daß größtentheils nur mit den Dolchen 
getödtet werden konnte. 

Hamſad, der die Khanin erkannt hatte, befahl wüthend ſeinen Müriden, 
ſich zu ihr durchzuſchlagen. Sie mähete die Köpfe ihrer Feinde mit einer 
kalten Gleichgiltigkeit und haarſträubenden Gewandtheit herunter. Die Ava⸗ 
rier, von den Truppen Hamſad's immer mehr zuſammengedrängt, häuften ſich 
vor ihrem Schloſſe. Sie {Нед vom Pferde, ſtellte ſich auf die Treppe und er⸗ 
wartete den Angriff. Immer mehr lichtete ſich die Schar der ſie umgebenden 
Avarier. Endlich blieb ſie ganz allein. » 

Ein Müride ſprengte herbei und ſagte, ihr eine ſeidene Schnur überrei⸗ 
chend: „Khanin, Hamſad läßt Dir Gnade angedeihen; er will nicht, daß eine 
fremde Hand Dich tödte. Hier nimm die Schnur ....“ 

Die Khanin ließ ihn nicht ausreden; ſein Kopf flog vom Rumpfe, wie 
früher die ſeiner Gefährten. Da warfen ſich ihrer Zehn zugleich auf ſie und, 
unter ihren Streichen zuſammenbrechend, flüſterte Пе noch ſterbend: „Kinder 
e Numtſale, verzeih' mir, ich komme!“ 

Ringsum wüthete der Kampf und die Stadt ging in Flammen auf. Das 
ganze Avariſche Fürſtengeſchlecht war vernichtet. 

Uns mit Grauen wegwendend von der blutigen Tragödie, wollen wir, 
ehe wir den Kaukaſus verlaſſen, noch eine Scene jugendlichen Heldenmuthes, 
eine Waffenthat des jetzigen ruſſiſchen Kaiſers anſchauen, welche ſich an den 
Abhängen des Dagheſtaniſchen Gebirges zutrug. 

Es war am 26. Oktober 1850. Das Eskorte-Detachement des Groß⸗ 
fürſten⸗Thronfolgers Alexander, des jetzigen Kaiſers, der eine Reiſe in den 
Kaukaſus unternommen hatte, um dieſes Land mit ſeinem kriegeriſchen Leben 
kennen zu lernen, marſchirte in Gefechtsordnung, da der unlängſt unterworfene 
Winkel der kleinen Tſchetſchenja, wo man ſich befand, noch viel an Sicherheit 
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zu wünſchen übrig ließ. Seiner Gewohnheit gemäß befand ſich der Thron— 
folger mit Gefolge in der Avantgarde, in der Arrieregarde folgte der kranke 
Oberbefehlshaber Fürſt Woronzow zu Wagen. Plötzlich zeigten ſich bei den 
„Schwarzen Bergen“ an einem Waldesſaum hinter der linken ruſſiſchen Kette 
feindliche Partien. Die Koſaken ſtürmten gegen den Wald, mitten unter ihnen 
der Thronfolger. Da derſelbe ein vorzügliches Pferd ritt, konnte die Suite 
nicht folgen. Bald iſt er auch an der Spitze der Koſaken. Kugeln ſauſen von 
allen Seiten, man wird handgemein; der Augenblick war ein ſehr kritiſcher. 
Da wandte ſich Fürſt Barjätinſky, die Subordination vergeſſend, an den Chef 
des Hauptſtabes General Kotzebue mit den Worten: „Excellenz, Ihnen als 
Stabschef kommt es zu, den Großfürſten zurückzuhalten.“ Der General hatte 
aber bereits Ordre gegeben, mit fünf Koſakenſotnien und einem Infanterie⸗ 
bataillon dem Feind in den Rücken zu fallen. Als das Gefolge und ſämmtliche 
Generale des Detachements, durch das Knattern des Gewehrfeuers beunruhigt, 
heranſprengten, ſahen ſie nur noch den ſich in ſeinen Schlupfwinkel eiligſt 
zurückziehenden Feind. Vor dem Roſſe des Großfürſten aber lag der mit 
zahlreichen Wunden bedeckte Leichnam des Führers der feindlichen Partei, 
Saibdula; rings umher eine Menge Todter oder Verwundeter, die mitzuneh⸗ 
men, wie es ſonſt ihre Gewohnheit, die Fliehenden diesmal nicht Zeit gehabt 
hatten. Der als Ueberſetzer bei dem Detachement befindliche Dſchigit, Arzru, 
war der Erſte, der an den Erſchlagenen heranging und dem Großfürſten deſſen 
Gewehr als Trophäe überreichte. Auch der greiſe Statthalter, Fürſt Woron— 
zow, war trotz ſeiner Krankheit zu Pferde geſtiegen, um herbeizueilenz doch zu 
ſpät, denn der Großfürſt kam ihm bereits unverletzt und guten Muthes ent⸗ 
gegen. Mit zitternder Stimme ſprach der Statthalter die Worte: „Kaiſerliche 
Hoheit haben mir altem Manne da einen furchtbaren Schrecken verurſacht, 
jetzt aber bin ich glücklich, da ich Sie unverletzt und munter ſehe!“ Das iſt 
die Waffenthat, wofür, auf Vorſtellung des Oberbefehlshabers des kaukaſi⸗ 
ſchen Corps, Kaiſer Alexander von ſeinem Vater, dem Kaiſer Nikolaus, den 
Georgenorden für militäriſche Tapferkeit erhielt. 


Haus Peter's des Großen in Derbend (1. S. 61). 


Monument an 975 Grenze von Europa und Aſien. 
II. 
Das Uralgebirge. 


Charakter. Ausdehnung. Pflanzen- und Thierleben. Die Demidow's. Metallreichthum. Hütten⸗ 

werke. Goldlager. Auswaſchen des Goldes. Die Baſchkiren. Abſtammung, Sitten und Gebräuche, 

Leben nach den Jahreszeiten. Die Wogulen. Die uraliſchen Koſaken. Kirgiſenverfolgung durch Ko⸗ 
ſaken. Reiſebedürfniſſe eines Geologen. 


Nachdem wir die ſüdliche Grenzſcheide zwiſchen Europa und Aſien — 
den Kaukaſus — kennen gelernt haben, betreten wir dasjenige Gebiet, welches 
beide Erdtheile von Oſten nach Weſten trennt. Es iſt dies, phyſikaliſch be— 
trachtet, die Ländermaſſe, welche durch die Uralkette beſtimmt wird. Nach poli⸗ 
tiſcher Eintheilung ИЕ es aber dieſes Gebirge nicht allein, weil die Gouverne⸗ 
ments Perm und Orenburg ſich zu beiden Seiten deſſelben erſtrecken, ſo daß es 
dadurch ſchwierig wird, eine deutliche Grenzlinie zwiſchen dem europäiſchen 
und aſiatiſchen Rußland feſtzuſtellen. 

Der Ural, welcher längs des 75. öſtl. Länge von Ferro ſich hinzieht, iſt 
das längſte Meridiangebirge der alten Welt, denn es beginnt nach v. Bär im 
Norden von der Doppelinſel Nowaja-Semlja, ſetzt über die Weigatzinſel hin⸗ 
weg und erſtreckt ſich durch das Feſtland ſüdwärts beinahe bis zum Aralſee, 
hat alſo eine Ausdehnung von dreißig Breitengraden oder 450 geographiſchen 
Meilen. Zu dieſer Längenausdehnung ſtehen aber Breite und Höhe in 
keinem Verhältniſſe. Erſtere beträgt in ihrer weiteſten Strecke im Süden 
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kaum 25 Meilen, und letztere erhebt ſich nicht über 2000 m.; der höchſte 
Gipfel, der Irmel-Tau, 150 Km. öſtlich von Ufa, mißt 2000 m. Der Name 
des Gebirges, turko⸗kirgiſiſch Uralmek, ruſſiſch Weliki Kamjennyi⸗Pojas, großer 
Erdgürtel, entſpricht vollkommen ſeiner Geſtaltung; die Alten nannten das⸗ 
ſelbe Montes Riphaei. Der Ural beſteht meiſt aus einer mehr oder weniger 
zuſammenhängenden Kette, die ſich im Süden in einzelne parallele Zweige 
auflöſt. Die öſtliche und weſtliche Abdachung bietet den Unterſchied, daß jene 
nach den Steppen Sibiriens ohne Vorberge ſteil abfällt, während dieſe ein 
fruchtbares, mit Feldern und Wald bedecktes Hügelland bildet. 

Den ganzen Ural kann man eintheilen in den arktiſchen auf den nörd— 
lichen Inſeln (den Erman zu dem ſkandinaviſchen Gebirge gerechnet wiſſen 
will), den nördlichen oder woguliſchen, den mittleren oder werchoturiſchen und 
den ſüdlichen oder baſchkiriſchen. Auf Nowaja-Semlja erheben ſich einzelne 
Gipfel bis zu 1200 m. Der nördliche Ural wird auch wüſter Ural genannt, 
weil ihm der Wald mangelt. Derſelbe zeigt ſich durchſchnittlich als ein ſchroffes 
Felſengebirge; ſein höchſter Gipfel, der Panſchär, iſt faſt 1660 m. hoch; nach 
dem Meere zu, ſowol öſtlich wie weſtlich, flachen ſich die höhen immer mehr ab. 

Der „mittlere oder werchoturiſche Ural“, welcher ſich von den Quellen 
der Petſchora bis nach Ufa hin erſtreckt, trägt den Namen des „erzreichen“ und 
verdient dieſe Benennung mit Recht, des ungemeinen Reichthums an Metallen 
wegen, welche dieſe Berge enthalten. Die Thäler des mittleren Urals ſind 
überſäet mit Städten, Dörfern, Berg- und Hüttenwerken. . 

Im Ganzen iſt er ein einförmiges waldiges Gebirge, nur im Oſten ge— 
winnt die Landſchaft Mannichfaltigkeit durch einzelne Felspartien. Von der 
Stadt Kaſan an erhebt ſich oſtwärts viele hundert Meilen weit das Land То, 
daß es in der That, obgleich nicht dem Anſcheine nach, ein unermeßliches 
Tafelland bildet. Ganz außerordentliche Erſcheinungen werden in einigen 
Theilen dieſes Landſtrichs wahrgenommen, wo ſich durch Eindrückungen oder 
Senkungen der Erde tiefe Thäler gebildet haben — Senkungen, die veranlaßt 
ſind durch das Vorhandenſein einer endloſen Reihe von Höhlen tief unter dem 
Boden, deren Dächer zuweilen plötzlich zuſammenfallen und die ganze darauf 
liegende Maſſe Felſen und Erde, ſammt den Wäldern, den Dörfern, den 
Flüſſen, welche früher die Oberfläche bedeckten und verſchönerten, in den То ge— 
bildeten Abgrund ſtürzen. Wie ſich dieſe unterirdiſchen Höhlen bildeten, ob 
durch Untergrabungen einiger vergeſſener Menſchenraſſen oder durch die lang— 
ſame und feine Thätigkeit des durch telluriſche Wärme beſtändig fließend er— 
haltenen Waſſers, dürfte möglicher Weiſe unerklärt bleiben. — In dem nord—⸗ 
öſtlichen alpinen Theil des Gebirges finden wir als höchſte Gipfel der Kon⸗ 
ſchakowskoi⸗Kamjen und der Powdinskoi-⸗Kamjen, welche über 1260 m. ſich 
erheben. Ewiger Schnee und Gletſcher finden ſich auf ihnen nicht. 

Der mittlere Ural bildet die leichteſten Uebergänge von Europa nach Aſien. 
Auf der großen Straße von Moskau nach Tobolsk ſteigt man ſo wenig an, daß 
man um ½ der abſoluten Höhe niedriger als in München iſt. An manchen 
Stellen НЕ die Waſſerſcheide nach Aſien oder Europa ganz unbeſtimmt: ſtaut 
man eine nach Europa fließende Quelle mit einem Bret, ſo fließt ſie öſtlich. 
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Der Hauptknotenpunkt des ſüdlichen Ural iſt bei Slatoustow; hier be⸗ 
findet ſich die Gruppe der Ural⸗Tau⸗Berge. Bei dieſem Knotenpunkte des Ural 
theilt er ſich in drei Züge: der weſtliche unter dem Namen „Urengaiſti⸗ 
gebirge“ iſt das höchſte, hier befinden ſich die bemerkenswerthen „Jurma“, d. h. 
unerreichbare Berggipfel, und der Taganai, d. h. die Mondſtütze. Der mitt⸗ 
lere Gebirgszug heißt das Uralskiſche, der öſtliche das Ilmenski'ſche Gebirge. 
Als Fortſetzung gewiſſermaßen der Urengaiſki⸗Kette, parallel mit dem Strome 
der Wolga, ihrem Hauptbogen gegenüber, liegt die Obſchtſchi-Syrt, d. h. all⸗ 
gemeine Waſſerſcheide. Es iſt dies eine flache, von einer Menge Vertiefungen 
und Schluchten durchſchnittene Hochebene. 

Da der Ural eine ſehr große Ausdehnung hat, ſo kann natürlich bei ihm 
nicht von einer einheitlichen Pflanzenentwicklung die Rede Гейт. In den arkti⸗ 
ſchen Regionen iſt es die Kälte, in den ſüdlichſten die Dürre, welche den Baum— 
wuchs nicht aufkommen läßt. Außerdem iſt doch , des Gebirges, wenn auch 
in ſeinem nördlichen Theile nur in den Thälern die ſibiriſche Lärche gedeiht, 
mit Urwald bedeckt, der ſein beträchtliches Kontingent für die Oefen der Hütten⸗ 
werke liefert. Im Norden unterbricht nur die Birke das Einerlei des Nadel— 
holzes, während die ſüdlicheren Theile eine liebliche Mannichfaltigkeit durch Bir⸗ 
ken, Kiefern, Eichen, Linden, Eſpen, Ulmen und andere Laubbäume entwickeln. 
Reich ſind die Wälder an jagdbaren Thieren, welche entweder ihres Pelzes oder 
ihres Fleiſches wegen erlegt werden. Der König der Wildniß iſt der Bär. 

Es hat eine Zeit gegeben, wo der Kaſpi- und der Aralſee mit den Ge⸗ 
wäſſern des nordweſtlichen Aſiens und öſtlichen Europa's einen Meeresſpiegel 
bildeten; die Jahrbücher der Chineſen erwähnen 2000—2500 Jahre v. Chr. 
eines ſolchen Meeres im weſtlichen Sibirien. — Erſt nachdem infolge einer 

ebung der Erdrinde durch unterirdiſches Feuer das Uralgebirge ſich gebildet, 
verliefen ſich die ſtehenden Gewäſſer Sibiriens und Rußlands in die Becken 
des Kaſpi- und des Aralſees. 

Zu der Betrachtung des Metallreichthums übergehend, den der Ural 
birgt, erwähnen wir zuerſt ſeiner Magnetberge. Wer kennt nicht die Märchen 
von den Magnetbergen? Sie liegen mitten im Meere und ziehen alle Nägel 
aus den ſich ihnen nahenden Schiffen heraus und geharniſchte Ritter kleben 
daran, wie Fliegen an einer Leimruthe. Haben zu ſolchen Märchen jene 
Magnetberge des Ural die Veranlaſſung gegeben? — Der bedeutendſte iſt der 
Blagodat, d. h. Segen, in der Nähe der Stadt Turinsk. Er erhebt ſich als 
hübſcher Kegel 140 m. über die grüne Ebene ringsum und theilt ſich am Gipfel 
durch leine ſchroffe Kluft in zwei Kuppen, eine größere und eine kleinere. Nach 
der letzteren führen Stufen hinauf, die in den Felſen eingehauen ſind. Ueber 
die Schlucht НЕ eine Brücke geſchlagen nach dem höheren Gipfel hinüber, auf 
deſſen höchſter Spitze ſich eine niedliche Kapelle erhebt. Die Ausbeutung des 
Magneteiſens aus dem Blagodat ward ſchon Те alten Zeiten von den Wo— 
gulen betrieben. Ein Häuptling derſelben — Tſchupnin nennt ihn die Sage — 
hatte unvorſichtiger Weiſe den Ruſſen von den Schätzen des Berges erzählt, 
und infolge deſſen kamen am Anfang des vorigen Jahrhunderts zum Aerger 
der Wogulen ruſſiſche Erzſucher hier an. Der ganze Stamm gerieth in die 
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höchſte Aufregung; denn man kannte das Uebergewicht der ruſſiſchen Waffen 
und [аб voraus, was kommen würde. Die Volkserbitterung richtete ſich gegen 
den ſchwatzhaften Tſchupnin. Man ſchleppte ihn auf die Spitze des Blagodat 
und verbrannte ihn bei lebendigem Leibe. Nachmals bauten die Ruſſen für das 
Heil der armen Seele dort oben die Kapelle. — In den Seiten des Blagodat 
ſind zahlreiche Gänge eingehauen, aus denen man das hochgeſchätzte Erz zu 
Tage fördert. Die Grundmaſſe des Berges iſt röthlicher Feldſpath. Dieſer iſt 
von ſtarken Lagen glänzend ſchwarzen Magneteiſens durchzogen, das ohne 
ſonderliche Mühe durch einfache Steinbrucharbeit gewonnen wird. 

Der öſtliche Ural hat mehrere ſolcher Magnetberge. In der Nähe von 
Niſchni⸗Tagilsk liegen zwei Magnetberge dicht bei einander, welche ein reiches 
Kupferlager zwiſchen ſich einſchließen. Die Wyſokaia-Gora ИЕ ein Berg von 
80 m. Höhe. Er ИЕ theilweiſe bewaldet und mit einer 3 bis 10 m. dicken 
Lehmſchicht bedeckt. An den Seiten ИЕ das Eiſenerzlager durch Steinbruch⸗ 
arbeit aufgeſchloſſen und zeigt ſich 26 m. breit, 130 m. lang. Die oberen Lager 
ſind ein weiches Brauneiſenerz, dann folgt körniger Magneteiſenſtein, der in 
demſelben Grade an Feſtigkeit zunimmt, je weiter man nach innen vordringt. 
In der Nähe der Wyſokaia⸗Gora liegt die Lebaſchka, die etwa 33 m. hoch iſt. 
Man hat ſich durch Schürfverſuche überzeugt, daß dieſelbe auch aus Magnet- 
eiſenſtein beſteht. Wo das Geſtein zu Tage tritt, bilden ſich durch ſeine An⸗ 
ziehungskraft aus dem Eiſenſtaub moosartige Erhebungen darauf. Die ein⸗ 
zelnen Steinſtücke zeigen polariſche Anziehung und gewinnen an Stärke, wenn 
man ſie auf den Berg ſelbſt legt. Dabei braucht aber Niemand zu fürchten, 
daß er von dem Berge an den Schuhnägeln feſtgehalten werde. 

Man kann von dem großen Mineralreichthum Rußlands, namentlich des 
Ural, nicht ſprechen, ohne der Familie Demidow zu gedenken, welche in Wahr⸗ 
heit als die Zauberer erſcheinen, die jene unermeßlichen Schätze gehoben haben. 
Deshalb möge der Betrachtung dieſer die kurze Geſchichte jener vorausgehen. 

Der Auſſchwung der ruſſiſchen Goldproduktion, wie der Bergwerks⸗ 
Induſtrie des Zarenreichs überhaupt, iſt keineswegs ein alter; er fällt zuſammen 
mit dem politiſchen Aufſchwung des nordiſchen Koloſſes unter Peter dem 
Großenz ja, er wurde mittelbar ſogar durch dieſen ſelbſt hervorgerufen. Dieſer 
große Herrſcher verſtand es ſtets die richtigen Werkzeuge für ſeine Pläne aus⸗ 
findig zu machen, und ſo iſt es hier der Name der Familie Demidow, deren 
ſeltſame Schickſale wir zu beſprechen haben, welcher für alle Zeit mit der Ent— 
wicklung des Bergweſens am Ural wie in Sibirien in ehrenvollen Zuſammen⸗ 
hang genannt werden wird. 

Demid Grigoriewitſch Antufkew, ein Kronbauer aus dem Dorfe 
Pawtſchino, zog im ſiebzehnten Jahrhundert mit ſeinen Brüdern in die ſüdlich 
von Moskau gelegene Gouvernementsſtadt Tula, wo die Nachkommen der letzte⸗ 
ren, die Antufbew, heute noch unter den Kleinbürgern zu finden ſind. Demid's 
Sohn, Nikita, geboren im Jahre 1656 zu Tula, heirathete die Tochter des 
Waffenſchmieds Feodor in Tula. Im Jahre 1679 ließen Vater und Sohn, 
Demid und Nikita, ſich in die Zunft der Tulger Waffenſchmiede aufnehmen, 
unter denen ſie bald durch Geſchicklichkeit hervorragten. Als der alte Demid 
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im Jahre 1690 ſtarb, hinterließ er ſeinem Sohne eine wohleingerichtete Werk— 
ſtätte mit zahlreichen Arbeitern und zugleich ein hübſches Kapital, das allerdings 
den heutigen Reichthümern der Demidow gegenüber winzig erſcheint, aber doch 
den Grundſtock derſelben bildete. Vier Jahre ſpäter kam Peter der Große nach 
Tula. In ſeinem Gefolge befand ſich der junge Schafirow, ein leidenſchaftlicher 
Jäger und ausgezeichneter Schütze. Dieſer wollte ſich eine der berühmten Kuchen— 
reuter'ſchen Piſtolen, die beſten Waffen ihrer Zeit, ausbeſſern laſſen und trug 
ſie auf den Rath einiger Bürger Tula's zu Nikita Autufkew. 

Wiewol man dem Waffenkünſtler Tula's bedeutet hatte, daß er ſich zur 
Reparirung Zeit nehmen, dagegen ja das Möglichſte leiſten ſolle, brachte der— 
ſelbe doch ſchon nach einigen Tagen die Piſtole dem Schafirow zurück, welcher 
ſeine Lieblingswaffe genau unterſuchte und über die vollſtändige Wiederher— 
ſtellung derſelben ſich höchlichſt befriedigt erklärte. 


. 


Blick auf den Ural. 


Er belobte den Meiſter, doch dieſer bat Se. Gnaden um Verzeihung, 
daß er die alte Piſtole nicht habe wiederherſtellen können, da ſie dieſe 
Ausbeſſerung beſtimmt nicht ausgehalten haben würde; er habe daher vor— 
gezogen, lieber eine ganz neue Piſtole zu machen. Entrüſtet ſprang Schafirow 
mit den Worten auf: „Wie kannſt Du Borodatſch (Langbärtiger, zum Unter⸗ 
ſchied vom Edelmann, der damals keinen Bart trug) zu behaupten wagen, dieſe 
Arbeit gemacht zu haben?“ Demüthig zog Nikita nun eine zweite Piſtole aus 
der Taſche mit den Worten: „Herr, ſieh, hier iſt die alte Piſtole.“ Schafirow 
war außerordentlich erſtaunt, ſchließlich überzeugte er ſich doch von der Richtig— 
keit der Sachlage und ſetzte den Zaren davon in Kenntniß, welch' ein Meiſter in 
der Kunſt der Waffenherſtellung in dem kleinen Städtchen ſeines Reiches lebe. 
Peter verſtand es, überall ſeine Leute an den rechten Platz zu ſtellen, und in 
dem Schmiede von Tula erkannte er alſobald das angeborene Genie. 
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Bald darauf, während des Türkenkrieges im Jahre 1696, wurden die 
Schmiede von Tula zur Lieferung von Waffen aufgefordert. Mit vielen andern 
ſeiner Zunft erſchien auch Nikita vor dem Zaren. Als Peter die ſtattliche Figur 
des jungen Mannes erblickte, meinte er, daß er gut unter die Preobraſchenskoi— 
ſchen Garden paſſe — Worte, die damals ſo gut wie Befehl zur Ausführung 
waren. Nikita ſtürzte zu den Füßen des Zaren, bat um Schonung und erklärte, 
daß er der einzige Sohn einer alten Mutter ſei. „Beruhige Dich“, antwortete 
der Zar; „mache mir 300 Hellebarden, ſo gut wie dieſes Muſter, und bringe ſie 
mir nach Woroneſch.“ — „Ich werde ſie beſſer machen“, erwiederte Nikita ſtolz 
und hielt Wort. Peter bezahlte ihn höher als ausbedungen und beſchenkte ihn 
außerdem mit einem ſilbernen Becher ſowie mit deutſchem Tuch zu einem Anzug. 

Auf ſeiner Heimkehr nach Beendigung des Feldzuges, infolge deſſen Azow 
1699 an Rußland abgetreten werden mußte, wodurch der Kaiſer ſeinen Lieb- 
lingsplan erreicht hatte, feſten Fuß am Schwarzen Meere zu faſſen, berührte 
Peter auch Tula. Der Waffenſchmied Nikita war hochbeglückt, als er den Zaren 
bei ſich eintreten ſah und aus kaiſerlichem Munde vernahm, wie zufrieden man 
mit ſeiner Waffenlieferung geweſen. Der Meiſter bat nun den Kaiſer, ihm ein 
Glas Malvaſier anbieten zu dürfen. Damit aber kam er ſchön an. Peter's 
Stirn röthete ſich bei den Worten: „Wie kommt ſolch' ein ſimpler Handwerks⸗ 
mann dazu, dergleichen theuern Wein zu trinken?“ Unſer Nikita jedoch er⸗ 
wiederte demüthig, daß er denſelben blos für Se. Majeſtät angeſchafft habe, 
da der Kaiſer ſelbſt ihm ſeinen Beſuch verſprochen und er ihn ganz beſtimmt 
erwartet habe. Ihn und ſeine Ehefrau gelüſte nicht nach Malvaſier, er trinke 
nur ruſſiſchen Branntwein und Meth. „So iſt's recht“, ſagte beſänftigt der 
Kaiſer; „Eure Ehefrau ſoll mir das bringen, was Ihr Beide trinkt.“ Und 
ſiehe, dieſer Trank mundete auch dem Kaiſer Го trefflich, daß er zum Dauk 
Nikita's Frau herzhaft küßte. 

Seitdem blieb Nikita in ſolch' hoher Gunſt bei dem Kaiſer, daß dieſer bei 
Veranlaſſung der Geburt eines Sohnes des Nikita demſelben im Molinow'ſchen 
Forſte bei Tula ein großes Stück Land ſammt Wald, wo ſich ausgiebige Erz⸗ 
lagerſtätten befanden, behufs Errichtung einer Fabrik im Jahre 1741 zum 
Geſchenk machte. 

Nikita Antufeew fuhr indeſſen fort, billige und gute Waffen für die Armee 
zu liefern. Das gefiel dem Zaren ſo, daß er den fleißigen Mann zu ſich nach 
Moskau kommen ließ. Hier erſchien er mit ſeinem Söhnchen in Bauernkleidung, 
wurde aber trotzdem zur kaiſerlichen Tafel gezogen und erhielt das Eiſenwerk 
Neviansk unter der Bedingung, fortwährend gute und billige Waffen zu 
liefern; außerdem aber ward ihm noch das Recht verliehen, im Ural auf Kupfer 
ſchürfen zu können, während von ihm etwa zu entdeckende Silberminen dem 
Staate anheimfallen ſollten. 

Peter überließ ihm weiterhin große Ländereien mit vielen Leibeigenen, 
oktroyirte ihm 1707 den perſönlichen Adel unter dem von ſeinem Vater Demid 
hergenommenen Namen Demidow und verlieh ihm am 21. Ottober 1720 
die erbliche Adelswürde. Nikita durchzog mit zahlreichen Arbeitern und Berg— 
leuten die Wildniß des Urals und drang längs den Flußläufen immer weiter 
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nach dem Innern des mächtigen Bergrückens vor. Auf einem dieſer Züge 
geſchah es, daß ihm ſeine Frau mitten in einer bergigen Gegend, fern von allen 
Stätten der Kultur und unfern von dem heutigen Kajeka an der Tſchuſſowaia, 
ſein zweites Söhnchen Grigorij gebar, deſſen Geburtsort ſpäter durch ein ein⸗ 
faches Kreuz gekennzeichnet wurde. Die großen Bergwerke zu Schuralinsk, 
Werchne-Tagilsk und Niſchni-Tagilsk wurden nun nach und nach von dem, 
ehemaligen Schmied und ſeiner Familie eröffnet, der erſt am 17. Nov. 1725 ſtarb. 


Grigorij Dem 


Der Großadmiral Apraxin hatte noch zu Lebzeiten dieſes Mannes einmal gegen 
Peter geäußert, wie gut es für Rußland wäre, wenn dort etwa zwei 
Dutzend ſolcher Leute lebten. „Ich wäre ſchon glücklich, wenn ich ein halbes 
Dutzend hätte“, antwortete der Zar, welcher den Werth eines ſolchen Unter- 
thanen vollkommen zu würdigen wußte. 

Die erſten Arbeiter, welche in den Demidow'ſchen Bergwerken und den 
damit verbundenen Eiſenhütten am Ural Beſchäftigung fanden, waren auf 
kaiſerlichen Befehl vom 9. Januar 1703 von der türkiſchen Grenze, aus dem 
Ajanskiſchen und Krasnopolskiſchen Kreiſe ſowie aus den Pokrowskiſchen 
Kloſterdörfern bis an die aſiatiſche Grenze verſetzt worden. 

Natürlich war die Aufmerkſamkeit und Thätigkeit der Demidows haupt⸗ 
ſächlich der Eiſenerzeugung gewidmet, allein dieſes hinderte ſie keineswegs, 
auch andere nützliche Sachen zu fördern. So war die Schiffbarmachung der 
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Tſchuſſowaia ihr Werk; nicht minder die Anlegung vorzüglicher Landſtraßen 
in jenen Gegenden, für deren Beſiedelung durch ihre Anregung eben ſo viel ge— 
ſchah, wie vorher durch die Strogonows, und mit Recht kann behauptet werden: 
die Strogonows und die Demidows waren es, welche den Ural ruſſiftzirten. 
Beide Familien haben dieſes wichtige Gebiet erſt den Zaren gewonnen und 
deren Macht hier befeſtigt, theils auf dem Wege kriegeriſcher Unternehmungen, 
theils auf dem der friedlichen Arbeit. 

Allein der Ural blieb nicht die einzige Stätte ihrer Thätigkeit, ſie ſtrebten 
weiter fort, eröffneten alte, unter dem Namen „Tſchuden-Werke“ am Irtyſch be⸗ 
kannte Schmelzhütten wieder von Neuem und drangen 1725 bis zum Kolywan⸗ 
ſee mit ihren Eiſenhämmern vor. Hier konnten die thätigen Demidows jedoch 
nicht ſelbſt die Arbeiten leiten, weshalb ſie einen ihrer beſten Werkmeiſter, den 
Demetrius Semenow, genannt Ziegenfuß, als Direktor der am Fluſſe So⸗ 
tſchewka gelegenen Kolywan'ſchen Bergwerke einſetzten. 

Die Technik beim bergmänniſchen Gewinnen ſowie beim Verhütten der 
Eiſenerze war anfänglich eine durchaus rohe und nahm erſt einen größeren 
Aufſchwung, als in den Jahren 1743 und 1744 mehrere Deutſche nach den 
Werken am Kolywanſee und Ob geſandt wurden. Rechten Zug brachte aber 
erſt die Regierung durch Ukas vom 17. Mai 1744 in die Sache, als dieſe 
gleichfalls einen Deutſchen Namens Beier beauftragte, die Kolywan'ſchen Berg⸗ 
werke zu inſpiziren und darüber Bericht zu erſtatten. Kurz vorher war näm⸗ 
lich durch die Demidows auch Silber und Gold in der Gegend von Barnaul 
entdeckt worden, die jedoch dem Geſetze nach der Krone gehörten. Beier brachte 
im Jahre 1745 die erſten zu Barnaul gewonnenen Erzſtufen im Gewichte von 
44 Pud 6 Pfund nach Petersburg zurück und gewann daraus 12 Pfund 
32 Solotnik reines Gold im Werthe von 7877 Rubel 38 Kopeken. 

Von da aus datirt der Aufſchwung Barnauls, das den Demidows nun 
von der Regierung abgenommen wurde und unter Beier's Verwaltung blieb. 
Die großartigen Eiſenwerke wie die ſpäter eröffneten Goldbergwerke im Ural 
blieben jedoch im Beſitze der Demidows. 

Auf dieſe Weiſe gelangte eine ganze ober- und unterirdiſche Welt mit ihren 
Schätzen in den Beſitz der Nachkommen des Werkmeiſters von Tula, und es ſind 
ſeitdem die Enkel und Urenkel zu einer Bedeutung ſowie zu einem Reichthum 
gelangt, der ſich aller Berechnung entzieht. 

Daß die immer mehr emporſtrebende und vom Glück überaus begünſtigte 
Familie ſich gar bald auch in dem verliehenen Adelſtand zurecht fand, iſt ganz 
natürlich in Rußland, wo neben dem giltigen Rechte der Geburt auch Amt, 
Verdienſt und Auszeichnung jeder Art zum Adel berechtigen oder denſelben ver⸗ 
leihen. Denn mit Verleihung der meiſten Orden iſt dort die Adelsertheilung 
verbunden; das Amt adelt, der Doktor hat den Rang des Majors und iſt 
adelig, der Profeſſor an der Univerſität erſt recht; er ſteht in dem Range eines 
Oberſtleutnants, der je nach den Dienſtjahren bis zu dem des Generals ſteigt 
und mit dem Titel Excellenz verbunden iſt, eine Auszeichnung, welche auch der 
Frau Profeſſorin zukommt. Die Demidows zählten ſeit ihrer Erhöhung zu 
den betriebſamſten Induſtriellen der öſtlichen Gebiete Rußlands, und das Haupt! 
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des Hauſes gehörte bereits dem Erbadelſtande аи, als Napoleon im Jahre 
1812 mit einer halben Million Kriegsvölker in Rußland einfiel. Damals war 
der Urenkel des Büchſenmachers von Tula, Nikolai, ſchon im Stande, auf 
ſeine Koſten ein eigenes Regiment zum Schutze ſeines Vaterlandes auszurüſten 
und nach ſiegreichen Kämpfen nach Paris zu führen. Eine ganz beſonders 
achtungswerthe Eigenſchaft der Demidows war es, daß ſie, einmal zu hohem 
Anſehen und ungewöhnlichen Reichthümern gelangt, doch nicht ſich trägem 
Genuß und zerrüttender Ueppigkeit ergaben, ſondern ebenſowol perſönlich es 
ſich angelegen ſein ließen, die Fortſchritte der Wiſſenſchaft und Kunſt ſich dienſt⸗ 
bar zu machen, wie ſie andererſeits auch ihre Unterthanen hierin zu fördern 
ſuchten und gleichzeitig das materielle wie geiſtige Gedeihen derſelben im Auge 
behielten. Dieſe Grundſätze bewährten Enkel und Urenkel Nikita's. Sein 1786 
geſtorbener Enkel Prokop Demidow, anderweitig als einer der excentriſche⸗ 
ſten Charaktere ſeiner Zeit bekannt, erwarb ſich dadurch für alle Zeiten den 
Ruhm eines Menſchenfreundes, daß er die königliche Summe von 1,000,000 
Rubel für die Gründung des Moskauer Waiſenhauſes ausſetzte, wofür ihn Kai⸗ 
ſerin Katharina II. zum wirklichen Staatsrath ernannte. Deſſen Enkel wieder, 
der 1774 zu Petersburg geborene Fürſt Nikolai Demidow, welcher an der 
Spitze ſeines Regiments nach Paris gelangt war, konnte ſich nach hergeſtelltem 
Frieden nicht wieder von Frankreichs Hauptſtadt trennen. Er ließ ſich in Paris 
nieder, vorzugsweiſe in der Abſicht, ſeinen beiden Söhnen Paul und Anatol eine 
ausgezeichnete Erziehung geben zu laſſen. Später wandte ſich der kaiſerliche 
Geheime Rath jedoch nach Italien und wählte Florenz zu ſeinem Wohnſitz. Hier 
erbaute er jene vielbewunderte prachtvolle Villa San Donato, deren Kunſtſchätze 
und reizende Umgebungen zu den Sehenswürdigkeiten von Florenz gehören. 

Nach erfolgtem Tode ſeines ältern Bruders Paul wurde Anatol (geb. 
1813) das Haupt der Familie, Fürſt Anatol Nikolajewitſch Demidow, Fürſt 
(Principe) von San Donato, zugleich auch Herr des Gebietes Niſchni-Tagilsk. 
Wie wir wiſſen, kam er ſchon als Knabe nach Paris, um dort ſeine Ausbildung 
zu erlangen. Hier widmete er ſich ſeinen Studien mit einem ſolchen Eifer, 
als gälte es, ſich damit den Lebensunterhalt zu erwerben. Er beſuchte die 
Kollegien Ste. Barbe und St. Louis, dann die Rechtsſchule, zuletzt die Polytech⸗ 
niſche Schule, und war ein begeiſterter Schüler Arago's. 

In ſeinem 18. Jahre kehrte er nach Rußland zurück und übernahm kurz 
nachher beim Tode ſeines Vaters die Verwaltung ſeiner ungeheuern Beſitzungen. 
Der Gebrauch, den er von ſeinem großartigen Vermögen machte, zeigte, wie 
ſehr er Herzensgüte mit umfaſſendem Wiſſen verband. So kaufte er in Peters⸗ 
burg ein großes Gebäude und richtete es zu einer großartigen Wohlthätigkeits⸗ 
anſtalt mit fünf, zu verſchiedenen Zwecken beſtimmten Abtheilungen ein; einer, 
wo jährlich 200,000 Mahlzeiten ausgetheilt werden; dann für 150 verlaſſene 
Knaben und Mädchen; weiterhin zwei Aſyle für Frauen aus beſſerem ſowie 
aus niederem Stande, und endlich einen „Frauenſchutz“ für Mädchen bis zum 
16. Jahre. Zu jener Zeit, als die Cholera in Petersburg wüthete, errichtete 
er ein großes Krankenhaus und ſetzte ſich bei der Pflege der Kranken ungeſcheut 
perſönlichen Gefahren aus. 
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Gegenüber einer oft erdrückenden Menge von Geſchäften hieß es bei Fürſt 
Anatol, ſeine Zeit wohl einzutheilen und auszunützen. Seine umfaſſenden 
induſtriellen Unternehmungen und Anlagen wollten geleitet, überwacht, weiter 
ausgebaut werden. Der Mittelpunkt derſelben iſt Ni-tag im Ural, von wo aus 
die Leitung des Ganzen erfolgt. Dort unterhielt der Fürſt eine Menge tüchtiger 
Oberbeamten, Räthe, Inſpektoren, Aufſeher, Techniker, Werkführer und ein Heer 
von Bergleuten, Schreibern, Fuhrleuten, Schiffern u. ſ. w. Die Natur ſeiner 
Bergwerksanlagen erheiſchte es, daß er ſich fortwährend des Beiraths ausge— 
zeichneter Sachverſtändiger bedienen mußte, unter denen wir nur den berühmten 
Gelehrten Le Play erwähnen wollen, welcher der oberſten Leitung des Berg⸗ 
weſens in Frankreich vorſtand. Fürſt Anatol hatte ſich den vorerwähnten 
Landſitz San Donato zu ſeinem gewöhnlichen Aufenthalt erkoren. Zum Fürſten 
von San Donato durch den Großherzog von Toscana ernannt, heirathete er im 
Jahre 1841 Prinzeſſin Mathilde, die Tochter Jerome Napoleon's, des ehe— 
maligen Königs von Weſtfalen und Schwiegerſohns von König Friedrich von 
Württemberg. Durch dieſe Verbindung waren die Demidows mit den Kaiſern 
von Frankreich und Rußland in verwandtſchaftliche Beziehungen getreten. 
Jedoch iſt jenes Ehebündniß nicht von Beſtand geweſen, vielmehr durch die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Neigungen der Betheiligten nach vier Jahren aufgelöſt worden. 

Fürſt Anatol intereſſirte ſich lebhaft für alle Fortſchritte auf den Ge— 
bieten der Wiſſenſchaft; ihn beſchäftigte natürlich vorzugsweiſe Mineralogie, 
Geognoſie und Geographie. Zu dieſem Behufe unternahm er vielfache Reiſen 
und trat mit den namhafteſten gelehrten Geſellſchaften in den regſten Verkehr. 
Durch jährliche Preiſe von 5000 Rubel munterte er diejenigen ruſſiſchen 
Schriftſteller auf, die ſich durch gemeinnützliche Werke auszeichnen, und för⸗ 
derte auf ähnliche Weiſe gelehrte Geſellſchaften, beſonders ſolche, die ſich die 
Pflege der Naturwiſſenſchaften zum Ziel geſetzt haben. Als ſich in den holz— 
ärmeren Theilen des Ruſſiſchen Reichs das Bedürfniß nach Steinkohlen gelten— 
der machte, veranſtaltete Demidow während der Jahre 1837 bis 1840 eine 
ausgedehnte Unterſuchung Südrußlands, die er perſönlich leitete. Dieſelbe 
ward zu einer genauen naturhiſtoriſch-geographiſchen Erforſchung des ganzen 
Pontiſchen Beckens. Hauptſächlich wurden die Umgebungen des Don und 
Donetz unterſucht, wo bereits längſt gemachte Beobachtungen das Vorkommen 
jenes wichtigen Brennmaterials angedeutet hatten, wie denn auch ſchon Peter 
der Große, die Bedeutung jener Gegenden ahnend, in Bezug auf den Stein⸗ 
kohlenreichthum ausrief: „Dies Material wird für unſere Nachkommen eine 
Quelle des Reichthums werden.“ Fürſt Anatol ſtarb vor mehreren Jahren 
kinderlos in Paris und der Erbe aller Beſitzungen der Familie iſt der etwa 
dreißigjährige Sohn ſeines verſtorbenen Bruders, Paul Demidow, Fürſt von 
S. Donato. Er war eine Zeitlang der ruſſiſchen Geſandtſchaft in Paris atta⸗ 
chirt und bekleidet eine Hofcharge in St. Petersburg. 

Wenngleich nun die Demidows den Bergbau zu einer ſo bedeutenden 
Höhe emporgehoben haben, ſo reichen doch die erſten Anfänge in viel frühere 
Zeit hinein. Der Anfang des Bergbaubetriebs wird den Ureinwohnern dieſer 
Gegenden, den „Tſchuden“, aller Wahrſcheinlichkeit nach einem finniſchen 
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Volksſtamm, zugeſchrieben. Man hat in den verſchütteten Erzgruben menſchliche 
Skelette und Werkzeuge gefunden, welche hierauf hindeuten. Die Tſchuden 
ſollen ein geſchicktes Volk geweſen ſein, welchem verſchiedene Gewerbe und die 
Bearbeitung der Metalle nicht unbekannt waren. Sie ſchmückten ihre Grab— 
mäler mit rohen Jaſpisklumpen und hatten die Gewohnheit, den Reiter mit 
ſeinem Pferde zu begraben; ihre Todten ſchmückten ſie mit Metallplatten, gol— 
denen Ketten und ähnlichem Zierrath. 

In die Regierung des Zaren Johann III. fielen für Rußland die erſten 
Anfänge des Bergbaues im Ural. Johann der Schreckliche verlieh der Familie 
Strogonow, den Vorfahren der heutigen Grafen Strogonow, bedeutende 
Privilegien, und der Bergbau gewann ſeit dieſer Zeit eine größere Aus— 
dehnung. — Peter der Große jedoch war es, welcher den eigentlichen Grund zu 
der Blüte des Bergbaubetriebes im Ural legte; an die Stelle der Strogonows 
traten die Demidows. Vom Uralb an faſt durch ganz Sibirien bis zum Japa⸗ 
niſchen Meere ſtrecken ſich die Goldfelder aus, um dort gleichſam über das 
Meer hinweg dem Golde an der amerikaniſchen Weſtküſte die Hand zu reichen! 
Im Gouvernement Perm, am Ural, im Orenburgiſchen, in den verſchiedenen 
Bergketten, die zum Altaiſyſtem gehören, am Stanower- und Jablonner— 
Gebirge, am Amur, am obern Uſſuri und endlich im hohen Norden Sibiriens, 
in der Taiga, dem Urwalde, unter dem faſt ſtets gefrorenen Boden, iſt das edle 
Metall ſowol in den Wäſchen als im feſten Geſtein gefunden worden. Was 
den Ural anlangt, ſo zeigen ſich in ihm beſonders diejenigen Thäler goldreich, 
in denen unter einer Decke von torfartigem Humus ein dunkelrother Lehm 
liegt, und die Bewohner behaupten dort nicht mit Unrecht, daß jener rothe 
Lehm, der ſich an die Räder des Wagens auf der Bergſtraße hängt, ſtets etwas 
goldhaltig ſei. Die der ruſſiſchen Krone gehörigen Bergwerke im Ural ſind: 
Jekaterinburg (eröffnet 1754), Goroblagodat (1823), Bogoßlowsk (1823), 
Slato-Uſk (1825); dieſe lieferten ſeit ihrer Gründung bis zum Schluß des 
Jahres 1864 zuſammen 5608 Pud und 12 Pfd. reines Gold, das Pud zu 
40 Pfd. à 1,75 Mark gerechnet. Im Privatbeſitze ſind die Wſewolojski'ſchen 
Minen im Norden (ſeit 1828) und im Süden (1825); Kreſtowozdwijensky 
(1825); Niſchni-Tagilsk (erneuert ſeit 1823), Werch-Iſſet (1819); фанат 
(1823); Bilimbiewsk( 1823); Sergiewsky (1826); Kiſchtwimski und Kaſſilinski 
(1823); Newianski (erneuert 1820); Werchne-Ufalk (1823); Siſſertsk (1823). 
Ueber einen Flächenraum von mehr als 100,000 engliſchen Geviertmeilen 
ausgebreitet, ЦЕ der Boden bis zu großer Tiefe durchgehends mit Kupfer ge— 
ſchwängert, während Eiſen und Blei, Silber, Gold und Platina ſich abwech⸗ 
ſelnd mit den ſeltenſten Edelſteinen, Diamanten und Rubinen, Topaſen, 
Saphiren, Chaleedonen und Achaten von ungewöhnlicher Größe zeigen. 

Die meiſten Metalle befinden ſich in einem mehr oder weniger reinen Zu— 
ſtande in den Erzadern plutoniſchen Geſteins; man findet dieſelben jedoch auch 
außerhalb der Adern, in welchen ſie Anfangs geweſen, in weiter Entfernung 
von dem Orte ihrer Entſtehung in ſogenannten Anſchwemmungen, welche durch 
die Zerſtörung der Adern oder des Urlagers der Metalle entſtanden ſind. 
Welche Kräfte ſind im Stande geweſen, eine ſolche Zerſtörung herbeizuführen 
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und dieſe Anſchwemmungen oder „Metalllager“ zu bilden? Den erſten Anſtoß 
dazu gaben ohne Zweifel die plutoniſchen Erſchütterungen ſelbſt bei ihrer 
Erhebung, was nach der Bildung der Metalladern ſtattfand. Vollendet 
wurde die Zerſtörung durch tauſendjährigen Einfluß der Atmoſphäre und des 
Waſſers. — Dieſe metallhaltigen Erdlager ſind alſo weiter nichts als ange— 
ſchwemmtes Land, welches, aus aufgelöſten Bergen der Umgegend entſtanden, 
ſich in Niederungen und Thälern abgelagert hat; daß das Waſſer bei der Bil— 
dung deſſelben eine Rolle geſpielt, ergiebt ſich aus der Ablagerung in Schichten. 

Nicht alle Metalle werden in den Schichten oder, wie es heißt, im „Sande“ 
gefunden; diejenigen, welche dem Einfluß von Feuchtigkeit in meiſt ſumpfigem 
Boden ihrer Natur nach nicht zu widerſtehen vermochten, fehlen darin; nur 
ſolche finden ſich vor, welche von keiner Säure angegriffen werden, mithin nur 
Gold und Platina; alle übrigen mußten dem Zahn der Zeit erliegen. 

Die Goldlager im Ural befinden ſich faſt ohne Ausnahme am öſtlichen, 
d. h. ſibiriſchen Abhange deſſelben. Die Länge, Breite und Tiefe eines Lagers 
iſt ſehr verſchieden; bei einer Länge von 20 Faden bis zu einer Werſt und 
mehr beträgt die Breite ſelten über 30 Faden, die Tiefe gewöhnlich 1-1 ½ m. 
Ueber der goldhaltigen Schicht liegt ſtets eine 1 m. tiefe, nicht goldhaltige Erd— 
ſchicht der Erdoberfläche; zuweilen findet man jedoch, wie auch in Kalifornien 
und Auſtralien, Goldkörner an den Wurzeln der Gewächſe hängen. 

Der Reichthum eines Lagers wird gewöhnlich nach den Solotniks an Gold 
beſtimmt, welche man in 100 Pud Land findet; der Ertrag iſt ſehr verſchieden, 
von ½—3 Solotnik, ſelten mehr. Zuweilen werden wol auch größere Stücke 
Goldes gefunden, ſo in dem Bezirk von Slatouſt Stücke gediegenen Goldes 
von 4—7 Kg. an Gewicht. Im Jahre 1826 fand man hier ein ſolches Stück 
von 12 Kg., welches lange ein Gegenſtand allgemeiner Bewunderung war, bis 
einige Jahre ſpäter an demſelben Orte ein Klumpen von 45 Kg. über 2 m. 
tief unter der Erdoberfläche gefunden wurde. 

Bei der Aufſuchung eines Goldlagers in Thälern oder Niederungen ſind 
Dioritberge, welche mit den goldführenden Erzadern ſich zu gleicher Zeit aus 
der Erde erhoben, ſichere Kennzeichen des Vorhandenſeins. Dieſe Berge haben 
nämlich das Material zu den Goldlagern geliefert, ſie beſtehen aus Bruch— Е 
ſtücken von Diorit oder Grünſtein, Syenit, Bereſit und ockerhaltigem Quarz, 
in welchem namentlich das Gold enthalten war. 

Sobald ein ſolcher Ort gefunden, welchen man nach den erwähnten 
Anzeichen als goldhaltiges Lager vermuthen darf, ſchreitet man zur Unter— 
ſuchung und Prüfung des Bodens. Es werden in gewiſſen Zwiſchenräumen 
Gruben gegraben und der Sand auf ſogenannten tragbaren Waſchherden ge⸗ 
waſchen. Nach der Quantität des ſolchergeſtalt gewonnenen Goldes ſchließt 
man auf die Ergiebigkeit des Lagers. 

Das Auswaſchen des Goldes geſchieht mit großer Sorgfalt und erfordert 
häufig viel Zeit und Arbeit, indem aller Schutt, Lehm und alle Metallſchlacken 
entfernt werden müſſen. Da das Gold ſchwerer iſt als die mit demſelben 
vermiſchten Erd- und Mineraltheilchen, ſo bleibt es bei dieſer Operation 
zuletzt auf dem Grunde des Waſchherdes mit Eiſenſand vermifcht zurück. 
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Nachdem endlich auch dieſer durch wiederholtes Waſchen beſeitigt und die den 
Goldblättchen oder Körnern anhängenden kleinen Splitterchen Magneteiſens 
durch einen Magnet entfernt worden, wird das Gold abgetrocknet, gewogen und 
aufbewahrt. Dieſe Art des Goldwaſchens iſt jedoch zeitraubend und bedarf 
verhältnißmäßig einer bedeutenden Anzahl von Arbeitern. In neuerer Zeit 
hat man eine Goldwaſchmaſchine in Anwendung gebracht, welche in 20 Stun— 
den mehr als 15,000 Pud Sand wäſcht. 

Eiſen und Platina, der älteſte und jüngſte dem Schoße des Ural entſtiegene 
Sproß, verdienen, das erſtere ſeines reichen Vorkommens, das letztere ſeines 
hohen Werthes halber, hier beſondere Erwähnung. 


Landſchaft aus dem Ural. 


Das Jahr 1623 ſah an den Felſenabhängen des mittleren Ural die erſte 
Eiſenhütte, die Verarbeiterin des nützlichſten aller Metalle, entſtehen, der ſich 
ſiebzehn Jahre ſpäter der erſte Kupferhammer zugeſellte. Der Reichthum des 
Erdinnern trat im Laufe der Zeit immer mächtiger zu Tage und förderte, dem 
Golde ähnlich, ungeheuerliche Klumpen hervor, deſſen größter im Jahre 1772 
von dem kühnen Reiſenden und Naturforſcher Pallas zu Krasnojarsk 800 Kg. 
ſchwer aufgefunden wurde und welcher eine große Menge flächenreiner Olivin— 
Kryſtalle einſchloß. Fleiß und Ausdauer fanden Erſatz für die Mühen; Staat 
und Privatunternehmer wandten ſich mit erfolgreicher Thätigkeit dieſem neu⸗ 
erblühten Induſtriezweige zu, ſodaß im Jahre 1830 trotz der dortigen Boden⸗ 
hemmniſſe die anſehnliche Zahl von 90 Hütten im Betriebe ſtand. Von dieſem 
Jahre an aber nahm die Eiſenproduktion einen mächtigen Aufſchwung, die Zahl 
der Arbeiter befand ſich in fortwährender Progreſſion, und im Jahre 1838 
wurden nicht weniger als 

8,320,000 Pud = 2,773,000 Centner Gußeiſen, 
7,495,459 „ = 2,498,000 „ Schmiedeeiſen, 
5,271,000 Centner, 
dagegen Anfangs des fünften Jahrzehnts ſchon nahe an 10 Millionen Centner 
in etwa 500 Hochöfen von 20,000 Arbeitern dem Handel und Verkehr überliefert. 
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Ein ſehr bedeutendes Eiſenwerk iſt der Flecken Niſchni-Turinsk an der 
Tura im Gouvernement Perm. 

Weniger große Dimenſionen nahm zwar die Ausbeute des Platina (d. h. 
„kleines Silber“) der Menge nach an, hielt aber durch ſeinen größeren, das 
Silber überſteigenden und dem Golde faſt gleichgeachteten Werth dem Eiſen 
gegenüber die Wagſchale in gleicher Schwebe. Dieſes ſeltene Metall ward am 
Fluſſe Pinto in Peru zuerſt im Jahre 1736 entdeckt und gelangte faſt ein 
Jahrhundert hindurch nur aus Borneo, Braſilien, Neugranada und St: Do⸗ 
mingo, wo es ſich in kleinen platten Körnern im Sande, zugleich mit Gold 
und Magneteiſenſtein zeigte, zu uns. Seit 1819 fand man es auch in den 
Goldwäſchen auf der nach Aſien neigenden Abdachung des Ural eingelagert 
vor und erkannte es 1822 als Platina an. Später erſchien es weiterhin in zer— 
fallenen Gründen am Ural; doch findet man es in der neueſten Zeit in faſt allen 
Silbererzen. Das reine Platin iſt ſilberweiß, aber weniger glänzend als Silber, 
härter als Kupfer und nächſt dem Golde das dehnbarſte Metall. Die Lenker 
des Zarenreichs verfielen dieſer trefflichen Eigenſchaft wegen auf den Gedanken, 
das Platina zu Münzen zu verwenden, und ließen bis zum Jahre 1845 die 
anſehnliche Summe von 8,186,620 Rubel prägen. Die raſche Abnutzung dieſer 
Geldſtücke im täglichen Verkehr legte den gethanen Fehlgriff jedoch ſehr bald dar, 
ſodaß in dem eben erwähnten Jahre alle Platina-Münzſtätten geſchloſſen wur⸗ 
den, eine Verordnung, welche auch die Einſtellung vieler Wäſchereien zur Folge 
hatte. Von dieſer Zeit ab wendeten ſich jedoch die Wiſſenſchaft und ebenſo die 
Bedürfniſſe der Induſtrie um Го mehr der Ausbeutung dieſes Metalles zu. Es 
iſt fortwährend geſucht wegen ſeiner Unſchmelzbarkeit, Feuerbeſtändigkeit und 
Unzerſtörbarkeit durch die meiſten Reagentien und wird vielfach angewendet 
bei chemiſchen und phyſikaliſchen Geräthſchaften, wie Schmelztiegeln, Retorten, 
Teleſkopſpiegeln, Blitzableiterſpitzen u. |. w. | 

Anfänglich nur in Körnern und kleinen Stückchen bekannt деоотоен, er⸗ 
weckte ein in Südamerika gefundenes 1¾ Kg. ſchweres Stück allgemeines Er— 
ſtaunen, das aber durch einen 10 Kg. wiegenden Nebenbuhler aus dem Ural 
bald wieder in den Schatten geſtellt wurde. Rußland lieferte in den Jahren 
1850 und 1852 von dieſem Metalle im Durchſchnitt jährlich über 1500 Kg. und 
hat von der erſten Auffindung bis Ende 1852 dem Verkehr einen Geſammt⸗ 
ertrag von 678 Centnern Platina überwieſen. In den Exportliſten für 1865 
finden wir nur 21,1 Pud Platina aufgeführt. 

Mögen auch alle hier angeführten Summen groß erſcheinen, ſo ſind ſie 
doch im Vergleich zur Produktion anderer Länder, das Gold ausgenommen, 
immer noch klein. Bei dem natürlichen Reichthum Rußlands aber an Mineral⸗ 
ſtoffen wird deren Erzeugung ſich ſicher verzehnfachen laſſen, wenn die vielen 
Kommunikations-Hinderniſſe erſt wegfallen und die techniſchen Einrichtungen 
mehr vervollkommnet werden. Mit Ausnahme von Graphit, Zinn, Bernſtein, 
Naphtha, deren Produktionsziffern nicht vorliegen, hatte bereits die Geſammt⸗ 
erzeugung Rußlands im Jahre 1863 einen Werth von faſt 80 Millionen 
Rubeln. Nach neueren Erhebungen hat ſich der Ertrag des ruſſiſchen Berg— 
baues weſentlich geſteigert. 
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Sſuworin's „Petersburger Almanach“ auf das Jahr 1876 giebt die Er— 
zeugniſſe des ruſſiſchen Bergbaues, nach den letzten offiziellen Berichten von 
1873, folgendermaßen an: 


Gold 2,025 Pud Eiſen, Gußwaaren . 30,087,034 Pud 
Silber 606 „ Stein⸗ und 71 477 709 
ee 96 „ - Braunkohlen ( ^ 71411.12 „ 
Kupfer 223,282 „ Kochſalz 50,898,710 „ 
Blei ne | Chromeiſen . 391,809 „ 
Bill! 00, Nappa 128% „ 


Sir 099 nn ьуа ет 130 „ 


Niſchni⸗Turinsk⸗Werke. 


Der Mittelpunkt des ganzen Minenbetriebs im Ural, der wichtigſte Ort 
nächſt Jekaterinburg, iſt der 1725 von Akinfij Demidow gegründete Marktflecken 
Niſchni⸗Tagilsk, der eine Fläche von mindeſtens 6 Quadratwerſt bedeckt 
und im Jahre 1864 nicht weniger als 28,133 Einwohner zählte, darunter 260 
Kaufleute. Niſchni-Tagilsk enthält 221 induſtrielle Etabliſſements, 326 Handels⸗ 
häuſer, 132 Gaſthäuſer und Speiſewirthſchaften und neuerdings hat man ein 
prächtiges Kaffeehaus im Mittelpunkte der Stadt erbaut. Wir erwähnen dieſe Da⸗ 
ten — die bei unſern Städten als ſelbſtverſtändlich gelten — hier gefliſſentlich, 
weil ſie den Aufſchwung einer ſibiriſchen Stadt zeigen, denn wenn der Ort auch 
offiziell zum Gouvernement Perm und Europa gerechnet wird, ſo liegt er doch 
am Oſtabhange des Ural und ſomit nach geographiſchen Begriffen in Sibirien. 
Durch Niſchni⸗Tagilsk gehen alle Arten von Waaren, deren Werth ungeheure 
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Summen beträgt; über 4 Millionen Pud (à 40 Pfd.) Eiſen aus den Berg⸗ 
werken von Wyſoko⸗Gorsk, außerdem 2½ Millionen Pud Kupfer, paſſiren den 
Ort. In den direkt dazu gehörigen Hüttenwerken wurden im Jahre 1864 
erzeugt: 906,013 Pud Eiſen verſchiedener Qualität, 101,448 Pud Kupfer und 
9593 Pud Stahl. Außerdem gegen 30 Pud Gold. Seit 1865 wurde auch an— 
gefangen, Platina aus den Bergwerken von Niſchni-Tagilsk zu fördern, und 
man hoffte ſchon im erſten Jahre auf 100 Pud des koſtbaren Metalles. 

Man findet die Platina ähnlich wie das Gold in ſogenannten Seifen, 
d. h. kleinen Schichten, ſchmalen Gebirgsthälern, in denen mitunter Bäche си 
lang rieſeln. Die Sohle jener Thälchen iſt von Sand und Steingrus erfüllt, 
beſonders Brocken von Serpentin und Chloritſchiefer. Dieſe wäſcht man ent⸗ 
weder auf einfachen hölzernen Waſchherden aus, oder man bedient ſich neuer— 
dings in einzelnen Seifen auch der Centrifugalmaſchine, durch welche das 
ſchwerere Metall von dem tauben Geſtein geſondert wird. Gold und Platina 
kommen vorzugsweiſe in Geſtalt kleiner Körner vor, nur in ſeltenen Fällen findet 
man anſehnlichere Stücke. Niemals iſt jedoch das Platin ganz rein und frei von 
fremden Beimiſchungen, ſondern ſtets von einer Reihe eigenthümlicher Metalle 
begleitet, die man kurzweg Platinmetalle nennt. Dieſe, das Palladium, Rho⸗ 
dium, Osmium, Iridium und Ruthenium, werden bei der reinen Darſtellung 
des Platins ausgeſchieden und geben werthvolle Rückſtände, die in der Chemie 
verſchiedenartige Anwendung finden. 

Sehr intereſſant iſt, wie ſchon erwähnt, bei Tagilsk zwiſchen Magnet⸗ 
hügeln das Vorkommen eines Kupfererzlagers, das man im Jahre 1812 ent⸗ 
deckte. Es liegt zwiſchen kryſtalliniſchem Kalk und einem kalkreichen Diabas, 
hat eine elliptiſche Geſtalt, iſt ungefähr 600 m. breit, 96 m. lang und keilt ſich 
in einer Tiefe von 160 m. in einen dünnen Stock aus. Das hier liegende Erz 
iſt der prächtig⸗grüne Malachit. Man ſieht deutlich, daß ſich daſſelbe um kleine 
Anfänge herum ſchalenförmig angelegt hat. Viele ſolcher Stücke ſind zwar 
nur mäßig groß, andere dagegen deſto bedeutender, ſodaß ſie ſich zu pracht— 
vollen Schleifarbeiten verwenden laſſen. Die wunderſchönen Säulen der 
Iſaakskirche in Petersburg ſtammen aus dieſem Bruche. Man hat unter 
anderen ein Stück gefunden, das 720 Centner ſchwer und gegen 3,600,000 
Mark werth ПЕ. Es ſind aus dieſem Lager binnen 47 Jahren über 108 Mil- 
lionen Pud Erz gefördert und aus denſelben mehr als 3,000,000 Pud reines 
Kupfer hergeſtellt worden. 

Die Erze der Magnetberge und Kupfergruben werden in Schmelzhütten, 
Gießereien, Blechhämmern, Prägwerken u. ſ. w. verarbeitet, und die Erzeugniſſe 
derſelben können mit denen unſeres deutſchen Vaterlandes wetteifern. Fürſt 
Anatol Demidow ſandte alle Jahre intelligente junge Männer ins Ausland und 
ließ ſie auf ſeine Koſten ſich ausbilden, damit auch in Bezug auf Geſchmack in 
den Formen die Erzeugniſſe ſeiner Etabliſſements nicht hinter andern zurück⸗ 
ſtänden. Jedenfalls geſchieht dies noch bis auf den heutigen Tag. 

Die Blechwaaren verſteht man zu lackiren, daß Пе den japaniſchen und chine⸗ 
ſiſchen Arbeiten dieſer Art nichts nachgeben, und weiß ſie ſo herzuſtellen, daß ſie 
in der Hitze nicht verderben. — Fürſt Demidow beſitzt über 200 Meilen Wald. 
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Um die Hüttenwerke regelmäßig im Gange halten zu können, ſind ſeine 
ausgedehnten Forſten in Schläge von 60 — 80 Jahren eingetheilt und unter 
Aufſicht gebildeter Beamten geſtellt. Ganze Dörfer ehemaliger Leibeigener 
haben ſich zu Lieferungen von Kohlen verpflichtet. Jeder Mann hat jährlich 
100 Körbe (à 20 Pud) herbeizuſchaffen. 


Centrifugal-⸗Waſchmaſchine der Platina- und Goldſeifen. 


Nächſi Niſchni-Tagilsk ИЕ das alte Werk Newiansk noch immer ein 
Hauptſitz der Minen-Induſtrie des Ural. Newiansk, das jetzt etwa 11,000 Ein⸗ 
wohner zählt, wurde im Jahre 1700 durch Nikita Demidow begründet, und das 
alte Schloß erinnert mit ſeinem alterthümlichen inneren Schmuck an jene ver⸗ 
gangenen Zeiten, in denen der geiſtige Einfluß Hollands ſich im Reiche des 
großen Zaren geltend machte. 

„Von den Wänden des Saales ſchauen die Bildniſſe der Demidows in 
alterthümlichen Trachten herab auf das eiſerne Möblement, das die Zimmer 
ſchmückt. Doch vor dem erſtaunten Gaſte ſteht ein Tiſch mit Wildbraten, Bur⸗ 
gunder, Rheinwein, Madeira, Champagner und ähnlichen Herrlichkeiten, ſodaß 
er glaubt, er ſei in das Märchen vom Tiſchchen-decke-dich oder in 1001 Nacht 
verſetzt und werde beim Abreiſen mindeſtens durchgeprügelt werden. Er hat 
nichts zu befürchten. Ein altes Herkommen bringt es mit ſich, daß der Fremde 
Го aufgenommen und fürſtlich traktirt wird.“ So war es wenigſtens, als unſer 
Berichterſtatter die Werke beſuchte, und es iſt wol anzunehmen, daß der jetzige 
Beſitzer an dieſem löblichen Gebrauche ſeiner Vorfahren Nichts geändert hat. 
Der Verwalter überreicht dafür dem Fürſten jährlich eine anſtändige Rech⸗ 
nung für Lebensmittel, Vorſpann u. ſ. w. für „nützliche Fremde“. 
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Unweit des Schloſſes ſteht ein anſehnlicher Thurm aus Backſteinen. Sein 
Grund hat ſich geſenkt und das Gebäude iſt ſchief geworden. Ehedem diente es 
als Gefüngniß für Sträflinge und der Weg zu ihm führte unter der Erde hindurch. 

Das gewerbliche Leben in Newiansk ИЕ nicht ganz ſo lebhaft wie in Tagilsk. 
Die Eiſenerze werden hier auf höchſt leichte Weiſe gewonnen. In der Nähe 
befindet ſich ein Lager Rotheiſenſtein, das durch einfache Steinbrucharbeit aus— 
gebeutet wird. Es liegen dort die Erzſtücke ſcherbenweiſe in einem gelben und 
grünen Letten eingebettet, aus dem ſie ausgeleſen und in Körben oder auf 
Tragbahren gebracht werden. Unter den Metallarbeiten iſt vorzüglich die Fabri— 
kation gezogener Büchſen ſtark im Gange. Außerdem aber werden auch zahlreiche 
Holzarbeiten hergeſtellt, beſonders Kaſten, die man blau oder roth anmalt und 
mit ſchwarzlackirtem Eiſenbeſchlage verſieht. Dieſelben gehen über Irbit jährlich 
in großen Mengen nach den verſchiedenſten Theilen Sibiriens, wo ſie ein un— 
entbehrliches Möbel in jeder Hütte bilden. 

Als die Hauptſtadt des ganzen Ural, als der wichtigſte Vermittlungsplatz 
europäiſcher und ſibiriſcher Beziehungen, muß jedoch Jekaterinburg ange- 
ſehen werden, das heute über 24,000 Bewohner zählt. 

Der Ort macht einen ganz ſtattlichen Eindruck. Acht Kirchen erheben ſich 
mit zahlreichen Thürmen über die meiſt niedrigen Häuſer. Eine große Anzahl 
Privatgebäude ſind in ſo eleganter Weiſe aufgeführt, daß ſich ihrer keine 
europäiſche Großſtadt zu Обмен brauchte. 

Die Straßen ſind zwar nicht gepflaſtert, aber doch in leidlichem Stande 
und für die Bequemlichkeit der Fußgänger ЙЕ durch erhöhte hölzerne Trot⸗ 
toirs geſorgt, die an den Seiten entlang gehen. Ein öffentlicher Garten 
mitten in der Stadt gewährt einen angenehmen Spaziergang, und nicht wenige 
reiche Privatleute geſtatten dem Publikum ebenfalls Zutritt zu den Parkanlagen 
und Gewächshäuſern, auf deren Inſtandhaltung Пе anſehnliche Summen ver— 
wenden. In Alexandrowsk grub der Kaiſer Alexander eigenhändig nach Gold, 
weshalb das Monument errichtet wurde, worin der Spaten aufbewahrt wird, 
den der hohe Goldgräber bei der Arbeit benutzte. Im Jahre 1824 fand man 
hier Goldklumpen von 7½ und 12 Kg., 1843 ſogar ein Stück von 35 Kg. 

Sehr hübſch nimmt ſich die Stadt von der Seite des Iſetſees aus, deſſen 
Ufer theils mit Baumſchlag, theils mit ſchönen, anſehnlichen Gebäuden geſchmückt 
ſind. An dem genannten See liegt auch der Hüttenort Werchne Iſetzkoi 
mit ſeinen ſchönen Kirchen und zahlreichen öffentlichen Gebäuden, dem Ehren— 
bürger Herrn Jakowlew gehörig. Mitten durch Jekaterinburg fließt der Iſet, 
von einer zierlichen Brücke überwölbt, und treibt die zahlreichen induſtriellen 
Werke, welche an ſeinen Ufern errichtet ſind. Zu den intereſſanteſten zählen un⸗ 
ſtreitig die der Krone gehörigen Etabliſſements, in denen die geſchätzten Steine 
des Ural bearbeitet werden. Hier ſägt, ſchleift, bohrt und polirt man die Gra⸗ 
nite, Marmorarten, Porphyre, Malachit, Achat und Jaſpisſtücke, Bergkryſtalle, 
Amethyſte, Topaſe und jene ſeltenen Edelſteine, die ab und zu aufgefunden wer⸗ 
den. Die größeren derſelben formt man zu Säulen, Portalgewänden, Tafeln, 
Vaſen u. dgl., die kleinen zu Gemmen, Schmuckſteinen der verſchiedenſten For⸗ 
men u. Г. w. Alle dieſe Edel- und Halbedelſteine liefert der gold- und erzreiche 
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Miask und Nertſchinsk auftreten. Fand man 1828 bei Murſinsk doch einen 
ſolchen Stein über 23 em. lang und über 7 em. dick, der allein auf 131,000 Mark 
an Werth geſchätzt ward. Auch die Aquamarine ſind hoch gehalten, und 
im Jahre 1796 traf man an einer einzigen Stelle ein Lager von 87½ Kg. 
beiſammen. Es wird unſern Leſern vielleicht bekannt ſein, daß Alexander 
von Humboldt bei ſeiner Reiſe im Ural es als wahrſcheinlich bezeichnete, daß 
hier auch Diamanten vorkommen könnten, und daß ſich ſeine Vermuthung 
auch glänzend beſtätigte, indem dieſelben in den Goldwäſchen des Grafen 
Polier am weſtlichen Abhang des Ural entdeckt wurden. Den erſten Dia— 
manten erhielt Humboldt und überreichte deuſelben der Kaiſerin von Ruß— 
land zum Geſchenk. Von dem gelbbraunen Zirkon, der durch Glühen farblos 
gemacht werden kann und dann geſchliffen mit dem Diamant leicht zu verwech⸗ 
ſeln iſt, wurden Stücke gefunden, die И; bis Kg. an Gewicht hatten. Hya— 
zinthe kommen ebeuſo vor wie Topaſe. Letztere ſitzen als Kryſtalle in 
Granitdruſen beiſammen, wechſeln von Grünlich, Bläulich und Gelb bis zum 
Waſſerhellen und ſind bei Jekaterinburg und Nertſchinsk ſchon in Exemplaren 
von 12 bis 15 Kg. Gewicht entdeckt worden. Der Granat entwickelt hier 
eine wahre Muſterkarte von Farben, nach denen ſein Name wechſelt. Eine 
ſchöne, ſmaragdgrüne Sorte, der Chromgranat, ward einem ruſſiſchen Miniſter 
zu Ehren Uwarowit genannt; andere geſchätzte Formen ſind der Almadin, 
Allochrat und Großular. Von den Turmalinen werden die ſchwarzen 
gern zu Trauerjuwelen geſchliffen und die roſenrothen Rubellite von Schai— 
tausk zu bräutlichem Schmuck. Unter den Arten des Korund, die an Härte 
dem Diamanten am nächſten ſtehen, ſind die blauen Saphire im Ural die 
geſchätzteſten, die man zuerſt 1828 bei Miask auffand. Wer möchte vollends 
die zahlreichen intereſſanten Gebilde und Geſteinsformen aufzählen, welche für 
den Mineralogen ſo höchſt anziehend hier auftreten. Das Auge des Laien 
wird ja genügend ſchon beſtochen durch die mehrfarbigen Achate und Jaſpis⸗ 
arten, aus denen die Steinſchleifer von Jekaterinburg nach antiken Muſtern 
die herrlichſten Luxus- und Ziergegenſtände herzuſtellen verſtehen und für 
einen mäßigen Preis auch dem weniger bemittelten Fremden anbieten, wäh— 
rend die mühevollen Moſaiktafeln nur für die Paläſte von Fürſten zugänglich 
werden. Petersburg, die Schlöſſer des Kaiſers und der Magnaten, ſelbſt 
nicht wenige Reſidenzen des weſtlichen Europa, haben die überraſchendſten 
Kunſtwerke der Steinarbeiten von Jekaterinburg aufzuweiſen. 

Die Induſtrieſtätten verlaſſend, wollen wir einen Blick auf die uraliſchen 
Steppen werfen, welche ſich nördlich vom Uralfluß zu beiden Seiten des Ge— 
birges ausdehnen. Die ganze landſchaftliche Phyſiognomie erinnert auffallend 
an die Prairien Amerika's; allein nicht nur das Bild der Landſchaft ſelbſt mit 
ihren Steppen und den im Gebirge anzutreffenden Urwäldern, ſondern auch 
die individuellen Erſcheinungen von Menſchen und Thieren haben oft eine 
frappante Aehnlichkeit. Dort im Weſten jenſeit des Ozeans findet man die 
Indianer, welche in einzelnen Banden auf die Jagd oder auch auf den Hinter- 
halt ausgehen; hier im Oſten dieſelben abenteuerlichen Aufzüge reitender Kir— 
giſen- oder Baſchklrengruppen, meiſt jedoch einer friedlicheren Beſchäftigung 
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nachgehend; auch wol eine Karawane beladener Kameele, die entweder nach 
Chiwa, Taſchkend oder Kiachta der chineſiſchen Grenze zugehen oder von da— 
her ankommen. Dort in der Prairie Büffel und verſchiedene Raubthiere, hier 
Wölfe und Bären — zwar nicht Büffel, wol aber Roß-, Rinder- und Schaf— 
herden der Steppenvölker von unüberſehbarer Ausdehnung; dort endlich die 
brennenden Pampas, die brennenden Prairien und Savannen — hier die 
Brände der Steppen, nur in Urſache und Wirkung verſchieden. 


Wenn der Reiſende, der mit den Verhältniſſen unbekannt iſt, zu Ende 
des April oder Anfang des Mai, namentlich bei Nacht, jene Gegend und ganz 
beſonders den Theil der Steppe beſucht, welcher nördlich von Orenburg liegt und 
ſich in allmählich aufſteigenden ſüdlichen Ausläufern des Gebirges hinzieht, dann 
treten ihm Erſcheinungen entgegen, die ihn oft überraſchen. Zu denſelben ge— 
hören die Steppenbrände, die in unermeßlichen ſchlangenartigen Windungen 
ſich durch Thäler hindurch und über Berge hinwegziehen und vor ſich her alles 
Gras und Geſtrüpp niederfreſſen. Sie laſſen eine ſchwarze Fläche hinter ſich 
zurück, welche wie von einem Leichentuche überzogen ſcheint und ſchon dadurch 
um ſo auffälliger wird, weil noch vor wenigen Tagen die nun ſchwarz umflorte 
Steppe von der weißen Winterdecke verhüllt war. — Dieſes Feuer iſt von den 
wohlthätigſten Folgen begleitet. Es iſt die fröhliche und hoffnungsvolle Früh⸗ 

lingsfahne, das Freudenfeuer der Steppenvölker, das ihnen die glückliche Jahres⸗ 
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zeit des Schlenderns, des Genuſſes und des Sommerlebens ankündigt. Es iſt 
das ſchmerzlich erwartete und lange erſehnte Zeichen, daß der Winter mit 
allen ſeinen Entbehrungen überſtanden ИЕ, der Menſch aus ſeiner eiſigen Um— 
armung ſich erlöſt und frei gemacht fühlt und eine neue Aera beginnt. 

Dieſe Brände entſtehen nicht zufällig, ſondern werden abſichtlich und mit 
Bedacht angezündet. Denn ähnlich den amerikaniſchen Prairien liefern auch 
die uraliſchen Steppen einen überaus reichen und üppigen Graswuchs. Die 
Grasbenutzung zur Heugewinnung iſt bei den Baſchkiren eine äußerſt geringe, 
weil die Pferde ſich ihr Futter ſelbſt aus der oft 2 m. hohen Schneedecke hervor— 
ſuchen müſſen. Noth und Uebung hat ſie auch in dieſer Beziehung ſehr gewandt 
und geſchickt gemacht. In kleinere Trupps getheilt, haben dieſe vierfüßigen 
Ingenieure zuweilen ganze Felder von Schnee bloßgelegt, um das darunter 
verſteckte Steppengras abzugraſen, ſodaß ſie ſelbſt völlig in den aufgeworfenen 
Schneewällen vergraben liegen, daß Пе kaum ſichtbar ſind. Ihre Geſchicklich— 
keit ſowol wie ihre mühevolle Ernährung und nicht minder der Appetit iſt 
intereſſant genug, und man iſt wirklich im Zweifel, ob man ſich ergötzen oder 
ſie bedauern ſoll, wenn ſie vor den Augen des Zuſchauers das Maul voll ge— 
frorenen Steppengraſes zuſammenraſpeln und mit einem gleichen Maul voll 
Schnee nach jedem Biſſen das ſtachelige, verdorrte Kraut hinunterwürgen. 

Weil, wie geſagt, die Benutzung der Gräſer eine ſehr geringe iſt, ſo. 
gehen dieſe in Samen über, werden hart und ſtark und das ſtaudenartige Feder- 
gras mit ſeinen langen Samenriſpen überzieht die Steppe mit einem dem 
Spinngewebe ähnlichen Flor; der darauf folgende Winter ſchüttet über die 
dürren Fluren noch eine gewaltige Schneelaſt, welche die trockene Grashülle 
niederdrückt, ſodaß im Frühjahr die große Fläche wie von einer Filzdecke 
überzogen ſcheint, ſo dicht und Ге, daß Пе die Entwicklung der neuen Vege⸗ 
tation weſentlich erſchwert. Sobald daher der Frühling ſich vollſtändig ein⸗ 
geſtellt hat, Luft und Sonne gemeinſchaftlich mit aller Macht wirken, der 
Sturmwind wieder über die dürren Fluren dahinfegt und die von dem Schnee— 
waſſer vollgeſogenen Halme ausgeſaugt hat, bis endlich die letzten Reſte der 
auf dem Boden liegenden Eisſchorfe aufgezehrt und die Gräſer trocken ſind — 
dann werden die Steppen angezündet, um die alten Pflanzen zu zerſtören. 
Die auf dem Boden ausgeſpannte filzartige Decke wird von dem gefräßigen 
Feuer vernichtet, und wenige Tage ſpäter zeigt ſich die zauberhafte Wirkung 
des Brandes — die eben noch ſchwarze Fläche trägt ein völlig neues Kleid. Friſch 
und kräftig ſprießen die jungen ſaftigen Halme hervor, und duftend und anmuthig 
liegt vor dem Auge des Reiſenden ein lebendiger grüner Teppich ausgebreitet. 

Einen Haupttheil der Bevölkerung der eben geſchilderten Gegenden 
bilden, wie ſchon erwähnt, die Baſchkiren. Man zählt ihrer mehr als eine 
Million. Im 10. Jahrhundert wird ihr Name zuerſt genannt; im Mittelalter 
waren ſie meiſt dem Khanat von Kaſan unterthan. Im Jahre. 1555, drei Jahre 
nach der Vernichtung der Macht der Tataren an der Wolga, unterwarf der 
Zar Iwan Waſſiljewitſch auch die Baſchkiren der ruſſiſchen Herrſchaft. Erſt 
ſpäter wurde in ihrem Lande die erſte Stadt, Ufa, gebaut. Gegen Ende des 
17. Jahrhunderts brachen verſchiedene Empörungen aus. Der erſte Aufſtand 
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unter Seit währte drei Jahre, von 1672 — 1675; mit den Kirgiſen verbunden, 
verwüſteten die Baſchkiren das Land an der Kama, bis Пе durch die Koſaken 
und Strelitzen gebändigt wurden. Noch ſchlimmer war der Aufſtand von 
1707, welcher mit der Erhebung der Koſaken unter Mazeppa und dem Einfall 
Karl's XII. zuſammenfiel, aber keinen inneren Zuſammenhang hatte. Unter 
Aldar und Kuſyum waren die Baſchkiren und Tataren vereinigt und plünderten 
Ufa, Birsk und Menſelinsk. Kurz vor Kaſan wurden ſie geſchlagen. Den letzten 
Aufſtand 1735, als die Orenburger Linie errichtet wurde, leitete ein Sohn 
Kuſhum's, Abys Kilmyak; doch mußten ſich die Europäer 1741 unterwerfen. 
Seit jener Zeit haben Пе mehr oder weniger den Charakter der Koſaken an— 
genommen und ſich einer militäriſchen Organiſation gefügt. Statt Tribut zu 
zahlen, leiſten ſie Kriegsdienſte und ſtellen jährlich 1500 Mann. Die Macht der 
alten Häuptlinge iſt gebrochen, an der Spitze der einzelnen Auls (Walots) ſteht 
der Starſchina (Ataman, Hauptmann und Richter), welcher Recht ſpricht, die 
Kriegsmannſchaft leitet und die kaiſerlichen Ukaſe verkündet. Jeder Starſchina 
hat als Sekretär meiſt einen Meſchtſcheriak. Gegenwärtig giebt es 13 Kantone. 

Ueber die Abſtammung der Baſchkiren ſchwebt vollkommenes Dunkel; 
eine alte Ueberlieferung ſagt darüber Folgendes: Vor Zeiten ſollen Miſſionäre 
aus Bochara ausgezogen ſein, um den mohammedaniſchen Glauben zu pre⸗ 
digen. Sie waren über ihren Weg in Ungewißheit, denn wohin ſie ſich auch 
wenden mochten, — überall waren „Kafirn“, d. h. Ungläubige. — Da erſchien 
ihnen ein Wolf und führte ſie in das Uralgebirge, wo die Voreltern der heu⸗ 
tigen Baſchkiren als Heiden lebten. Deshalb erhielten ſie den Namen „Baſch⸗ 
kurt“, d. h. Wolfskopf. Im 16. Jahrhundert waren die Gouvernements Oren⸗ 
burg und Ufa unter dem Namen Basch kiria bekannt. 

Das Leben der Baſchkiren im Winter iſt traurig und einförmig. Sie 
leben in denſelben elenden, ſchmuzigen Hütten wie ihre Vorfahren; Vieh 
und Schafe befinden ſich faſt immer unter freiem Himmel, indem die Hütten 
nur von den Seiten durch elende Zäune gegen die Schneeſtürme geſchützt ſind. — 
In den langen Winterabenden ſitzen die Baſchkiren in trägem Nichtsthun um 
den „Tſchuwal“ — eine Art Kamin — und irgendein redſeliger Alter er⸗ 
zählt ihnen von den goldenen Zeiten (die ſie wie jedes andere Volk natürlich 
auch gehabt haben wollen), in denen es noch anders herging. 

Aus Faulheit laſſen ſie ihre Felder zum Theil unbebaut, ſodaß ſie die 
größere Hälfte des Winters mit Hungersnoth kämpfen und einander um einen 
Biſſen Brot auf die hinterliſtigſte Weiſe betrügen. Die reichen Baſchkiren, 
deren es nur wenige giebt, finden ihren einzigen Genuß im Thee- und Meth⸗ 
trinken und kümmern ſich wenig um die Noth der Armen. „So haben auch 
unſere Väter gelebt,“ heißt es bei ihnen. N 

Im Winter findet man auch Muße, an Brautwerbung und Hochzeit 
zu denken, — und hier zeigt ſich der Baſchkire in ſeiner volksthümlichen Ge⸗ 
ſtalt. — Hat z. B. Einer einen Sohn und irgendein Anderer aus der Nach— 
barſchaft eine Tochter, ſo ſchickt Erſterer dieſem einen Geſandten mit dem 
Anerbieten, in Verwandtſchaft mit ihm zu treten. Der Abgeſandte oder 
Freiwerber legt beim Eintritt in das Haus ſein Oberkleid ab und erſcheint 

Das heutige Rußland. II. 7 


98 Das Uralgebirge. 


in ſeinem reich verzierten „Tſchekmen“ (kurzer Kaftan) vor dem Hauswirth, 
der ihm den Ehrenplatz anweiſt. Das Mahl, welches bei dieſer Gelegenheit 
ſtattfindet, beginnt mit Thee, dem Lieblingsgetränk, ohne welches kein Baſch⸗ 
kire leben kann, ſodaß er eher ſein letztes Kleidungsſtück verkauft, als ſich den 
Genuß des Thees verſagt, — und endigt mit einem Nationalgericht aus ge— 
hacktem Hammelfleiſch mit Milch und Nudeln, „Biſchbarmak“, d. h. Fünf—⸗ 
fingergericht, genannt, weil es mit den Fingern verzehrt wird. Die Gäſte be— 
gnügen ſich jedoch nicht damit, ſich ſelbſt mit den Fingern zu bedienen, ſondern 
der gute Ton verlangt, daß man auch ſeinem Nachbar ſo viel in den Mund 
ſtopft, als eben hineingeht. Der ſo Bedachte nimmt die Portion aus dem 
Munde, legt ſie auf die flache Hand und verzehrt ſie nach und nach. Fünf bis 
ſechs Mann verſpeiſen auf dieſe Art einen ganzen Hammel. — Dem Biſch⸗ 
barmak folgt nochmaliges Theetrinken. 

Nach beendigtem Mahle bringt der Geſandte ſeine Werbung an. Bei 
den Reichen iſt es alte Sitte, bereits bei Geburt eines Sohnes oder einer 
Tochter an deren Verheirathung zu denken und ſich nach einer Partie umzu— 
ſehen. Es kommt vor, daß Verlobungen geſchloſſen werden, bei denen Braut 
und Bräutigam noch in den Windeln liegen. — 

Wird der Antrag des Geſandten günſtig aufgenommen, ſo kehrt er zum 
Vater des Bräutigams zurück, welcher die Verwandten der Braut einladet, 
um über den „Kkalym“, d. h. den Kaufpreis für die Braut, zu berathen. Der⸗ 
ſelbe richtet ſich nach dem Vermögen der Verlobten und beläuft ſich von einem 
Fuder Heu bis auf 3000 Rubel und mehr. 

Der Bräutigam darf ſeine Braut vor der Trauung nicht ſehen; dieſelbe 
wird ſorgfältig verborgen gehalten. — Oft wird der Bräutigam bei dem An⸗ 
blick ſeiner Braut während der Trauung unangenehm enttäuſcht, wenn er 
anſtatt einer gehofften Schönheit eine einäugige oder lahme Braut vor ſich 
ſieht. Die Folge einer ſolchen Enttäuſchung iſt körperliche Mißhandlung ſeiner 
Ehehälfte und — Scheidung. 

Mit dem Aufange des Frühlings lebt auch der Baſchkir auf. — Er iſt 
vollkommen überzeugt, daß der Winter trotz Faulheit und Müßiggang eine Zeit 
der Arbeit für ihn geweſen, und er daher im Frühling das Recht habe, aus— 
zuruhen. Und er ruht in der That aus. Während die Ruſſen den Acker бе» 
ſtellen, ſäen und an andere Arbeiten denken — thut der Baſchkir nichts. 

Endlich zieht er mit ſeinem Vieh in die Steppe, — und hier im Nomaden— 
lager beginnt ſeine glücklichſte Zeit: er ſchwimmt ſozuſagen in einem Meer 
von Glückſeligkeit, denn er hat ſo viel Hammelfleiſch und Kumiß, als ſein Herz 
begehrt, der wolkenloſe Himmel der Steppe wölbt ſich über ihm — dem 
Träumen, Schlafen und Faulenzen ſteht nichts entgegen. 

Die jungen Baſchkiren und Baſchkirinnen jagen in ihrem reichſten Koſtüm, 
jauchzend über die Steppe und treiben die Herden Pferde, Rinder und Schafe, 
welchen die mit verſchiedenem Geräth beladenen Kibitken mit Greiſen, Weibern 
und Kindern folgen. — Lärmen, Schreien, Lachen, Gebrüll, Pferdegewieher 
und das Knarren der ungeſchmierten Räder — alles dies vermiſcht ſich zu 
einem wilden, ohrbetäubenden Chor. Der Baſchkir iſt hier in ſeinem Element. — 
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Seine Bruſt hebt ſich im Gefühl der Freiheit, — außer ſich vor Entzücken, ИЕ 
Jeder bereit, zu beſchwören, daß es kein klügeres, tapfereres, ſtärkeres und 
freieres Volk auf Erden giebt als das der Baſchkiren. 

Endlich iſt der Lagerplatz erreicht. — Die Armen ſchlagen ihr elendes 
Zelt, die Reichen ihre mit Filzdecken belegten Kibitken auf. Die Füllen werden 
angebunden, die Stuten gemolken, die Pferde frei in die Steppe gelaſſen. 


Vornehme Baſchkiren. 


Am Rande der Wagenzelte fließt murmelnd ein kühler Bach, — mit Wolluſt wäl⸗ 
zen ſich die Buben im Sonnenſchein und ſchütteln ſich förmlich die Winterkälte 
von den Gliedern. Und wenn die Schatten der Nacht ſich über die Steppe 
legen und Myriaden von Sternen am dunkeln Himmel erglänzen, erſtirbt jeder 
Lebenslaut im Lager; — man könnte die Baſchkiren um ihren ſüßen Schlaf, um 
den tiefen, ringsum herrſchenden Frieden beneiden. Sobald aber das nahende 
Tagesgeſtirn die Nacht verſcheucht, wird es auch im Lager wieder lebendig. 
Mit Aufgang der Sonne melken die Weiber die Kühe; viel ſpäter erheben 
ſich endlich auch die Männer, treten, die Glieder reckend, vors Zelt, um friſche 
та 
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Luft zu ſchöͤpfen, und — begeben ſich in das Zelt irgendeines Reichen zu 
einem Morgentrunk Kumiß. Dieſer iſt für den Baſchkiren die Würze des 
Lebens, — ohne Kumiß wäre ihm das Nomadenlager kein Nomadenlager — 
das Leben kein Leben. 

So ſchlendert er aus einem Zelt ins andere; ein Tag vergeht wie der 
andere: er trinkt Kumiß und hört das Spiel oder den Geſang irgendeines 
Kameraden an, der von längſtvergangenen Zeiten ſingt. 

Doch ſelbſt der Baſchkire fühlt zuletzt das Bedürfniß einer Abwechſelung 
dieſes einförmigen Lebens; man kommt deshalb überein, einige benachbarte 
Dörfer zu einem gemeinſchaftlichen „Siſin“ (Verſammlung, Geſellſchaft) еше 
zuladen. Ein Bote in vollem Staat mit Gefolge ladet die Gäſte ein, die mit 
Frauen und Kindern auf dem vorher beſtimmten Verſammlungsplatze erſcheinen. 

Das Feſt beginnt mit einem Mahle, welches aus Thee, Kumiß, Hammel— 
und Pferdefleiſch beſteht; nach dem Mahle folgen andere Ergötzlichkeiten und 
Spiele — wie Pferderennen und Ringkämpfe —, dazwiſchen hört man hier die 
Töne von Flöten, dort einförmigen, melancholiſchen Geſang. — Mit Ein⸗ 
treten der Dunkelheit brechen die Gäſte auf und laſſen ihrerſeits nach einigen 
Tagen an Diejenigen, welche ſie heute bewirthet, eine Einladung ergehen. 

Von origineller Art iſt die Muſik. Das Hauptinſtrument bildet eine Flöte 
mit vier Löchern. Die Töne derſelben begleitet der Spieler durch eine Art 
Singſtimme, durch einen Gurgelton und zieht die hierzu nöthige Luftmenge 
durch die Naſe ein. Hat er einen ſolchen Doppelton etwa eine halbe Minute 
lang ausgehalten, ſo ſtößt er die übrige Luft durch die Naſe aus und der Зи= 
hörer bekommt dann ein Terzett aus Flötentönen, Brummſtimme und Nieſen. 

So geht der Sommer hin. Die Zeit der Ernte rückt heran — iſt бе 
nahe vorüber — doch die Baſchkiren können ſich nicht entſchließen aufzubrechen: 
das Leben im Nomadenlager hat einen zu großen Reiz. Sie denken hin und 
her und bequemen ſich endlich, wenn es bereits zu ſpät, zur Heuernte. „Was 
thut's“, ſagt der Baſchkire, wenn er wenig erntet, „für den halben Winter 
wird's langen, — und dann — nun dann laſſen wir die Pferde in die Steppe 
laufen.“ Wenn die Pferde hier vor Hunger umkommen, von Wölfen zerriſſen 
werden oder ſonſt verunglücken, Го nimmt man dies als eine Strafe Allah's hin. 

Der Herbſt iſt da. Es giebt Manches zu Hauſe zu thun, Dächer und 
Zäune auszubeſſern und dergleichen häusliche Arbeiten mehr. Der Baſchkire 
verflucht den Herbſt und bricht nothgedrungen aus dem Lager auf. 

Für nichts in der Welt wird ein Baſchkire Baſtſchuhe wie der ruſſiſche 
Bauer tragen; er trägt lieber zerriſſene Stiefeln, aus welchen die Zehen hervor⸗ 
gucken. Sein gewöhnliches Koſtüm iſt ein „Tſchekmen“ aus Schafwolle mit 
einem ledernen Gürtel, an deſſen jeder Seite eine Taſche hängt, die eine für ſein 
Meſſer, die andere für ſonſtige Gegenſtände. Die gewöhnliche Kopfbedeckung 
iſt ein ſpitzer, mit Pelzwerk beſetzter Hut. Verheirathete Frauen unterſcheiden 
ſich von den Mädchen durch den „Kaſchmau“ — einen mit Perlen beſetzten 
und je nach dem Vermögen mit goldenen und ſilbernen Münzen oder bleiernen 
Platten behängten Kopfputz, über welchem ſie eine ſpitze, ebenſo verzierte 
Mütze tragen. Mädchen haben keinen Kaſchmau, ſondern umwinden das Haupt 
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mit einem bunten Tuche. Außerdem tragen alle Frauen einen Chalat von 
Baumwollenzeug oder rothem Tuch und als Fußbekleidung Stiefeln. Die 
reichen Baſchkiren tragen einen ſeidenen Kaftan von rother oder blauer Farbe. 

Der Mann iſt im vollen Sinne des Wortes Herr im Hauſe. — Die Frauen 
fürchten ihn wie das Feuer; iſt er abweſend, ſo leben ſie in Zank und Streit 
unter einander und es kommt häufig zu Schlägereien; ſowie der Mann über 
die Schwelle ſeines Hauſes tritt, iſt Friede darin. Die Frau iſt Dienerin ihres 
Mannes; ſie zieht ihm die Stiefeln aus, ſattelt ſein Pferd und horcht auf 
ſeine Befehle, während er ſelbſt der Ruhe pflegt; ИЕ ſie ihm ungehorſam, ſo 
mißhandelt er ſie — und giebt ihr den Scheidebrief. Wenn die Frau über⸗ 
haupt als Sklavin ihres Mannes erſcheint, ſo iſt dies nicht die Folge des grau— 
ſamen Charakters des Mannes, ſondern des niedrigen Standpunktes, welchen 
die Frau bei allen orientaliſchen Völkern einnimmt. Die Baſchkiren ſind gaſt⸗ 
frei. Man mag zu dem Aermſten kommen, man wird mit Freundlichkeit аи 
genommen und nach Kräften bewirthet. Erſcheint ein Gaſt auf der Schwelle 
einer Hütte, ſo ſchlachtet der Wirth jedenfalls einen Hammel, denn er weiß, 
daß noch Andere bei ihm einſprechen werden, ebenſo wie auch er ihr Gaſt ſein 
wird. Die Baſchkiren, welche entfernter von den Städten wohnen, ſind ohne 
Ausnahme dienſtfertig, gutmüthig und nicht rachſüchtig. In der Nähe der 
Städte dagegen ſind dieſelben, wenn auch entwickelter, liſtig und nur zu ſehr zu 
Betrug und Diebſtahl geneigt. 

Bei den Baſchkiren, wie überhaupt bei allen Mohammedanern, hat die 
Geiſtlichkeit einen großen Einfluß auf das Volk. — Derſelbe iſt um ſo ſtärker, 
weil es bei den Mohammedanern nur eine geistliche Bildung giebt und es als 
Sünde gerechnet wird, den Koran aus dem Arabiſchen in die Volksſprache zu 5 
überſetzen. Die richtige Erklärung des Koran hängt folglich von der Stufe der 
Bildung der Mullah ab; was ſie ſagen — iſt heilig. 

Die baſchkiriſchen Mullah erhalten ihre Bildung in den „Medreſſe“, 
d. h. geiſtlichen mohammedaniſchen Schulen, wo ſie zuerſt tatariſch leſen und 
ſchreiben und ſpäter den „Awtiak“, ein Gebetbuch in arabiſcher Sprache, 
auswendig lernen. 

Wenn nun einer der Schüler, nachdem er einige Jahre in der Medreſſe 
zugebracht und nothdürftig Arabiſch gelernt hat, Mullah zu werden wünſcht, 
ſo muß er ſich fürs Erſte durch Bewirthung die Einwohner der Dörfer, in 
welchen er dieſe Würde bekleiden will, geneigt machen und ferner die Gunſt 
der Beamten vom Mufti bis zum letzten Schreiber herab zu gewinnen ſuchen; 
iſt ihm dies gelungen, ſo erhält er ſeine Beſtallung. 

Die baſchkiriſche Geiſtlichkeit iſt von allen Abgaben an den Staat befreit, 
bezieht kein Gehalt von der Regierung und lebt nur von den Einkünften aus 
der Gemeinde. Ihre Haupteinnahme findet an den Ramaſan-Beiram- und 
Kurbau⸗Beiram⸗-⸗Feſten ſtatt, an welchen jeder Baſchkire dem Mullah 1 Kopeke 
bis 3 Rubel zahlt. — Am Kurban⸗Beiram werden Ochſen, Kühe und Schafe 
zum Opfer gebracht; der Mullah erhält die Häute der geopferten Thiere. 

Mit den Baſchkiren zuſammen bewohnen noch zwei Völkerſchaften die 
Uralgegenden. Sie heißen Meſchtſcherjäken und Tenteri, die in ihren 
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Sitten und Gebräuchen vollſtändig ihren Nachbarn ähnlich. Die Stamm- oder 
Ureinwohner des nördlichen Urals ſind die Wogulen. Sie zerfallen ihrer 
Lebensweiſe nach in zwei Klaſſen, und zwar in bleibend anſäſſige, welche in 
verſchiedenen Gegenden des Gouvernements Perm wohnen und ſich bereits 
ruſſiftzirt haben, und in Nomaden oder wilde Wogulen, die nur im Winter 
in ihren Erdhütten leben, im Sommer dagegen unſtet umherziehen und ſich 
meiſtens an den futterreichen Flüſſen der uraliſchen Niederungen aufhalten. 
Was die bleibend anſäſſigen und ſozuſagen halb kultivirten Wogulen anlangt, 
ſo nähern ſie ſich ihrer Lebensweiſe nach mehr dem ruſſiſchen Landmann, ſind 
ſehr arbeitſam, fleißig und rechtſchaffen und ſelten kommen unter ihnen Ver— 
brechen vor. Sie weiſen einen ziemlichen Wohlſtand auf, weil ſie infolge ihrer 
Eigenthümlichkeit ſich einer beſondern Rückſicht der Regierung erfreuen und 
ſeit undenklichen Zeiten von allen Steuern und ſonſtigen Abgaben, ſowie auch 
von jeder Militärpflicht, befreit ſind. Die Nomadenvölker dagegen, nämlich die 
wilden Wogulen, führen ein recht klägliches und armſeliges Leben. Ihre Klei⸗ 
dung beſteht aus einer Art langem und grobem Hemde und aus Thierhäuten, 
die mit dem Pelz nach innen getragen werden und im Winter vor der Kälte 
hinlänglich ſchützen. Das Kopfhaar ſcheren ſie nicht, ſondern tragen es gleich 
den Weibern, entweder loſe über die Schultern herabhängend oder in Zöpfe 
geflochten. Sie tragen ferner keine Bärte, und ſchon von Jugend auf reißen 
ſie ſich die aufſproſſenden Barthaare heraus, damit ſie ihnen bei den winter— 
lichen Jagden, wo die Haare gefrieren, nicht hinderlich ſind. 

Einige Frauenzimmer tragen in den Ohren Ringe und auf den Armen 
Spangen, die ſie auf den Märkten gegen Fiſche umtauſchen. Trotz dieſer an— 
geborenen Eitelkeit ſind ſie aber andererſeits ſehr unreinlich und gefallen ſich 

ebenſo in ihrem Schmuze; obwol ſie ſich Mühe geben, beim Waſchen den Schmuz 
vom Körper mittels Holzſpäuen abzureiben, iſt dieſe Prozedur keine hin— 
längliche, um den Körper rein zu erhalten. Die Nahrung der Wogulen beſteht 
gewöhnlich aus einem Mehlbrei; Salz und anderes Gewürz gebrauchen ſie gar 
nicht. Sie eſſen entweder unmittelbar aus den Kochtöpfen oder aus hölzernen 
Trögen. Brot haben ſie keines, da ſie weder Getreide anbauen noch die hierzu 
nöthigen Backöfen beſitzen; im Uebrigen ernähren ſie ſich größentheils von Wild 
und Fiſchen. Sie wohnen theils unter ſogenannten Filzzelten, deren vier 
Pfähle mit Baumrinde, großen Blättern und Hirſchfellen gedeckt ſind, oder 
aber in Hütten, welche aus vier ausgehauenen Baumſtämmen und mehreren 
Latten zuſammengeſetzt und mit Reiſig gedeckt ſind. Im Innern einer ſolchen 
Hütte laufen rings um die Wände Pritſchen zum Schlafen und in einer Ecke 
befindet ſich ein Herd zum Kochen, wobei der Rauch durch die Thüröffnung 
hinausgeleitet wird. Die Erdhütten, die ſie im Winter bewohnen, ſind Gruben, 
welche ſowol im Innern als auch außen mit Steinen belegt werden und 
deren Einrichtung ganz der einer Holzhütte gleicht. In den langen Winter⸗ 
abenden kauert die ganze Familie, in ihre Thierfelle gekleidet, am Boden 
um den Herd herum, und verbringt die Zeit beim Scheine von brennen⸗ 
den Holzſpänen in dumpfem, gedankenloſem Hinſtieren oder in wilder Aus— 
gelaſſenheit. Ihr ausſchließlicher Ernährungszweig iſt Jagd und Fiſcherei; 
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zuſtandes, wovon der gänzliche Mangel au chroniſchen Krankheiten den deut— 
lichſten Beweis liefert. Nur vor einigen Jahren wurden die Blattern zu ihnen 
verpflanzt, deren Spuren ſie noch heute zu tragen haben. Am Uralfluß finden 
wir noch einen Zweig des Koſakenvolkes, der ſich Uralkoſak nennt. Auch er iſt 
ſeiner Zeit auf Verfügung der Regierung hierher verpflanzt, theils Anſiedler, 
theils Grenzwächter, um die Bevölkerung der Gegend zu vermehren. 

Dieſe Leute ſind ein luſtiges Völkchen, welches namentlich militäriſche 
Spiele liebt. Beſonders verbreitet und beliebt iſt die Sitte, in der Butterwoche 
Feſtungen aus Schnee zu erbauen und dieſelben nach genauen militäriſchen 
Regeln mit Sturm zu nehmen. Erwachſene und Kinder nehmen mit gleichem 
Eifer daran Theil. Dieſe Sitte ſoll ſo alt ſein wie das Beſtehen der uraliſchen 
Koſaken überhaupt. Ihr Gebiet beſteht aus dem Lande des uraliſchen Ko⸗ 
ſakenheeres und dem weſtlichen, zum Theil mittleren Stücke des Gebietes der 
orenburgiſchen Kirgiſen. р . 

Die Verwaltung liegt einem Hetman ob, welcher ſeinen Sitz in der 
Hauptſtadt Uralsk hat. Dieſe liegt im Gouvernement Orenburg auf der rech⸗ 
ten Seite des Uralfluſſes und iſt eine mit Paliſſaden und Wällen umgebene, auf 
einer Anhöhe liegende Feſtung. Der Ort hat fünf Kirchen und einen Kaufhof; 
die Bewohner treiben lebhaften Handel mit Fiſchen, Kaviarund Gartenprodukten. 

Der Wohlſtand des Uralkoſaken hängt meiſt vom Fiſchfang ab. Die Baktſchi 
(Felder) mit ihren Arbuſen (Waſſermelonen) und gewöhnlichen Melonen reichen 
nicht aus, die Familie zu ernähren, das Einſammeln der Süßholzwurzel liegt 
den Weibern ob, Obſtgärten kann nicht Jeder haben, ſondern nur die Wohlhaben— 
deren am Ural ſelbſt, oder die in deſſen unmittelbarer Nähe Anſäſſigen. Vieh⸗ 
zucht iſt nicht recht des Koſaken Sache, Getreide verlangt einen beſſeren Boden 
als der in den Niederungen vorkommt; zum Handel fehlt das nöthige Ka⸗ 
pital — ſo bleibt nur der Fiſchfang, der denn auch die Hauptbeſchäftigung des 
Uralkoſaken geworden iſt. Freilich iſt auch zu dieſem ein gewiſſes Kapital 
nöthig; kann deshalb der Koſak nicht ſelbſt Hauptunternehmer werden, То geht 
er als Gehülfe zu einem reichen Gefährten, oder es vereinigen ſich ihrer 
Mehrere und bilden eine „Artjel“, d. h. eine Geſellſchaft auf gemeinſchaftliche 
Rechnung. Die Uralkoſaken haben das Recht des Fiſchfanges auf dem Fluſſe 
wie auf dem Kaſpiſee innerhalb eines Raumes von 100 Werſt Länge und 
70 Werſt Breite. Ueber ihre Rechte wie über den ganzen bedeutenden Fiſch⸗ 
fang exiſtiren beſondere, ſtreng von Allen beobachtete Geſetze. Bekanntlich 
verſorgen die Wolga, der Ural und der Kaſpiſee nicht allein ganz Rußland mit 
ihrem koſtbaren Kaviar, ſondern dieſer hat auch ſeine großen Verehrer in 
Weſteuropa, die ihn über Niſchni-Nowgorod und Moskau erhalten. Der Fiſch⸗ 
fang findet zu verſchiedenen Zeiten des Jahres, ſelbſt mitten im Winter ſtatt. 
Nach den 12 Faden langen Netzen (Aſchani), die bei dieſem Fang gebraucht 
werden, heißt der Winterfiſchfang „der Aſchannde-Fang“. — Dieſe Fiſchfänge 
ſind nicht immer ſo gefahrlos, wie man glauben ſollte: oft bricht das Eis auf 
dem Meere, die Fiſcher gerathen auf ſchwimmende Schollen, oder die Kirgiſen 
ſpielen ihnen dieſen oder jenen Streich, ſtehlen ihnen Netze, Pferde, über— 
fallen ſie auch wol; genug, ſo vortheilhaft auch oft ein Fiſchfang werden 
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kann, ſo unheilvoll kann er auch zuweilen ausfallen, wie folgende Scene aus 
dem Leben der uraliſchen Koſaken darthut: 

Zwiſchen den krasnojarskiſchen und charkinskiſchen Vorpoſten, am rech— 
ten, etwas ſteilen Ufer des Uralfluſſes, den die Eingeborenen auch Jaik 
Gorinitſch nennen, gerade da, wo derſelbe in einem ſcharfen Bogen ſich nach 
links wendet, lagerte, ſich ausruhend, eine Schar Störfiſcher. 


Koſak. 


Der Fiſchfang der uraliſchen Koſaken erſtreckt ſich, wie bereits erwähnt, 
theils auf das Meer, theils auf den Fluß, und die Fiſche ſind entweder ſo⸗ 
genannte „rothe“ oder „ſchwarze“. Zu erſteren gehören die Knorpelfiſche, 
deren weiche Rückenfloſſen (Wäſiga), in Paſteten gebacken, ein in Rußland be⸗ 
liebtes Nationalgericht ſind. Zu den Knorpelfiſchen zählt man die verſchiedenen 
Stör⸗ oder Sterletarten (Aeipenſer), von denen wir den weltberühmten Aſtra⸗ 
chan'ſchen Kaviar bekommen; zu den ſchwarzen Fiſchen dagegen gehören Wels, 
Karpfen, Sandart, Brachſen u. A. . 

Im erſten Frühjahr kommt eine Art Störe, Sewrugen genaunt, aus 
dem See in den Fluß, um dort zu laichen. Sechs Wochen währt dieſer Früh— 
lingsfang, und gegen 4000 Fuhren Fiſche, die Fuhre zu 30 Pud gerechnet, 
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werden erbeutet; im Herbſt kommen vorzüglich die eigentlichen Störe, und 
man gewinnt wol 1000 Fuhren. Der Fang mit dem Eishaken endlich dauert 
vom 30. Dezbr. bis zum 30. Januar und liefert beſonders Hauſen und Störe. 
Außerdem fängt man am Ufer des Sees mit Netzen, theils während der guten 
Jahreszeit, theils unter dem Eiſe, einige Tauſend Fuhren. Das Fleiſch dieſer 
Fiſche wird geſalzen ins Innere des ungeheuern Reiches verkauft, wo der ſtreng 
gehaltenen kirchlichen Faſten wegen es nie an Abnehmern fehlt. Der Salz- 
verbrauch ИЕ wahrhaft ſtaunenswerth: die uraliſchen Koſaken ſollen jährlich 
200,000 Pud konſumiren. Die gütige Natur, die der Steppe viele andere 
Gaben verſagt, hat aber, als hätte ſie die Bedürfniſſe der Bewohner voraus⸗ 
geſehen, das ganze Land mit Salz reichlich verſorgt und große Maſſen an den 
Rändern der zahlreichen Seen abgelagert. Jeder Koſak darf ſich von dieſem 
nothwendigſten und darum edelſten Gewürz nach Belieben nehmen, und nur 
von jedem Pud Fiſche, das zum Verkauf verfahren wird, erhebt die Regierung 
30 Kopeken als Salzſteuer. Dieſer Zoll iſt für 120,000 Rubel verpachtet. 
Man kann daraus ſchließen, welche ungeheure Maſſen von Fiſchen die Koſaken 
in den Handel bringen. 

In dem Jahre, welches dieſer Erzählung vorherging, war das Frühjahr 
ein ſpätes und ungünſtiges und die Ueberſchwemmungen des Ural nur gering 
geweſen; zwar hatte letzterer die niedrigen Sandinſeln, die flachen Uferſtellen 
und Wieſen hier und da ſchwach bedeckt; weiter ins Land hinein aber — wie 
ſonſt hoch angeſchwollen — war der alte За Gorinitſch diesmal nicht gedrun⸗ 
gen; nirgends hatte er tiefe Einſchnitte und Bodenaushöhlungen gemacht, war 
ruhig in ſeinem Bette geblieben und ſtrömte nun dumpf murrend dem Meere zu. 

Wenn der Jaik im Frühling in ſeiner „Röhre“ bleibt, wie es die Koſaken 
nennen, ſo ЦЕ das ein Glück für die Störfiſcher. Alle Fiſche, die „rothen“ па= 
türlich, die vom Meer aus in die Flüſſe ziehen, werden durch das ſchmale Bett 
gedrängt, halten ſich in Maſſen zuſammen und gelangen ſo leicht in die aus— 
geſtelllen Netze der Fiſcher. Die Beute wird dann oft То reich, daß mancher 
Koſak ſich einen ſeidenen Schlafrock und ziegenlederne Stiefeln, ſeiner Frau 
und Tochter einen Sarafon aus ſchwerem Stoffe kaufen kann. 

Wenn aber auch jetzt noch zuweilen gute Jahre kommen, ſo iſt die Aus— 
beute doch nicht mit jener der alten guten Zeiten zu vergleichen, da noch kein 
Dampfer die ſcheuen Bewohner der Tiefe des Kaſpiſees in ihrer Ruhe ſtörte. 
Doch dies beiläufig. 

Eines Kirchenfeiertages wegen hielten die erwähnten Fiſcher Raſttag. 
Gruppenweiſe hatten ſie ſich dort am Ufer des Ural niedergelaſſen, während 
ihre Telegen weiter zurück am Hügelabhang ſtanden und ihre Netze auf Pfäh⸗ 
len oder im Sande trockneten. Die Pferde weideten ohne Wächter in einiger 
Entfernung auf den Grashügeln. Um ihre Thiere brauchte ihnen nicht bange 
zu ſein, da die Hügel rings von Waſſer umgeben waren, die Pferde alſo nicht 
weglaufen konnten, und auch von Seiten der Kirgiſen war ein Diebſtahl nicht 
zu befürchten, da jedenfalls rings umher (wie es ja jedes Jahr während des 
Störfanges geſchah) ein Koſakenpiket aufgeſtellt war. An den verſchiedenen 
Plätzen brannten die Feuer; die Koſaken kochten ſich ihr Mittagsmahl, 
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meiſt aus jenen köſtlichen Fiſchen beſtehend, die mancher Feinſchmecker Europa's 
mit ſchwerem Geld bezahlen würde, wenn er ſie nur gleich friſch und zart be— 
kommen könnte, die jedoch unſern Koſaken zum Ueberdruß waren und ſtatt 
deren Einer oder der Andere ſich, der Abwechſelung halber, einen mit—⸗ 
gebrachten Faſan briet, den er mit einer rohen Zwiebel verſpeiſte. 


Koſakenpiket. 


Nach beendigter Mahlzeit legte ſich der Eine in die Maiſonne, um ein 
Schläfchen zu halten, der Andere ſchickte ſich an, nach ſeinen Netzen zu ſehen, 
und eine Menge junger Burſchen hatte ſich um einen der Ihrigen verſammelt, 
der ihnen, die Balalaika im Arm, eines ihrer melodienreichen Koſakenlieder 
vorſang, in welches die Menge im Chor einfiel, als plötzlich, von einer der 
Telegen her, die Stimme eines Koſaken hörbar wurde. Auf dem Karren 
ſtehend, winkte er mit beiden Händen und ſchrie laut: „Die Kirgiſen, die Kir⸗ 
giſen! .. . Die Schurken ſtehlen unſere Pferde!“ (Von dieſem Volksſtamme 
wird ſpäter die Rede ſein.) 

Im Nu war Alles in Bewegung. Der Eine ergriff ſeine Flinte, ein 
Zweiter ſeine Ruderſtange, ein Dritter ſeine Axt, das ganze Lager gerieth in 
Aufruhr. Wie war aber dieſer Ueberfall nur möglich? Waren denn nicht am 
jenſeitigen Ufer Koſakenpikets aufgeſtellt? — Nein! Das eben war das Un⸗ 
glück, daß dieſe ihre Poſten bereits den Tag zuvor verlaſſen hatten und heim⸗ 
gekehrt waren, während ſie eigentlich noch zwei Tage auf den Vorpoſten hätten 
bleiben ſollen, bis die Geſellſchaft ans Kulanginskiſche Fort gelangt wäre. Sie 
hatten aber Langeweile bekommen, ſich nach Hauſe zurückgeſehnt und vor 
Allem auf die gewöhnliche Ueberſchwemmung des alten Jaik gerechnet, die es 
ja dem „unſaubern“ Kirgiſen unmöglich mache, den Fluß zu überſchreiten. 
So waren ſie unbeſorgt und ohne die Erlaubniß ihres Vorgeſetzten Jefremoff, 
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der das Kommando über ſämmtliche Vorpoſten hatte, heimlich abgezogen. Dem 
Beiſpiel des einen Pikets folgte das andere, und ſo war es gekommen, daß die 
ganze Vorpoſtenlinie von Krasnojarsk bis Charskinsk zwei Tage lang, und 
zwar auf beiden Seiten, unbeſetzt geblieben war. 

Der Ural aber hatte nur auszutreten gedroht, war jedoch friedlich in 
ſeinem Bette geblieben, und das kam den auf Beute lauernden Kirgiſen zu 
ſtatten: hinter Bäumen und Buſchwerk verſteckt, waren ſie bis ans jenſeitige 
Ufer geſchlichen, hatten ihrer zwanzig den Fluß, höher oben als wo die Fiſcher 
lagerten, durchſchwommen und ſich über die Pferde hergemacht, natürlich um 
ſie mit ſich über den Ural zurückzuſchleppen. Wie ſchlau ſie aber auch ihre 
Sache angefangen, ſie gelang ihnen diesmal doch nicht, und zwar deshalb 
nicht, weil die Koſakenpferde nicht zuſammen, ſondern einzeln, zu zwei und 
drei, auf den verſchiedenen Inſeln im Fluſſe weideten. Sie mußten alſo die 
Pferde von Inſel zu Inſel zuſammentreiben und hatten auch erſt die zuſammen⸗ 
gebundenen Vorderfüße derſelben zu löſen. So verging ihnen eine koſtbare Zeit, 
während welcher die Koſaken darüber eins werden konnten, was zu thun ſei, 
um den ungebetenen Gäſten ihr Eigenthum wieder abzujagen. Ein Theil der 
Koſaken, ihrer zehn etwa, eilte mit ihren weittragenden Kugelbüchſen den 
Inſeln zu, wo die Kirgiſen ſich mit den Pferden zu ſchaffen machten. Einige 
Andere, nur mit Stangen und Aexten bewaffnet, warfen ſich raſch in ihre 
Boote, um der Stelle zuzurudern, wo nach ihrer Berechnung die Kirgiſen mit 
der Beute landen mußten. Die Zurückgebliebenen, meiſtens Greiſe und Kinder, 
fingen an, für den ſchlimmſten Fall eine Art Wagenburg aus ihren Telegen 
zu bilden; eine nicht unnöthige Vorſicht, denn jedesmal, wenn die Kirgiſen 
einen Ueberfall wagten, kamen ſie in mehreren Partien von verſchiedenen 
Seiten. So tauchten auch diesmal plötzlich gegen 40 kirgiſiſche Reiter am 
gegenüberliegenden Ufer auf und ſchoſſen ihre Pfeile ins Koſakenlager бие 
über, freilich ohne es zu erreichen. 

Die Koſaken, welche nach den Inſeln zugeeilt waren, ſahen ein, daß ſie 
zu Fuß die berittenen Kirgiſen nicht würden aufhalten können. Deshalb hielten 
ſie es für das Klügſte, ſich am Ufer in die Büſche zu werfen und ſo durch ein 
wohlgezieltes Feuer ihre Feinde am Rückzuge zu hindern. Aber auch dieſen 
gelang ihr Vorhaben nicht. Als die Kirgiſen die Bewegung im Koſakenlager 
und die Koſaken mit ihren Kugelbüchſen dem Ufer zulaufen ſahen, ließen 
ſie ſogleich die Pferde im Stich und machten ſich raſch auf die Flucht. Einige 
Kugeln wurden ihnen zwar nachgeſendet, allein die Entfernung war ſo groß, 
daß ſie den Flüchtlingen keinen weiteren Schaden anhaben konnten. Wie be⸗ 
ſeſſen warfen ſich die Kirgiſen in den Ural, und ſchwammen, ſich an den Mäh⸗ 
nen oder Schweifen ihrer Pferde haltend, an das jenſeitige buchariſche Ufer. 
In ihrer Angſt achteten ſie aber nicht genau auf ihren Weg und geriethen in 
doppelte Gefahr. Das jenſeitige Ufer war nämlich ſtellenweiſe ſteil und am 
Rande ſumpfig, ſo daß die Pferde im Schlamme ſtecken blieben und nicht raſch 
vorwärts konnten. So mußten ſie mit dem Strome weiter hinab und ſtießen 
nun gerade auf die in den Booten befindlichen, an das jenſeitige Ufer hinüber— 
rudernden Koſaken. Das war aber dieſen gerade erwünſcht. „Vor Freuden 
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ſprudelte und brodelte der alte Jaik Gorinitſch,“ erzühlten ſpäter die Koſaken, 
„wenn ſo ein mächtiger Ruder- oder Axtſchlag einem unſaubern Heidenkopf, 
der ſich aus dem Waſſer erhob, einen Schlag verſetzte, daß er ſtöhnend und 
ächzend in die Tiefe hinabſank.“ Gerade wie Störe oder Welſe verloren ein 
Dutzend Kirgiſen hierbei ihr Leben; die übrigen krochen mit Mühe ans Ufer 
und eilten, ſich unter den Schutz ihrer herbeieilenden Landsleute zu begeben, 
die ihre Pfeile auf die Koſaken abſchoſſen. Da dieſe keine Flinten bei ſich 
hatten, ſo ruderten ſie zurück, nahmen ihre mit Büchſen bewaffneten Kame⸗ 
raden auf und kehrten raſch wieder um, fanden aber keine Feinde mehr vor, 
denn dieſelben hatten ſich bereits in die Steppe zurückgezogen. 

Nach dieſer Heldenthat ſammelten ſie ihre zerſtreuten Pferde, wobei ihnen 
noch einige kirgiſiſche in die Hände fielen, die nach dem Tode ihrer Eigenthümer 
ans Ufer geſchwommen waren, und machten ſich wieder auf den Weg. Sie be⸗ 
ſchloſſen nun, ſich raſch der großen Geſellſchaft, hinter der ſie zurückgeblieben 
waren, anzuſchließen, ſchickten aber gleichzeitig zwei Reiter an das Grenzkom⸗ 
mando nach Krasnojarsk und ließen dieſem mittheilen, was ihnen paſſirt ſei. 
„Ein netter Streich das!“ hieß es dort. „Den Poſten zu verlaſſen — das 
fehlte blos noch! Schande und ewige Schande für's ganze Koſakenland!“ 

So ſchimpfte und klagte Uriädnik Зеленой, der Befehlshaber des Kom⸗ 
mando's, und eilte von Poſten zu Poſten, während die beſchämten Koſaken ihre 
Pferde ſattelten, ihre Waffen in Ordnung brachten und ſich bereit machten, die 
Kirgiſen zu verfolgen. 

Eigentlich war gar kein Grund mehr vorhanden, ihnen über den Ural 
hinaus nachzueilen, da ja ein Dutzend von ihnen den Verſuch des Pferdedieb⸗ 
ſtahls mit dem Tode im Fluß hatte büßen müſſen. Auch war ja nicht ein 
einziges Koſakenpferd geſtohlen, vielmehr noch einige kirgiſiſche aufgefangen 
worden! So dachten auch einige alte Koſaken; Uriadnik Jefremoff aber dachte 
anders. Stolz auf ſeinen Ruf, wollte er denſelben auch nicht durch den geringſten 
Makel beflecken laſſen. „Kein Kirgiſe ſoll ſich je einbilden“, ſagte er, „es nur 
wagen zu dürfen, auf ruſſiſches Ufer herüber zu kommen, ſo lange Jefremoff 
dort kommandirt.“ Darum nun faßte er den Entſchluß, ihnen nachzujazen 
und das Raubgeſindel „etwas zu rupfen“, wie er ſagte. Bald hatte er gegen 
dreißig flotte Burſche zuſammen und machte ſich mit dieſen ungeſäumt auf den 
Weg, etwa fünf bis ſechs auf Vorpoſten zurücklaſſend. In ſeiner Eile 5 
er jedoch, Boten in die nächſtliegenden Stanitzen, das Fort Kalmukowski und 
die Charskinski'ſchen Vorpoſten, zu ſenden, damit dieſe, wie es dort Sitte iſt, 
ihm zur Hülfe nachrückten. Erſt am andern Ufer des Ural angekommen, fiel 
ihm dies ein, und er rief den am ruſſiſchen Ufer zurückgelaſſenen Vorpoſten zu, 
ſie möchten ſogleich Boten an die Stanitzen abſenden. Mit ſeinem Kommando 
aus den Wieſen in die Steppen gelangt, nahm er eine genaue Beſichtigung 
deſſelben vor — auf den Vorpoſten hatte er ſich in ſeinem Eifer keine Zeit 
dazu gelaſſen — und er fand alle Koſaken, mit Ausnahme eines einzigen, 
kriegsbereit und ziemlich gut beritten. 

Nefed Schäbin allein hatte ein ſchlechtes, ſchwerfälliges Pferd, durchaus 
unpaſſend zu einem Ritt, wie er ihm bevorſtand; er ſollte daher zurückkehren. 
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Indeſſen weil ihm dieſes ſchimpflich erſchien, ſuchte er darzuthun, daß ſein 
Pferd ſchon mitkommen werde; die Unmöglichkeit war aber zu augenſcheinlich, 
und man hörte nicht auf ſeine Ausreden. 

„Jetzt, Kinder, zum Gebet“, ſagte Jefrͤmoff, nahm ſeine Mütze ab und 
bekreuzte ſich. Das Kommando that desgleichen. 

„Und nun, mit Gott, marſch, marſch!“ Wie ein Wirbelwind flog die kühne 
Schar, die Piken einſetzend, dahin; eine Staubwolke bezeichnete ihren Weg. 


Inneres einer Koſakenſtation. 


Vorwärts und immer vorwärts haben ſie wol an zwanzig Werſt zurück⸗ 
gekegt, als ſich vor ihnen im Nebel ein ſchwarzer Punkt zeigt; derſelbe бете 
größert ſich, raſcher fliegt die Schar dahin; jetzt kommt der Punkt näher und 
näher, er löſt ſich auf in die Kirgiſen, dererwegen ſie ausgeritten. Bald trennt 
ſie nur eine halbe Werſt von den Flüchtlingen, die an keine ſo raſche Ver⸗ 
folgung geglaubt. Bis jetzt hatten die Koſaken, auf Jefremoff's Befehl, noch 
immer ihre Pferde mehr zurückgehalten und waren in einem Haufen geritten, 
bald raſcher, bald langſamer, je nach Bedürfniß; jetzt aber, bei dem Worte 
des Uriaͤdnik: „Los!“ ſchrie Jeder laut auf, ließ ſein Pferd laufen, ſo raſch 
es nur konnte, und in einem Augenblick bildete die ganze Schar eine aus⸗ 
gedehnte Linie, in welcher die, deren Pferde raſcher als die andern liefen, bald 
den Kirgiſen auf den Hacken waren. Allen voraus ſprengten zwei blutjunge 
Koſaken, die zum erſten Male an den Feind kamen. Raſch nähern ſie ſich den Kir— 
giſen; ſchon erreichen ſie die Letzten derſelben faſt mit ihren Piken, als ſie auf 
Widerſtand ſtoßen: zwei tapfere Reiter auf prächtigen, leichten kurkomaniſchen 
Roſſen trennen ſich, wie von den Hunden gehetzte Wölfe, von ihrer Partei. 
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Der Eine rechts, der Andere links, wenden ſie ſich zur Seite, beſchreiben 
einen Bogen nach rückwärts und ſprengen mit durchdringend gellendem Ge— 
ſchrei auf die jungen Koſaken ein und beunruhigen ſie mit ihren langen Piken. 
Unwillkürlich halten die Koſaken ihre Pferde zurück, ſtellen ſich faſt in die 
Bügel und wenden ſich gegen die Kirgiſen; dieſe aber, ſobald ſie bis auf eine де= 
wiſſe Entfernung an ſie heran ſind, wenden ſcharf wieder um und fliegen zurück. 

Dieſes ſcheinbar unwichtige Manöver brachte den fliehenden Kirgiſen doch 
den Vortheil, daß es die Koſaken zurückhielt und ihre Aufmerkſamkeit ableitete. 


Koſatenniederlaſſung. 


Jefrͤmoff, der Anführer, welcher hinter den jungen Burſchen ritt, ließ Пе 
nicht aus den Augen und feuerte ſie durch ſeine Zurufe an. 

„Rechts gehalten, ihr Jungen!“ rief er, als er die Neulinge in Gefahr 
ſah, von den feindlichen Piken durchbohrt zu werden. 

Den verfolgenden Feind an der linken Seite laſſen, iſt bei der Pike ein 
weſentlicher Vortheil: von rechts nach links ſtechen, dazu bedarf es nur eines 
Momentes, während es umgekehrt, von links nach rechts, unbequem und unſicher 
iſt. Um dies auszuführen, muß man ſehr gewandt und ſeines Pferdes ſicher ſein. 

Die Kirgiſen machten unterdeſſen die verzweifeltſten Auſtrengungen, den 
Verfolgern zu entgehen; Viele riſſen ſogar ihre Sättel im Reiten unter ſich herab 
und löſten den Pferden die Gurte, um es ihnen möglich zu machen, raſcher 
fortzukommen; allein nichts ſchien zu helfen. Mit jedem Augenblick kamen die 
gefürchteten Feinde näher. 
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Als die zwei kirgiſiſchen Reiter ſahen, wie einige ältere Koſaken jetzt ihren 
jüngeren Kameraden zu Hülfe kamen, ſprengten ſie ſeltener auf jene ein, bis 
ſie ſich endlich ſelbſt raſch davon machten. 

Zu ſeiner großen Freude bemerkte Jefremoff, daß die leichten, zart gebau— 
ten Pferde der beiden kirgiſiſchen Fürſten (das ſchienen ſie zu ſein) von dem 
beſtändigen raſchen Umkreiſen der zwei Koſaken ſichtlich ermüdeten, während 
ſein ſchwarzbraunes Steppenpferd, je weiter es lief, an Schnelligkeit zuzu⸗ 
nehmen ſchien. So war er alſo bald mit den jungen Koſaken auf einer Linie, 
überholte ſie und dachte darüber nach, auf welchen der beiden Fürſten er ſich 
zuerſt werfen ſolle. Nun fing er an, ſich nach einem Beiſtand umzuſehen, denn 
auf die jungen unerfahrenen Koſaken rechnete er wenig, und allein gegen zwei 
ſo gewandte Burſchen, wie die beiden Kirgiſenfürſten zu ſein ſchienen, фот» 
zugehen, war zu gefährlich. Da ſah er hart neben ſich einen andern Koſaken, 
Simeon Aſöwsky, deſſen weißmähniger Fuchs ebenfalls immer ſchärfer auszog. 

„Jetzt, Aſoͤwsky, iſt die Reihe an uns“, ſagte er; „nimm Du den da im 
blauen Kaftan, ich nehme mir den im rothen Schlafrock.“ 

Aſoͤwsky, ein hoher, kräftiger Koſak, nickte nur, ohne weiter zu antworten, 
mit dem Kopfe, lehnte ſich nach vorn über, faſt auf die Mähne ſeines Pferdes 
herabgebückt, und ſtürzte auf den blauen Reiter zu, während ſich Jefremoff 
auf den rothen warf. Das gellende, jodelnde Jauchzen der Koſaken begleitete 
den Angriff der Beiden. 

„Ks, ks! Faſſ' ihn!“ riefen ihnen einige Koſaken nach, die nicht anders 
glaubten, als die beiden Kirgiſen gleich von den Pferden ſtürzen zu ſehen; die 
Sache nahm aber einen andern, unerwarteten Ausgang. Als der Kirgiſe im 
blauen Kaftan, der ſich beſtändig umſah, erkannte, daß er dem ihn verfolgen— 
den Aſowsky nicht entgehen könne, warf er ſeinen leichten Renner plötzlich raſch 
herum und ſtürzte ſich mit einem gellenden Schrei auf ſeinen Gegner. 

„Eine gewandte Beſtie!“ hatte Aſöwsky kaum Zeit zu denken, als er ſich 
bereits von der Pike des auf ihn zufliegenden Kirgiſen getroffen fühlte und 
zurücktaumelte. 

Der Kirgiſe hatte ſeine viel längere Pike nicht auf die gewöhnliche Kirgiſen— 
weiſe, ſondern in unmittelbarer Nähe des Koſaken auf Koſakenart gegen ihn 
gewendet. Ehe nun dieſer es zeitig genug bemerken und den Stoß gehörig 
pariren konnte, war er an der Stirn über dem linken Auge getroffen. 

Aſowsky ſtürzte, wie geſagt, zurück, hielt ſich aber auf dem Pferde. Ob⸗ 
gleich er Pike und Zügel fallen ließ, ergriff er doch die lange Kirgiſenpike und 
hielt ſie mit beiden Händen feſt. Beide Feinde drehten ſich ein paar Mal auf 
dem Platze herum, bis die Pike brach. In dieſem kritiſchen Augenblick kamen 
ein paar andere Koſaken herangeflogen, die dem Kirgiſen den Garaus machten 
und ihren Gefährten befreiten. 

Der rothe Reiter hatte, als er ſeinen Gefährten im Kampfe mit Aſöwsky 
ſah, ihm ſofort zu Hülfe eilen wollen, war aber auf Jefremoff geſtoßen, der 
ihm gewandt, ehe er ſeine Pike nur einlegen konnte, die ſeinige durch den 
Leib gejagt hatte und gerade noch raſch genug dazu gekommen war, das Ende 
des Blauen mit anzuſehen. 
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Aſoͤwsky's Wunde ſchien ungefährlich und wurde mit einem Tuche ver— 
bunden. Man ließ ihn ſich etwas erholen und ſprengte dann weiter, die ег» 
folgung wieder aufnehmend. Die Kirgiſen aber hatten unterdeſſen einen guten 
Vorſprung gewonnen. 

Es wäre jetzt für die Koſaken Zeit geweſen umzukehren, aber einestheils 
waren ſie zu ärgerlich, daß einer ihrer beſten Kameraden von einem Kirgiſen 
verwundet worden war, anderutheils rechneten ſie bei der Verfolgung ſicher auf 
die ihnen von den Vorpoſten nachkommende Verſtärkung. 

Uu ihre Verfolger zu täuſchen und Пе zu trennen, theilten ſich die Kirgiſen 
in zwei Parteien. Etwa zwanzig wendeten ſich nach Südoſt, die andern dreißig 
nach Nordoſt. Die Koſaken blieben aber zuſammen und verfolgten nur die 
ſtärkere Partei. Plötzlich aber war dieſe in einer Terrainvertiefung wie von 
der Erde verſchwunden. 

Als die Koſaken an den Hinterhalt der Kirgiſen hinangeſprengt kamen, 
ſahen Пе plötzlich zu ihrem nicht geringen Schrecken, daß ſie in eine Falle gelockt 
waren: es war dies ein ganzes Lager von einigen Hundert Kirgiſen. 

„Das ſieht ja erſchrecklich ſchlimm aus, Burſchen! Abgeſtiegen!“ rief 
Jefrémoff den Seinigen zu. 

In einem Augenblicke waren die Koſaken von den Pferden. Zurückzujagen 
mit letzteren, die bereits 30 bis 40 Werſt, zum Theil im Galopp, zurückgelegt 
hatten, das war ein Ding der Unmöglichkeit im Angeſichte eines zahlreichen, 
mit friſchen Pferden verfolgenden Feindes. Darum brachten ſie die Roſſe in 
einen Haufen, banden ſie aneinander, damit ſie bei einem Angriff der Kirgiſen 
ſich nicht zerſtreuen konnten, und drängten ſich ſelbſt mit ihren Kugelbüchſen 
zwiſchen dieſelben, ſo gut es eben ging. 

Wie ein wogendes Meer ſtürzte der Feind von allen Seiten maſſenweiſe 
auf das Häuflein Tapferer ein, um ſich wie jenes an den Felſen zu brechen 
und wieder zurückzuweichen. Zwiſchen ihren Pferden knieend, begrüßten letztere 
die Herannahenden mit wohlgezielten Büchſenſchüſſen; immer der dritte Mann 
ſchoß — aus Erfahrung kannten ſie dies als die beſte Vertheidigung gegen 
dieſe Art Feinde — und dies war hinreichend, um, nachdem ein Dutzend der 
vornehmſten kirgiſiſchen Hitzköpfe gleich Anfangs gefallen war, die Uebrigen 
zurückzuhalten. Wie überhaupt alle Aſiaten, werden ſie nämlich leicht muth⸗ 
los, wenn ihnen ihr erſter heftiger Angriff nicht gelingt. 

So auch hier. Zwar verſuchten Пе noch einmal über die kleine Zahl her⸗ 
zufallen, und die Maſſe brüllte und lärmte dazu, aber nur in einer gewiſſen 
anſtändigen Entfernung, während nur einige Verwegene auf die Koſaken ein⸗ 
drangen. Allein mehrere wohlgezielte Flintenſchüſſe trafen wieder einige Führer 
und trieben die Andern bald zurück, ſodaß die Koſaken vor der Hand etwas 
freier athmen konnten. Die feindlichen Pfeile und Kugeln waren ihnen kaum 
gefährlich. Die erſteren, die aus zu weiter Entfernung abgeſchoſſen wurden, 
fielen unſchädlich vor ihnen nieder, und die letzteren — aus den wenigen 
ſchlechten, alten Gewehren und bei dem eingetretenen Pulvermangel — fügten 
ihnen weiter keinen andern Schaden zu, als daß ein Koſak eine unerhebliche 
Kontuſion in die Seite erhielt. 15 

Das heutige Rußland. II. 8 
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Dahingegen fingen die Pferde, die ihnen gewiſſermaßen als Schutzwall 
dienten, an unruhig zu werden und ſuchten ſich loszureißen. Die Lage der 
Koſaken war alſo nicht beneidenswerth, und aus derſelben ohne die ſehnlichſt 
erwartete Hülfe herauszukommen faſt ein Ding der Unmöglichkeit. Obgleich 
nun aber jenes andere Kommando ſchon längſt hätte da ſein können und die 
Belagerten bereits mehrere Stunden in ihrer unangenehmen Lage ausharrten, 
erſchien ihnen noch immer kein Erſatz. Schon nahete die Sonne ihrem Unter— 
gange und nichts war ringsum zu ſehen als Himmel und Erde. 

Da entſchloſſen ſie ſich, bevor die Dunkelheit ſie noch in dieſer gefährlichen 
Lage überraſche, in geſchloſſener Maſſe Schritt vor Schritt ihren Rückzug nach 
dem Ural anzutreten, von Zeit zu Zeit einige Schüſſe in die Kirgiſenhaufen 
abfeuernd. Dieſe gaben ihnen Raum und ließen ſie durch, wahrſcheinlich in 
der Hoffnung, daß die Koſaken, wenn ſie das Feld vor ſich offen ſähen, ihre 
Pferde beſteigen und ſich ſo zu retten ſuchen würden. Hätten ſie das gethan, 
ſo wäre ihr Untergang ſicher geweſen; allein ſie kannten ihre Feinde und ließen 
ſich nicht anführen. 

Eine Werſt vielleicht mochten ſie bereits ihren Rückzug bewerkſtelligt haben, 
als ſich nach dem Ural zu ein einzelner Reiter zeigte. 

„Die Unſern kommen, die Unſern!“ riefen einige Stimmen, als der 
Reiter nahe genug herangekommen war, um in demſelben einen Koſaken er⸗ 
kennen zu können. 

Ein lautes „Hurrah!“ erſcholl aus allen Kehlen und machte die ver— 
folgenden Kirgiſen ſtutzig, da ſie glauben mochten, die Koſaken bereiteten ſich 
zur Attake vor. 

„Ruhig, ruhig, Freunde, freut Euch nicht umſonſt!“ ſagte in beſorgtem 
Tone Jefremoff, der den Herannahenden ſcharf beobachtet hatte. „Thut ein— 
mal die Augen ordentlich auf. Wer iſt das?“ 

Die Koſaken blickten genauer hin und ihr Freudengeſchrei verſtummte. 
Der, den ſie für den Vortrab des Hülfskommando's gehalten hatten, war 
Niemand anders als ihr — ſeines ſchlechten Pferdes wegen — zurückgelaſſener 
Kamerad Nefed Schaͤbin. 

Wahrſcheinlich hatte es dieſen, nachdem er hatte umkehren müſſen, doch 
zu ſehr gekränkt, zurückbleiben zu ſollen, und er beſchloß, den abenteuerlichen 
Zug doch mitzumachen. Infolge dieſes Entſchluſſes hatte er dann ſeinen Gaul 
wieder herumgeworfen und war der Spur ſeiner Kameraden gefolgt. 

„Der arme Teufel wird auch bald ſagen können: Aus iſt der Schmaus!“ 
meinte einer der Koſaken, und wahrlich nicht ohne Grund, denn in demſelben 
Augenblicke ſprengten ein Dutzend und mehr der beſtberittenen Kirgiſen auf 
Nefed zu. Dieſer warf ſein Pferd zurück, aber umſonſt. Der alte Gaul unter 
ihm konnte kaum noch von der Stelle. Er ſprang raſch herab, kuiete nieder, 
zielte, ſchoß, und der vorderſte Kirgiſe ſtürzte vom Pferde; die andern aber 
umringten ihn und ein Handgemenge fand ſtatt, in welchem er verwundet und 
gefangen genommen wurde.“ 

Alles das geſchah ſo raſch, daß die Koſaken nichts thun konnten, um ihrem 
Kameraden beizuſtehen, was übrigens unmöglich geweſen wäre, denn ſie durften 
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ja ſelbſt nicht wagen, ihre Pferde zu beſteigen. So ſahen ſie nur, wie man ihn 
gebunden auf einem Pferde davonſchleppte. Der arme Nefed hatte die Seinigen 
wohl erkannt, winkte ihnen nur mit dem Kopfe und ſchrie ihnen Etwas zu, was 
ſie aber des Lärmens wegen nicht verſtehen konnten. Sie begriffen aber, daß 
er von ihnen Abſchied nehme. 

„Leb' wohl, leb' wohl! Braver Kamerad!“ riefen ſie ihm traurig nach. 

Unterdeſſen ritten die, welche den Nefed gefangen genommen hatten, 
zu ihren Kameraden hin und verſchwanden in der Menge, Nefed mit ihnen, 
und Niemand hat ihn je wieder geſehen. 

Bald ſammelten ſich nun, zum großen Erſtaunen der Koſaken, alle Kirgiſen 
zu einem Haufen, theilten ſich dann in verſchiedene Abtheilungen und jagten 
haſtig nach allen Seiten auseinander, ohne ſich weiter um ihre Feinde zu 
bekümmern. 

Später erfuhren die Koſaken von friedlichen Stämmen, daß Nefed erklärt 
habe, er ſei von den anderen Kommando's, die ihm auf dem Fuße folgten, 
vorausgeſchickt, die Nachricht ihrer Ankunft den Bedrängten anzukündigen, 
woraufhin denn die Kirgiſen es für klüger erachtet hatten, ſo ſchnell wie mög— 
lich wieder abzuziehen, da ſie ja ſchon mit dem Einen Kommando keinesweges 
hatten fertig werden können. 

Wo aber waren denn die Hülfskommando's geblieben? Dieſe hatten ſich 
ganz einfach nicht vom Fleck gerührt und dachten nicht daran, ihren Kameraden 
zu Hülfe zu eilen, weil ſie erſt, als dieſe des Nachts auf ihre Poſten zurück⸗ 
gekehrt waren, erfuhren, was ihnen paſſirt war; früher hatte es ihnen Nie⸗ 
mand mitgetheilt. 

Ehe wir das Gebiet des Ural verlaſſen, wollen wir noch einen Reiſenden, 
der ſich wiſſenſchaftlicher Zwecke wegen ins Gebirge begiebt, im Geiſte dahin 
begleiten, um kennen zu lernen, was zu einer ſolchen Unternehmung in einer 
ſo unwirthbaren Gegend alles nothwendig iſt. 

Von Perm aus bedient man ſich der Tarantaſſe oder Katſchalka zum 
Vordringen bis zu einer der weiter nordöſtlich gelegenen Eiſenhütten (S awoden), 
auf denen man überall gaſtlicher Aufnahme und zuvorkommender Behandlung 
verſichert ſein kann. Nach ruſſiſcher Sitte wird eine Reiſe zu Wagen ge⸗ 
wöhnlich des Nachmittags angetreten. 

Allerdings ſind die Wege ſchlecht, durch Moräſte und feuchte Stellen oft 
auf Knüppeldämmen weiter geführt, auch ſonſt mit einer hölzernen Unterlage 
verſehen, ſodaß der Reiſende jeden Augenblick die heftigſten Stöße und Er⸗ 
ſchütterungen zu ertragen hat, daß oft Geſchirr und Wagen zerbrechen, was 
nur bei der großen Geſchicklichkeit und Erfahrung der ruſſiſchen Bauern und 
Kutſcher ohne allzu langen Aufenthalt wieder auszubeſſern iſt; allerdings iſt 
der Uebergang über die tiefen, reißenden Ströme des Landes, oft auf ſehr де= 
brechlichen Fahrzeugen, für Reiſende und Pferde nicht ohne jede Gefahr; aller⸗ 
dings iſt die Katſchalka (ſ. die Abbildung) ſelbſt ein höchſt urſprüngliches Fuhr⸗ 
werk — aber es geht doch vorwärts. Der jauchzende Jämſchtſchik (fahrende 
Bauer) treibt ſeine kleinen, kräftigen Pferde zum ſchnellſten Laufe an, der 
Wagen fliegt über alle Unebenheiten dahin, Sand und Kies ſurren dem 
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Reiſenden um den Kopf. So geht es unaufhaltſam regelmäßig fort, bis man 
nach je 40—50 Werſt (6 — 7 Meilen) neuen Vorſpann erhält. 

„Paſcholl!“ (d. i. vorwärts) ruft der Reiſende, und dahin ſauſt der 
Wagen, knarrend, ſich beugend, ſtoßend, Tag und Nacht bis zum Reiſeziele. 
An Pferden iſt auf den Stationen kein Mangel. 

Die Bauern ſpannen gern gegen eine von den Hüttenverwaltungen feſt⸗ 
geſetzte Taxe vor, ſie drängen ſich dazu und halten es für eine ehrende Aus- 
zeichnung, die Fremden fahren zu dürfen. Selbſt bei Nachtzeit ſteht raſch die 
nöthige Anzahl von Pferden bereit. Zerſchlagen erreicht man zum erſten Male 
die mehrere hundert Werſt von Perm entlegenen Sawoden, das Standquartier, 
von wo aus die ferneren Touren in das Waldgebirge gemacht werden ſollen. 
Solche Reiſen werden wo möglich ſtets in Begleitung eines zweiten Wagens 
ausgeführt, damit bei einem etwaigen Achſen- oder Radbruche immer Hülfe 
nahe iſt. Stricke, Riemen, Nägel, Beil und Hammer dürfen nie vergeſſen 
werden. Auf den Sawoden, in deren unmittelbarer Nähe immer Städte, 
Centralpunkte der Kultur, mit Kirche, Schulen, Hospital, Arzt und Apotheke, 
liegen, auf den Sitzen gebildeter Männer, wo man Pflege, Nahrung, Kleidung 
und alle Reiſebedürfniſſe, öfters ſogar Luxusgegenſtände findet, wird geruht und 
alsdann die Reiſe zu Pferde, ſeltener mittels Barken zu Waſſer, weiter fortgeſetzt. 

Für eine längere Reiſe ſind auch umfaſſendere Vorbereitungen zu treffen. 
Thee, Zucker, Wodka (Branntwein), Zwieback (geröſtetes Brot), geräucherter 
Fiſch (Skie), Kaviar, Käſe, Wurſt, geräuchertes Fleiſch (öfters Bärenſchinken), 
elwas Salz und Pfeffer werden in hinreichender Menge in Lederſtücke und dieſe 
in Körbe aus Birkenrinde verpackt. Wollene Decken, Schafpelze, ein kupferner 
Keſſel, einige Blechteller und Trinkgefäße, Gabeln und Löffel machen den In⸗ 
halt anderer Ballen aus. Vielleicht beſitzt man ein ruſſiſches Reiſetheegeſchirr, 
auf der Niſchniꝙ⸗Nowgoroder Meſſe eingehandelt; es iſt ſehr kompendibs und“ 
enthält Theekanne, Teller, Theegläſer, Meſſer, Gabeln, Löffel, Zuckerdoſe und 
Theebüchſe für mehrere Perſonen. Flinte, Pulver und Blei, Keil- oder Spitz⸗ 
haue, gute Hämmer, einen Kompaß und von den Hüttenleuten entworfene to⸗ 
pographiſche Karten vergeſſe man nicht und eben ſo wenig Riemen, Stricke und 
Nähzeug; auch eine aus Heftpflaſter, Rieinusöl und Chininpulver beſtehende 
kleine Reiſeapotheke kann hinzugefügt werden, ſowie ein Kohlenfilter zum 
Reinigen des Trinkwaſſers und ein Thermometer. 

Man kleide ſich warm, umwinde ſich die Herzgegend und den Leib mit 
einem langen, ſchmalen Stück Wollenzeug, einer langen Schärpe, um ſich gegen 
Erkältung und die Stöße beim Reiten zu ſchützen, nehme einen ledernen, mit 
Thran eingeriebenen Rock über und bedecke das Haupt mit einer ledernen Ka⸗ 
puze, die Füße und Beine mit langen, waſſerdichten Stiefeln, welche bis über 
die Kniee reichen und über der Wade feſtgeſchnallt werden können. Ohne ein 
Ledergewand können die vom Thau und Regen naſſen Wälder, deren Bäume 
ief herabhängende Zweige tragen, nicht durchritten werden. Der Reiſende 
würde bald in Lumpen gehüllt und durchnäßt erſcheinen. Warme wollene 
Strümpfe und dauerhafte Handſchuhe, ſowie ein Schleier von Gaze gegen die 
Stiche der ſibiriſchen Mücke dürfen nicht vergeſſen werden. 
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Zum Reiten ſind die kleinen, ſtarken Pferde dieſes Landes, welche au 
ſchlechtes Futter gewöhnt und von Jugend an darauf angewieſen ſind, es ſich 
ſelbſt zu ſuchen, die beſten. Man nimmt außer den Reitpferden immer noch 
einige zum Tragen des Gepäckes mit, welche von den Dienern an langen 
Riemen geführt werden. Zum Jagen benutze man einen der kleinen ſpitz— 
ſchnauzigen ruſſiſchen Hunde, denn man iſt auf längeren Touren bald genöthigt, 
ſeinen Lebensunterhalt mit der Flinte zu erwerben, was indeſſen bei der großen 
Menge die Wälder, Flüſſe und Seen bewohnender wilder Enten, Gänſe, Reb— 
und Auerhühner nicht ſchwer fällt. Dieſe Thiere ſind in großen Geſellſchaften 
vereint die ungeſtörten Bewohner der ſchwach bevölkerten Landestheile; ſie 
kennen die Gefahr noch nicht, welche ihnen Pulver und Blei durch Menſchen— 
hand bereiten, und deshalb fürchten ſie den Jäger nicht. 


Katſchalka. Ein uraliſches Fuhrwerk. 


— я — 


Als Begleiter geſelle man ſich einige der Gegend kundige Leute, am beſten 
Jäger oder Waldhüter zu, veranlaſſe einen der ruſſiſchen Berg- oder Hütten⸗ 
beamten aus dem Stande der (ehemaligen) Leibeignen zur Mitreiſe, weil dieſe 
Männer oft eine gute Erziehung genoſſen haben und ihre Heimat meiſt ſehr 
genau kennen, auch bei den Bewohnern des Landes in einem gewiſſen Anſehen 
ſtehen, endlich einen Diener, welcher mit der Bereitung der Speiſen vertraut 
iſt. Die Reiſegeſellſchaft wird immer auf vier bis fünf Köpfe anwachſen. 
Die frommen Ruſſen der Begleitung werfen ſich mit dem Antlitze vor dem 
im Hauſe aufgehängten Heiligenbilde zur Erde und bitten, ſich bekreuzend, 
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um glückliche Heimkehr, denn der Gefahren auf der Reiſe ſind mancherlei. Am 
erſten Tage bewegt ſich der Reiſezug immer noch auf gebahnten Waldwegen, 
und nur dann, wenn die geologiſche Unterſuchung das Einſchlagen von Seiten— 
richtungen verlangt, werden die Wälder durchritten. 

Dieſe ſind in der Nähe der Hütten gewöhnlich ſehr gelichtet, oder es 
wuchs ſchon junger Wald auf, deſſen dichtgedrängte Stämme das Eindringen 
erſchweren. In erſterem Falle kann der Weg zu Pferde zurückgelegt werden, 
in letzterem nur zu Fuße; man ſpart ſich den Beſuch ſolcher Stellen für kürzere 
Ausflüge von dem Sawod aus auf. 

Im Urwalde ſelbſt haben ſich die Bäume in den zu ihrer Entwicklung 
paſſenden Entfernungen geſtellt, indem die, welche Anfangs im Wachsthum 
zurückblieben, raſch von den kräftigern Exemplaren unterdrückt wurden. Die 
Reſte der abgeſtorbenen ſinken zu Boden, vermiſcht mit den Leichen alter 
Stämme, welche in ſich ſelbſt zuſammenbrachen, oder mit vom Sturm ent— 
wurzelten und umgelegten kräftigen Bäumen. Die letzteren grünen zuweilen 
noch einige Jahre fort, während der größte Theil ihres Wurzelwerkes in eine 
oft 5 bis 6 m. hohe, ſcheibenförmige Erdſcholle eingehüllt in die Luft empor⸗ 
ſteht; ihre Aeſte bilden undurchdringliches Dickicht, aber über ihre Stämme 
kann man zuweilen ſelbſt mit dem Pferde kommen oder doch wenigſtens ihre 
Wurzeln umreiten. Sobald die umgefallenen Bäume abgeſtorben ſind, ſinken 
ihre Aeſte zuſammen und mit der Zeit legen ſich die Stämme flach an den 
Boden und erlangen durch die Fäulniß einen ovalen Querſchnitt, ſodaß ſie 
dann den Pferden kein Hinderniß mehr ſind. Ueppig aufſprießendes Moos, 
Farne, Gras und Kräuter hüllen ſie ein und begraben ſie endlich in Humus. 
Trockener gebirgiger Urwald bietet den bequemſten Reiſeweg. Der Hund jagt 
aus dem Graſe Auerwild auf, welches, ſich auf Bäume ſetzend, ſeinem Gekläff 
mit Verwunderung zuhört und in dieſer Stellung leicht des Jägers Beute wird. 

Selten bieten ſolche Bergwälder dem Geologen erwünſchte Gelegenheit 
zur Vermehrung ſeiner Kenntniſſe; ihr Boden iſt meiſt 2 bis 3 m. tief mit 
einer humusreichen und braunrothen thonigen Erde bedeckt. Die Reiſegeſell— 
ſchaft durcheilt ſie deshalb ſo ſchnell als möglich, um an felſige Gehänge und 
Flußthäler zu gelangen. Häufig ſind die Plateaus der Höhen oder die flachen 
Thaleinſchnitte mit Moraſt und Torf bedeckt. Der Boden iſt weich, die Pferde 
treten durch und ſinken oft tief ein; dann iſt der Reiter genöthigt abzuſteigen, 
ſein Thier zu befreien und zu Fuße zu gehen, wobei die waſſerdichten Stiefeln 
gute Dienſte leiſten. Steile Anhöhen hinauf klimmen die Thiere leicht; der 
Reiter muß dabei aber ein Büſchel ihrer langen Mähne faſſen, um ſich vor dem 
Herabrutſchen zu ſichern. Solche Abhänge herab gehe er aber lieber, weil die 
Pferde ſonſt ſehr angeſtrengt werden und leicht ſtürzen. Bei einem Terrain, 
welches von einzelnen im Gras und Kraut verſteckten Felsſtücken bedeckt iſt, 
wird ganz beſondere Vorſicht zu empfehlen ſein. Die Reiterkolonne überläßt 
ſich der Leitung des mit der Lokalität vertrauteſten Führers, löſt ſich in eine 
Linie auf oder verläßt die Pferde. Solche Stellen werden wo möglich um⸗ 
gangen, man berührt ſie nur, um die daſelbſt vorkommende Felsart kennen zu 
lernen. Die Pferde, mit den langen Zügeln an Bäume gebunden, ruhen dann 
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und graſen, beaufſichtigt von einem der Diener, der auch wol während der 
Zeit der Ruhe Waſſer zum Thee abkocht, welcher ſtets ein Labſal iſt und das 
harte Brot leichter genießbar macht. 

Sobald man ſich einem weiteren Flußthale nähert, wird der einzuſchla— 
gende Weg [о gewählt, daß die den Thalboden einnehmenden Tiefmoore ver⸗ 
mieden werden. Ueberwachſene Tiefmoore können nur überſchritten werden, 
wo ſie vom Walde bedeckt ſind, wo die Baumwurzeln eine Brücke über den 
Schlamm bilden; aber auch letztere wählt man nur in der Noth, man umgeht 
Пе lieber. Sperren Bäche und Flüſſe den Weg, То geht es hindurch! Die 
Führer ſuchen Fuhrten aus, welche ſie an der Strömung des Waſſers erkennen. 
Zuweilen ſind weite Strecken am felſigen Ufer bis zum paſſenden Uebergangs⸗ 
punkte zurückzulegen, mitunter muß man ſogar halbe Tagereiſen weit bis zum 
nächſten Waldhauſe reiten, wo man ſicher iſt, einen Kahn zur Ueberfahrt zu 
finden. Gepäck und Sattelzeug werden an ſolchen Stellen ſammt den Reiſen⸗ 
den übergefahren, die Thiere ſchwimmen zuſammengekoppelt dem Kahne nach. 

Erreicht die Geſellſchaft eine ſolche Waldhütte, ſo macht ſie Raſttag, be⸗ 
nutzt den Kahn zu Ausflügen auf dem Fluſſe, zur Unterſuchung ſeiner Ufer und 
erfreut ſich der gebotenen Bequemlichkeit. Das Samowar (die Theemaſchine) iſt 
den ganzen Tag über im Gange, Fiſche werden gefangen und die beliebte Fiſch— 
ſuppe bereitet; es wird gekocht und gebraten, auch für die Weiterreiſe neuer 
Fleiſchvorrath an Rebhühnern, Enten und anderem wilden Geflügel zubereitet, 
ſelbſt Brot gebacken, wenn der Bewohner der Hütte einen Mehlvorrath beſitzt. 

Aber nicht immer iſt der Reiſende ſo glücklich, eine Waldhütte zu finden; 
er iſt dann genöthigt, im Walde zu übernachten. Dazu ſucht er ſich einen Berg 
oder Hügel aus, denn in den ſumpfigen Ebenen und im Flußthal werden 
Menſch und Thier während der Sommerzeit ſo ſehr von der Moſchka (einer 
Art Mücke) beläſtigt, daß an eine Nachtruhe daſelbſt nicht zu denken iſt. 
Am liebſten lagert man, des Koch- und Trinkwaſſers wegen, in der Nähe eines 
kleinen Baches. An dem gewählten Platze wird dann das zur Unterhaltung 
eines Feuers nöthige Holz zuſammengetragen; es werden dünnere Bäume ge⸗ 
fällt, abgeſtorbene ihrer Aeſte entledigt und ſelbſt Stücke ihres Stammes ab⸗ 
geſpalten. Während ein Theil der Geſellſchaft dieſes Holz zu Kohlen brennt 
und auf einige zuſammengeleſene Steine den Waſſerkeſſel ſetzt, das Geflügel 
rupft, reinigt und ſalzt, um es am Spieße über Kohlen, oder zwiſchen Birken⸗ 
rinde in dieſelben gelegt, ſchwach zu braten, oder um daraus im Keſſel eine 
Hühnerſuppe zu bereiten, beſorgt der andere Theil das Lager. Die Pferde 
werden abgeſattelt und einſtweilen mittels des Halfterzügels an Bäume ge⸗ 
bunden. Belaubte Zweige werden gehauen, um daraus mit Zuhülfenahme der 
Decken und Felle ein weiches Ruhebett zu bereiten. Für die Pferde muß nun, 
wenn man ſie nicht frei graſen laſſen will, Futter, namentlich die in Menge 
wachſende weiche Diſtel, Himbeerlaub, rothblühender Weiderich und das hoch⸗ 
aufgeſchoſſene Gras, gerupft und zuſammengetragen werden. Die Thiere haben 
meiſt ſchon den Tag über an verſchiedenen Stellen gegraſt und finden auch in 
ihrer Nähe manche Nahrung; für jedes einige Arme voll jener Pflanzen ge— 
nügt, um ſie für die Nacht zu unterhalten. 
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Da die Nächte in jenen nördlichen Breiten im Sommer nur wenige Stun⸗ 
den dauern, ſo kann man die Pferde auch frei weiden laſſen. Ihre Vorderbeine 
werden mit dem Halfterzügel gefeſſelt, damit ſie ſich nicht zu weit vom Lager 
entfernen. Inzwiſchen ИЕ das frugale Mahl abgekocht, es wird auf die ей 
fachſte Weiſe getafelt, Wodka und Thee zum Beſchluſſe genoſſen und dann in 
den Pelz eingehüllt das Blätterbette geſucht. Es iſt gut, ſich dabei des Leder— 
rockes und der Stiefeln zu entledigen, auch die Schärpe zu lockern, Geſicht und 
Kopf aber wie den übrigen Körper zu bedecken, um die immer kühle Nachtluft 
abzuhalten. Die Diener unterhalten während der Ruhezeit das Feuer und 
wachen abwechſelnd. 

Früh Morgens wird abermals gekocht, der Frühſtücksthee und etwas 
Wild oder Fiſch, Kaviar, Käſe u. dgl. m. genoſſen. Die am vorigen Tage ge— 
ſammelten Naturalien werden geordnet und zwiſchen Farnlaub auf den Boden 
der Körbe feſtgepackt. Sie nehmen den Platz ein, welchen die bis dahin ge— 
noſſenen Mundvorräthe erfüllten, oder werden in beſonders dazu mitgeführte 
Körbe gelegt. Am Bache wird die Waſchung vorgenommen, das Morgengebet 
geſprochen, und weiter geht die Reiſe durch den Wald. 

Vor wilden Thieren, namentlich Bären und. Wölfen, darf dem Reiſenden 
nicht bangen: letztere ſind im Ural ſelten und erſtere finden während der Som⸗ 
merzeit ſo viele nahrhafte Früchte, daß ſie ſich geſättigt nicht an Menſchen 
wagen. Oft aber werden ihre Spuren bemerkt, namentlich in der Nähe von 
Sorbusbäumchen, die ſie umgebrochen haben, um die rothen Beeren be— 
quemer verſpeiſen zu können. 

Solche Reiſen gehen in der Regel nur langſam von Statten; Tagemärſche 
von 40 Werſt (5% deutſche Meilen) ſind ſchon ſehr anſtrengend. Kann man 
es haben, ſo ſchickt man von dem Sawod aus ſchon einige Tage vor der Ab— 
reiſe Pferde nach einem Waldhauſe voraus, um dort nach einigen Tagereiſen 
ausgeruhte Thiere anzutreffen und gegen die ſtrapazirten vertauſchen zu können. 
Einem kräftigen, geſunden Körper thun ſolche Reiſen im Walde beſonders wohl. 


Jermal's Feſtungsplat am Sibir. 


III: 
Shir fen 
1. Von Jekaterinburg nach Bereſow. 


Größe. Lage. Grenzen. Geſchichte. Eintheilung. Klima. Thier- und Pflanzenleben. Handel und 
Verkehr. Jekaterinburg. Irbit. Tobolsk. Verbrecher. Bereſow. Mentſchikow's Ende. Wohnungen 
ſibiriſcher Landbevölkerung. Tatarendörfer. 


Der ſüd- und nordöſtliche Theil dieſes Europa bei Weitem an Größe über⸗ 
treffenden ungeheuern Landes, welches faſt den dritten Theil des aſiatiſchen 
Feſtlandes einnimmt, iſt von Gebirgsverzweigungen durchſchnitten, der übrige 
Theil deſſelben aber Tiefland. Nach den letzten Nachrichten vom Jahre 1870 
zählte Sibirien auf 227,015 Meilen 3,428,867 Einwohner, alſo kaum 
16 Einwohner auf eine Meile. Die Bevölkerung deſſelben ſteht ſo wenig im 
Verhältniß zu ſeiner Ausdehnung, daß z. B. das kleine Belgien mit 550 
Meilen und 4½ Millionen Einwohnern bedeutend mehr als das eigentliche 
Sibirien hat. Die Bewohner des Landes, meiſt Ruſſen oder Tataren, haben 
ſich vornehmlich im Süden und Weſten niedergelaſſen, längs den Flüſſen und 
an den Hauptverbindungen, die aus einem Flußgebiet ins andere führen, wie 
z. B. das Jeniſſeiſyſtem. durch die Angara und der Baikalſee mit den Neben⸗ 
flüſſen der Lena und ſo mit dieſer ſelbſt verbunden iſt. Im Norden haben 
ſich ſo die Bewohner des Landes faſt durchgängig an den Flüſſen angeſiedelt, 
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während der größte Theil des Landes, die unermeßlichen Urwälder und die 
undurchdringlichen Tundras oder Sümpfe, entweder ganz unbewohnt ſind, 
oder von kleinen, als Nomaden herumziehenden Horden Eingeborener (Ino⸗ 
rodzis) bewohnt werden. 

Sibiriens geographiſche Lage iſt höchſt ungünſtig, es wird von zwei Meeren 
beſpült: dem nördlichen Eismeere und dem Großen Ozean, deren erſteres bisher 
der Schiffahrt unzugänglich war. Erſt im vorigen Sommer (1875) iſt von 
Norwegen der erſte glückliche Verſuch gemacht worden, zu deſſen Hauptſtrome, 
dem Jeniſſei, zu gelangen, — wovon ſpäter eingehender die Rede ſein wird — 
während der Große Ozean an den Küſten Sibiriens oft erſt in der Mitte des 
Sommers ganz eisfrei wird. Im Süden wieder trennen es hohe Gebirge und 
unermeßliche Wüſten von den bewohnteren und fruchtbaren Ländern Aſiens. 
Im Weſten allein, von Europa aus, liegt ein günſtigerer Weg in jenes große 
Land. Von der Ural'ſchen Gebirgskette an kann man auf den Strömen © 
riens mit unweſentlichen Unterbrechungen durch das ganze Land bis an den 
Großen Ozean gelangen, was ohne Zweifel nicht wenig zur Eroberung deſſelben 
durch die Ruſſen beigetragen hat. 

In dieſem Jahrhundert nun haben ſich die Grenzen Sibiriens nach Süden 
hin erweitert; die Ländereien bis an den Amur, die Inſel Sachalin und die 
Küſtenländer am Japaniſchen Meer, bis zum Fluſſe Uſſuri, ſind ſchnell hinter 
einander ruſſiſches Gebiet geworden. 

Die Bewohner dieſes großen Landes zerfallen in Urbewohner, die unter 
dem Namen Inorodzi, Fremdvölker nicht ruſſiſcher Abſtammung, bekannt 
ſind — und in ruſſiſche Ueberſiedler. Die Inorodzi gehören größtentheils zur 
mongoliſchen Raſſe und ſind aus verſchiedenen Völkerſchaften zuſammengeſetzt, 
von welchen die ſibiriſchen Tataren angeſiedelt leben, die andern alle, je nach 
ihren Gewohnheiten, entweder Wander- oder Nomadenvölker ſind. Die umher⸗ 
ſtreifenden oder Wandervölker leben in den Tundras und Waldregionen zu 
dieſen gehören die Wogulen, kühne Pelzjäger, die zu beiden Seiten des Ural— 
gebirges leben, und welche wir ſchon im vorhergehenden Kapitel kennen gelernt 
haben. Die Oſtjäken haben ihre Wohnſitze am untern Ob. Dieſer iſt, ſo 
ſagen ſie, unſer Gott, den wir mehr als andere Götter verehren, und, in der 
That, der Ob iſt die große und einzige Quelle, die den Oſtjäken mit Nahrung 
verſorgt Lachſe, Störe, Hechte u. ſ. w.). Die Samojeden in den Tundras 
ſind wilde, rohe Heiden, blinde Anhänger ihrer Lügenpropheten, der Scha— 
manen. Die Tſchuktſchen in den nördlichen Tundras zerfallen in zwei 
Familien: in Renthier-Tſchuktſchen, den Korjäken verwandt, und angeſeſſene 
Tſchuktſchen, den Eskimo's verwandt. In der Nachbarſchaft der Tſchuktſchen 
leben die Jukatiren. Die Tunguſen, zwiſchen dem Jeniſſei und dem Amur, 
theilen ſich je nach ihrer Beſchäftigung und den Thieren, die von ihnen ge— 
braucht werden, in Renthier-, Hunde, Viehzuchttreibende-, Pferde-, Wald⸗ 
und Küſten-Tunguſen. 

Am Fluſſe Selenga leben die Mongolen, die ſich vorzüglich mit Vieh— 
zucht beſchäftigen; ihr Hauptreichthum beſteht in Schafherden, Kameelen, Pfer⸗ 
den, Eſeln und Hornvieh. Rings um den Baikalſee und am Jeniſſei leben die 
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Burjäten, ein den Kalmücken ähnliches Volk; ſie ſind kühne, geſchickte Reiter 
und tüchtige, ſichere Schützen. Die meiſten Burjäten ſind Buddhiſten. 

Die Jakuten, im Gebiete Jakutsk, ſind ein merkwürdiges Volk; ſie be⸗ 
ſitzen die eigenthümliche Fähigkeit, über die benachbarten Völker ſtets einen 
großen Einfluß zu gewinnen. So hört man, was ſonſt nirgends der Fall, in 
Jakutsk, der ruſſiſchen Stadt, mehr Jakutiſch als Ruſſiſch ſprechen. Alle Hand⸗ 
werker ſind Jakuten, alle Kinderwärterinnen jakutiſche Weiber. Die Jakuten 
ſind ein Hirtenvolk; ihr Hauptreichthum beſteht in Pferden und Hornvieh. 
Beſitzen Пе kein Vieh, ſo werden ſie Pelzjäger oder Fiſcher. Die Kamtſcha⸗ 
dalen, auf Kamtſchatka, nähren ſich meiſt von Fiſchen und Waldbeeren. Statt 
des ihnen oft fehlenden Branntweins trinken ſie einen Aufguß des fliegen— 
tödtenden Blätterſchwammes, der ſie betäubt, ohne ihnen ſonſt weiter ſonder⸗ 
lich zu ſchaden. Sie ſind faul, lieben luſtig zu leben und beſchäftigen ſich mit 
Jagd und Fiſchfang. Zum Fahren bedienen ſie ſich der Hunde. Die Korjäken 
leben im Nordoſten des Feſtlandes, die Kurilen auf den nach ihnen be— 
nannten Inſeln, welche ſich von Kamtſchatka nach Japan hinüberziehen. 

Die Nomadenvölker bewohnen die Steppen und Thäler der Berggegenden 
Südſibiriens; in den Städten nomadiſiren die Turkmenen und Kirgiſen, in den 
Thälern des Altai die Kalmücken und im trausbaikaliſchen Gebiete die Burjäten 
und Mongoltataren. Die Ruſſen machen weit über die Hälfte der ganzen Be⸗ 
völkerung aus; ſie beſtehen aus den Nachkommen von freiwillig oder auf Ver⸗ 
fügung der Regierung Uebergeſiedelten. Zu dieſen letzteren zählen die Koſaken, 
die zur Erhebung des Jaſſaks (Abgaben, Steuern), oder zu Eroberungszwecken, 
oder als Ablöſung für Rekrutenpflichtigkeit als Koloniſten hierher verſetzt wor— 
den ſind, und endlich aus den vielen alljqährlich nach Sibirien Verbannten. 
Selbſt dieſe können, nach Verlauf einer gewiſſen Anzahl von Jahren (von 
3 bis 10), ſich als Landbauer bei den Landgemeinden einſchreiben laſſen und 
erhalten ein Stück Land zur Bearbeitung. 

Sibirien iſt vielleicht das am wenigſten bekannte, wiewol größte, unter 
einem Seepter vereinigte Land der Welt, deſſen Bewohner zum größten Theil 
dieſelbe Sprache ſprechen und ſich zu demſelben Glauben bekennen. Nichts 
trägt wol ſo ſehr dazu bei, ein ſo ungeheueres Reich zu befeſtigen und zu⸗ 
ſammenzuhalten, als Gleichheit der Sprache und des Glaubens. Von St. Peters⸗ 
burg bis Kamtſchatka, auf einer Strecke von mehr als 13,000 Werſt, giebt es 
keine merkliche Verſchiedenheit in der Sprache. Die ruſſiſche, ein alter ſlavo⸗ 
niſcher Dialekt, beſitzt weniger als jede andere lebende Sprache eine eigentliche 
Volksſprache, und hat auch der Bauer oft ſeine eigenthümliche Verſtümmelung 
einzelner Wörter, der Sibirier ſeine landesüblichen Ausdrücke, der Kleinruſſe 
verſchiedene Abweichungen vom Großruſſiſchen, ſo bleibt doch im Großen und 
Ganzen jedem Ruſſen das Idiom der Einzeltheile vollkommen verſtändlich. 
Das Band eines gemeinſamen Glaubens iſt aber noch bei weitem ſtärker als 
das Band der gleichklingenden Sprache. 

Ueber die Zeit vor der Eroberung Sibiriens durch die Ruſſen (1582) 
giebt es kaum eine glaubwürdige Geſchichte des Landes und die früheren ruſ— 
ſiſchen Eroberer bekümmerten ſich wenig darum. Die nordweſtlichen Theile des 
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Landes waren in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts bis zum Fluſſe 
Ob von verſchiedenen räuberiſchen Horden überſchwemmt worden. Sie be— 
guügten ſich indeß damit, geringe Beute und einige tatariſche Gefangene 
nach Moskowien zurückzubringen. 5 

Drei Kaufleute und ein landflüchtiger Räuberhauptmann von der Wolga 
wagten es, Sibirien, ohne Befehl des Zaren, im Namen Iwan's IV., des 
Schrecklichen, zu erobern — eine That, die eben {о eigenthümlich als einzig 
in der ganzen Weltgeſchichte daſteht! 

In einer zariſchen Urkunde vom Jahre 1597 wird als erſter Khan von 
Sibirien Kutſchium's Großvater, als zweiter Ediger genannt. Moskowitiſche 
Truppen, welche im Jahre 1488 an den Ufern des Irtyſch Krieg führten, 
hatten das Städtchen Sibir, eine oſtjäkiſche Feſtung, genommen und es Iskljer 
genannt, ſpäter aber nicht behaupten können und wieder aufgeben müſſen. 

Da Iwan IV. ſchon den Weg bis in dieſe Hauptſtadt Kutſchium's und 
Ediger's kannte, ſo wünſchte er auch die Länder weiter hinaus kennen zu lernen. 
Zu dieſem Zwecke ſchickte er 1567 zwei Hetmane, Iwan Petrow und Burnaſch 
Jalytſchew, mit freundſchaftlichen Sendſchreiben an unbekannte Herrſcher шие 
bekannter Völker über Sibirien hinaus, gegen Süden. Die Hetmane kehrten 
wohlbehalten zurück, ſtatteten dem Zar einen Bericht ab und gaben eine 
Beſchreibung aller Länder vom Baikal bis zum Koräiſchen Meere. Sie ſagten, 
daß ihnen ein Schreiben der Zarin von Mungalien das eiſerne Thor der 
chineſiſchen Mauer geöffnet, daß ſie auch das reiche, bevölkerte Peking unge⸗ 
hindert erreicht hätten, ohne jedoch den Kaiſer zu ſehen, da ſie von ihrem 
eigenen Zaren nicht mit Geſchenken für denſelben verſehen geweſen wären. 
So lernten die Ruſſen zuerſt China kennen und verdankten dieſe erſte Nachricht 
von jenem Lande dem ſeltenen Verſtande, dem Muthe und der Ausdauer zweier 
Koſaken, welche alle Mühſeligkeiten und Gefahren des weiten, unbekannten 
Weges durch Steppen, Gebirge und bei nomadiſchen Barbaren, die vielleicht 
nur der berühmte Marco Polo zum Theil geſehen hatte, zu überwinden wußten. 

Unter den Sorgen unaufhörlicher Kriege konnte der Zar ſeine Herrſchaft 
über das entfernte Sibirien weder befeſtigen noch die Ruhe ſeines zwiſchen 
der Kama und Dwina belegenen Landes herſtellen, wo ſich, durch die Vortheile 
des Tauſchhandels angelockt, längſt ſchon eine Menge Ruſſen niedergelaſſen 
hatten. Unter dieſen befanden ſich die angeſehenen Kaufleute Strogonow. 
Ihrer Herkunft nach ſtammten ſie von einem getauften Murſa der Goldenen 
Horde, Namens Spiridon, ab, demſelben, der den Ruſſen den Gebrauch der 
Rechenbreter lehrte. Man erzählt, dieſer ſei von den erbitterten Tataren in 
einer Schlacht gefangen genommen, gemartert und zu Tode gehobelt worden, 
davon hätte ein Sohn urſprünglich den Namen „Strogonow“ erhalten (das 
ruſſiſche Wort „Strogonie“ heißt auf Deutſch das Hobeln). 2 

„Iwan IV. ließ dieſe angeſehenen Kaufleute zu ſich kommen und ertheilte 
ihnen Schenkbriefe über die wüſten Kama⸗Gegenden. Er erlaubte ihnen ſogar 
dort Feſtungen zur Vertheidigung gegen die ſibiriſchen Räuber anzulegen, auf 
eigene Koſten Geſchütze und Krieger zu halten, alle möglichen freien Leute — 
nur leine zinspflichtigen und landesflüchtigen — bei ſich aufzunehmen, eigene 
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Gerichtsbarkeit auszuüben, Dörfer, Ackerland und Salzſiedereien anzulegen 
und 20 Jahre lang zollfrei Handel zu treiben. Der Bergbau allein war ihnen 
unterſagt; Silber-, Kupfer- oder Bleibergwerke ſollten ausſchließlich in den 
Händen der Regierung bleiben. 

Infolge dieſer Gnade des Zaren erbauten die rührigen und reichen Stro⸗ 
gonows mehrere Dörfer, Städtchen, Schanzen und hölzerne Feſtungen, zogen 
auch eine Menge Menſchen, Anfangs meiſt Landſtreicher und Heimatloſe, an 
ſich, hielten regierenden Fürſten gleich ein eigenes Heer und eine eigene Ge⸗ 
richtsbarkeit und unterdrückten ſelbſt Empörungen unter den Tſcheremiſſen, 
Baſchkiren und Oſtjäken, die ſie zwangen, ſich dem Zaren zu unterwerfen. 

Der Khan Kutſchium hatte ſich Sibiriens bemächtigt und glaubte, da er 
ſeinen Sohn mit der Tochter des Nogajer Fürſten verheirathet hatte, dem 
Zaren den Tribut verweigern zu dürfen; außerdem hetzte er die wilden Tſchere— 
miſſen gegen die Moskowiter auf und enthob die andern Völkerſchaften der 
Zinspflichtigkeit gegen dieſelben. Beunruhigt durch die Erzählungen von den 
neuen Feſtungen der Strogonows, ſchickte Kutſchium ſeinen Neffen Mametkul 
(1573) ab, Kundſchaften einzuziehen und, wenn möglich, die Anlagen der 
Moskowiter zu vernichten. Mametkul tödtete zwar einige treue Oſtjäken, nahm 
ſogar einen Abgeſandten des Zaren gefangen, der in die Kirgis-Kaiſakiſche 
Horde reiſte, floh aber, als er vernahm, daß die Feſtungen mit Geſchütz ver⸗ 
ſehen und zu ſeinem Empfange vorbereitet ſeien. Nun baten die Strogonows 
den Zaren, gegen die Feinde vorgehen zu dürfen, was dieſer auch geſtattete, 
indem er ihnen Freibriefe gab, die ſie ermächtigten, gegen den Verräther 
Kutſchium, zur Befreiung der jugoriſchen Ureinwohner, Krieg zu führen. Zur 
Belohnung dafür wurde ihnen geſtattet, auf ewige Zeiten Eiſen, Blei und 
Kupfer zu verarbeiten und mit den Bucharen und Kirgiſen nach Belieben zoll⸗ 
freien Handel zu treiben. 

Sechs Jahre vergingen, ohne daß die Strogonows ihren Plan ausführen 
konnten. Zwei Brüder derſelben ſtarben; der jüngere aber, Simon, der Erbe 
ihres Reichthums, führte mit ſeinem Neffen Maxim den längſt gehegten Plan 
endlich glücklich aus, wodurch er ſich anfangs zwar des wetterwendiſchen Iwan's 
Zorn zuzog, ſpäter aber ſeine und des Reiches Dankbarkeit erwarb. 

Die Koſaken an den Don- und Wolgaufern waren bald Freunde, bald 
Feinde Rußlands; Пе zogen ſich durch ihre vielfachen Räubereien und Streif⸗ 
züge, auf welchen ſie wie in Feindes Land hauſten, den Zorn des Zaren zu, 
der mehrere von ihnen auch gefangen nehmen und züchtigen ließ, ohne jedoch 
dieſen Plünderungen, von denen beſonders die Kaufleute und Karawanen be⸗ 
troffen wurden, recht Einhalt thun zu können. 

Zu der Zahl der unbändigſten Wolga'ſchen Hetmane gehörten die durch 
ihre Verwegenheit berüchtigten Jermak Timofjejew und Iwan Kolzo (Beide 
vom Zaren zum Tode verurtheilt) und noch drei Andere. 

Die Strogonows, welche vernommen hatten, daß die Räuber nicht nur 
Reiſende, ſondern vorzugsweiſe gern die benachbarten Nomadenvölker in 
Schrecken ſetzten, trugen dieſen Wagehälſen ehrenvollen Dienſt an. Sie ſchickten 
ihnen Geſchenke und ſchrieben ihnen einen freundlichen Brief, in welchem ſie 
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ihnen zu Herzen redeten, daß ſie als Krieger und Kinder des weißen Zaren 
ein würdigeres Handwerk trieben, und ſie aufforderten, als Chriſten das Land 
gegen die Ungläubigen und Heiden ſchützen zu helfen. 

Jermak und ſeine Gefährten belebte die Hoffnung, durch tapfere Thaten 
die Ungnade des mächtigen zürnenden Zaren von ſich abzuwälzen, gingen auf 
die Vorſchläge der Strogonows ein und kamen mit 540 Kampfgenoſſen zu 
ihnen, dieſen, wie die Chroniken ſagen, zur Freude und mit Freuden. Die 
Hetmane kämpften nun für das chriſtliche Gebiet und ſchlugen 1581 den Mur⸗ 
ſula Beguli, der es wagte, die Ortſchaften an der Grenze zu plündern; ſie 
nahmen ihn gefangen und brachten den Stamm der Wogulen zur Ruhe. Dies 
war der glückliche Anfang von noch viel Wichtigerem. 

Jermak Timofjfejew, der, wie die Chronik ſagt, „zwar von unbekanntem 
Geſchlecht, aber hohem Gemüth war“, bildete nun ein noch größeres Heer aus 
ruſſiſchen Tataren, Lithauern und Deutſchen, welche die Strogonows von 
den Nogajern losgekauft hatten, und ſchiffte ſich im Herbſt 1581 auf der 
Tſchuſſowaja nach dem Uralgebirge ein. Die Koſaken hofften, ſich die Gnade 
des Zaren, die deutſchen und lithauiſchen Gefangenen ſich ihre Freiheit zu er⸗ 
kämpfen. Vor der Abfahrt ſegnete der Prieſter ihr kühnes Unternehmen, ſie 
legten das Gelübde der Tapferkeit und der Keuſchheit ab und beſchritten den 
Weg zum ewigen Ruhm. 

Sie glaubten, wie die Strogonows, keiner weiteren Erlaubniß des Zaren 
zu bedürfen, und hatten überſehen, daß ihre Unternehmung ja weit nach 
Oſten, über das Gebirge hinüber, gerichtet war. Iwan aber dachte darüber 
anders, wie wir weiterhin ſehen werden. 

Nach Jermak's Abreiſe wurden die Ufer der Kama von den Nachbar— 
völkern überfallen, viele Feſtungen der Strogonows vernichtet und verbrannt, 
eine Menge Chriſten getödtet. Als aber die Nomaden vernahmen, daß die 
Koſaken einen Feldzug gegen Sibirien unternommen hätten, eilte ihr Anführer, 
der Fürſt von Pelym, zurück. 

Dieſer Räuberüberfall ward nun den Strogonows zur Laſt gelegt; Iwan 
ſchrieb ihnen, ſie hätten vor Allem die Grenzen ſchützen und auch keine де= 
ächteten Koſaken zu Hülfe herbeirufen müſſen. Er befahl ihnen, Jermak zurück⸗ 
zurufen und ihn ſeine Verbrechen gegen Rußland durch Unterwerfung der Oſt⸗ 
jäken und Wogulen gut machen zu laſſen. „Zum Schutz Eurer Städtchen könnt 
Ihr hundert Koſaken behalten“, endigte er ſeinen Befehl; „erfüllt Ihr aber 
dieſen meinen Befehl nicht, dringen die Nomaden wieder in unſere Grenzen 
ein, ſo belegen wir Euch mit der Acht, die Koſaken aber laſſen wir als 
Verräther ſammt und ſonders aufhängen.“ 

Die Strogonows waren durch dieſen Befehl in nicht geringen Schrecken 
verſetzt; ein glänzender Erfolg jedoch verwandelte bald des gewaltigen Iwan 
Zorn in hohe Gnade. 

Folgende Erzählungen von Jermak's Vorgehen in Sibirien ſtammen aus 
dem Strogonow'ſchen Jahrbuche. 

Nachdem der Hetman und ſeine 840 Krieger vier Tage lang die reißende und 
ſteinige Tſchuſſowaja hinaufgeſchifft waren, machten ſie an der Sſerebrjannaja 
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eine Erdbefeſtigung, die ſie Kokuji-Gorodok nannten. Sie ſahen auf ihrem 
Wege nur Wälder, Wüſten und friedliche Einwohner; als ſie aber in das 
Gebiet der ſibiriſchen Zaren kamen, mußten ſie zum erſten Male das 
Schwert der Eroberung ziehen. 

Bis auf den heutigen Tag findet man hier auf Felſen und in Höhlen 
nicht unbedeutende Spuren von Befeſtigungen, die noch Jermak's Namen 
tragen. Eine ſolche ſtellt unſere Anfangsvignette (S. 121) dar. Am Fuße 
derſelben windet ſich der kleine Fluß Sibir hin, von welchem nicht nur die 
ſpäter erwähnte Stadt, ſondern auch, einer andern Lesart nach, das ganze 
Land den Namen ableitet. 

An der Mündung der Tadwa nahmen die Genoſſen Jermak's einen hohen 
Beamten Kutſchium's, Tauſak, gefangen, welcher zum Verräther an ſeinem 
Lande wurde, indem er ihnen, wol aus Furcht, Alles, was ſie zu wiſſen 
brauchten, mittheilte und, nachdem ſie ihm dafür ſeine Freiheit geſchenkt hatten, 
Kutſchium die Nachricht von dem Vordringen der Koſaken brachte und ſo die 
Weiſſagung der Schamanen beſtätigte, die den Untergang des Reiches durch 
die Chriſten auf den Gaſſen prophezeit hatten. 

Aber Kutſchium, obgleich erblindet, war muthig und entſchloſſen, für ſein 
Land zu kämpfen. Auf ſeinen Befehl mußte ſein Neffe Mametkul ins Feld 
ziehen, während er ſich in einem Verhau am Irthyſch verſchanzte, um den 
Koſaken den Weg nach Iskjer (Sibir) zu verſperren. Die Tataren kannten den 
Gebrauch von Feuerwaffen nicht, und ein Schuß, der nur Einen niederſtreckte, 
jagte durch ſeinen Knall ihrer zwanzig, dreißig in die Flucht. So brachte 
Jermak in der erſten Schlacht am Tobol, wo er in einem Verhau ſtand, die 
wenigſtens 10,000 Mann ſtarke Reiterei Mametkul's durch einige Salven zum 
Stehen, griff ſie dann ſelbſt an, erfocht einen glänzenden Sieg und öffnete ſich 
den Weg ins Land. So unvollkommen auch die Geſchütze und Flinten jener 
Zeit noch ſein mochten, ſo wurden ſie doch zum Schrecken der Tataren, die nur 
Pfeile und Schwerter kannten. Ehe ſie dieſelben gebrauchen konnten, hatten 
die Flinten der Koſaken ſchon den Tod in ihre Reihen gebracht, trotzdem daß 
jene gute Schützen waren. Noch jetzt ſchont ein Sibirier des Werthes wegen 
Pulver und Blei auf eine kaum glaubliche Weiſe. Er ladet ſeine Büchſe, die 
nur eine ſehr enge Oeffnung hat, mit einem einzigen kleinen, geſchnittenen 
Stück Blei, das er feſt in dieſelbe hineinſtampft, und ſchießt Vögel, wie Birk⸗ 
und Auerhühner nur, wenn er ſeines Schuſſes ſicher iſt, und das iſt er meiſt 
auf 150 Schritt, wobei er ſtets nach dem Kopfe des Thieres zielt. Seine Pelz⸗ 
thiere, wie Hermeline, Blaufüchſe u. a., dürfen ſchon, ihres werthvollen Felles 
wegen, nur auf dieſe Weiſe getödtet werden. 

Nach mehreren Gefechten und Schlachten, welche zwar die kleine Zahl der 
Eroberer empfindlich verminderten, aber ſtets glücklich für ſie ausfielen, und 
durch welche Пе der Schrecken der Beſiegten und der ringsumher lebenden ver⸗ 
ſchiedenen Völker wurden, flohen die Tataren, Mametkul ſelbſt war verwundet 
und Kutſchium ſuchte Sicherheit in der Iſchim'ſchen Steppe, ſodaß nach der 
letzten blutigen Schlacht, in welcher 107 tapfere Koſaken fielen, die kühnen 
Abenteurer ſich als Herren des Landes bis zum Ob und Tobol anſehen konnten. 
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Am 26. Oktober hielt Jermak ein Dankgebet und feierte ſeinen Einzug in 
Iskjer oder Sibir, der Hauptſtadt des Landes, gelegen auf dem hohen Ufer des 
Irtyſch, welches auf der einen Seite durch einen jähen Abhang, auf der andern 
durch einen dreifachen Wall und Graben befeſtigt war. Hier fanden die Sieger 
großen Reichthum an Gold, Silber, aſiatiſchen Stoffen, Edelſteinen und Pelz— 
werken, was ſie Alles brüderlich unter ſich theilten. 

Nun erſchienen auch die bisher von den Tataren unterworfenen Völker, 
zuerſt die Oſtjäken, brachten Geſchenke und Nahrungsmittel und erkauften ſich 
die Gunſt der Sieger. Jermak empfing ſie freundlich und verſprach ihnen, 
wenn ſie in Ruhe leben wollten, ſeinen Schutz. Seine eigenen Kampfgenoſſen 
hielt er durch Strenge in muſterhafter Ordnung und ſtrafte ſchonungslos Un⸗ 
ſittlichkeit und Ungehorſam; nach den Worten der Chroniken kämpften und 
beteten ſie nur. So verging der ſchwere Winter, während deſſen Dauer die 
friedlichen Unterwerfungen einiger Wogulen- und anderer Fürſten ſtattfanden, 
welche Tribut an Zobeln, Fiſchen u. ſ. w. brachten. 

Im April 1582 erfuhr Jermak durch einen Murſa, daß Mametkul, der 
von ſeinen Wunden geneſen, mit einer wenig zahlreichen Mannſchaft an der 
Wagaj herumziehe. Um dieſen unermüdlichen Feind zu vernichten, wählte 
Jermak ſechzig ſeiner verwegenſten Burſchen aus, die ſich des Nachts an 
Mametkul's Lager hinſchlichen, dieſen überraſchten, gefangen nahmen und 
im Triumph nach Sibir brachten. 

Einen Theil der Mannſchaft ließ Jermak in der Feſtung und fuhr mit 
den Uebrigen längs dem Irtyſch nach Norden. Auch hier, nachdem die unab— 
hängigen Tataren ſich am Arimdsjänka in ihre Feſtung geworfen hatten und 
ſich nicht ergeben wollten, kam es zu einem blutigen Kampfe. Die Feſtung 
wurde mit Sturm genommen, die vornehmſten Gegner erſchoſſen oder аще 
gehängt. Die übrigen Einwohner ſchwuren, den von Blut triefenden Säbel 
des Eroberers küſſend, Rußland den Unterthaneneid. 

Da die Götzen der Heiden ſtumm blieben, die Schamanen keinen Rath 
wußten und bei Annäherung der Ruſſen, die den Donner mit ſich führten, in das 
Dunkel der Wälder flohen, die Ruſſen auch außerdem klug genug waren, durch 
Leutſeligkeit das Volk zu verſöhnen, ſo unterwarf ſich ein Stamm nach dem 
andern, deren verſchiedene Fürſten dann von den Siegern anerkannt wurden. 

Nachdem ſo Jermak auf ſeinem Zuge bis an den Ob gekommen war und 
die Herrſchaft des Zaren von den Bereſow'ſchen Grenzen bis zum Tobolfluſſe 
begründet hatte, kam er wohlbehalten wieder nach Iskjer, wo Alles ſtill und 
ruhig geblieben war. 

Jetzt erſt gab dieſer glückliche Krieger, nach den Ausſagen der Chronik, 
den Strogonows Nachricht von ſeinem Erfolge, und daß er Land und Volk 
dem Zaren zu Füßen lege. An Iwan ſelbſt ſchrieb er, daß ſeine armen, ge⸗ 
ächteten Koſaken dem Tode entgangen und im Namen Chriſti und des großen 
Zaren ein mächtiges Reich auf ewig erobert hätten, und daß ſie ohne alle Зе 
dingungen bereit wären, wie es ihm und Gott gefalle, entweder im neuen, 
ehrenvollen Kampfe oder auch — auf dem Richtplatze zu ſterben. Mit dieſem 
Schreiben reiſte Iwan Kolzo, der erſte Kampfgenoſſe Jermak's, ohne für ſich 
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die Strafe Iwan's wegen ſeiner fruheren Vergehen zu fürchten, von Sibir nach 
Moskau und kam daſelbſt am 22. Dezember 1582 an. 

Lange hatte in Moskau keine ſolche Freude geherrſcht; das ganze Volk 
jubelte den Sibiriern, den Strogonows und dem kühnen Kolzo, entgegen, die 
vor Iwan erſchienen, um ihm koſtbare Zobel-, Schwarz- und Blaufuchs⸗ 
und Biberpelze zu Füßen zu legen. Man läutete alle Glocken der Stadt, 
gerade wie bei der Eroberung von Kaſan und Aſtrachan, und hielt Dankgebete. 
Mit Thränen in den Augen küßte Iwan Kolzo die Hand des Zaren. Dieſer 
beſchenkte ihn und die anderen ſibiriſchen Geſandten mit Geld, Tuch und 
Damaſt, ſendete dem Jermak fünfhundert Mann Schützen und erlaubte Kolzo, 
unterwegs auf ſeinem Rückwege Anſiedler nach dem neuen Lande zu ſuchen und 
zehn Geiſtliche dahin mitzunehmen. Die Strogonows erhielten vom Zaren 
zwei neue große Marktflecken, wurden in allen ihren früheren Rechten wieder 
beſtätigt und durften bei ſich zollfrei Handel treiben. 

Die Eroberungen Jermak's nahmen unterdeſſen in Sibirien ihren nun 
meiſt friedlichen Fortgang. Endlich kehrte auch Kolzo zurück, überbrachte den 
Hetmanen und Gemeinen reiche Geſchenke (2. Nov. 1583), dem Jermak aber 
einen ſilbernen Pokal, zwei Panzer und einen Pelz von der Schulter des Zaren. 
Iwan kündigte ihnen ewiges Vergeſſen ihrer alten Vergehen an und ernannte 
Jermak zum Wojwoden von Sibirien, indem er ihm die fernere Verwaltung 
deſſelben überließ. Nun bat dieſer, da Krankheiten anfingen unter den Koſaken 
und neuangekommenen Truppen zu graſſiren, den Zaren, ihm ohne Verzug 
Hülfstruppen zu ſenden. Ehe dieſe jedoch anlangten, kam neues Ungemach 
über Jermak. Der Hetman Iwan Kolzo mit vierzig braven Koſaken wurde 
hinterliſtiger Weiſe vom Fürſten Karatſcha an der Tara ermordet. Die Folge 
davon war ein Aufſtand unter den anderen Stämmen. Die Tataren und ſibi⸗ 
riſchen Oſtjäken vereinigten ſich mit Karatſcha und umzingelten Isker mit einer 
unüberſehbaren Wagenburg, ſodaß ſich Jermak in enger Belagerung ſah. Jer⸗ 
mak hatte nur leichte Feldgeſchütze, die den in weitem Kreiſe die Feſtung um⸗ 
zingelnden Feind nicht erreichten, oder ihm nur geringen Schaden zufügten; 
dieſer ſuchte Jermak durch Hunger zur Uebergabe zu zwingen. In dieſer höchſten 
Noth faßten die Koſaken einen verzweifelten Entſchluß. Sie ließen Jermak 
als Hüter der Feſtung zurück, ſchlichen ſich (im Juni 1584) des Nachts durch 
die feindliche Wagenburg, überfielen die ſchlafenden Tataren, ermordeten ihrer 
viele, ſogar zwei Söhne Karatſcha's, und verfolgten die Fliehenden nach allen 
Seiten. Der Murſa rettete ſich mit einer geringen Anzahl ſeiner Leute über 
den See. Nun ſetzten ſich die Koſaken in der Wagenburg feſt, da die Tataren 
im erſten Schrecken geflohen waren und dieſe im Stich gelaſſen hatten. Darauf 
machten ſie ſich an die Verfolgung der Tataren, nahmen einige Feſtungen, 
züchtigten Uebelwollende und ſuchten ihr Anſehen wieder zu befeſtigen. 

Einſt erwartete Jermak eine Karawane buchariſcher Kaufleute, welcher 
der alte Kutſchium, wie man ihm berichtet hatte, den Weg durch die Steppe zu 
verſperren ſuchte. Er eilte derſelben mit fünfzig Koſaken entgegen und ſuchte 
ſie den ganzen Tag vergeblich. Ermüdet ſchlug er ſein Nachtlager am Irtyſch 
unter Zelten auf, ſeine Boote aber ließ er am Ufer. Nun erhebt ſich hier ein 
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Hügel, der, wie die Ueberlieferungen berichteten, von Mädchenhänden zur 
Wohnung des Zaren aufgethürmt worden ſein ſollte. Hier ſollte der Eroberer 
Sibiriens, durch eigene Sorgloſigkeit, ſeinen Untergang finden. 

Obgleich er von der Nähe ſeiner Feinde wußte, überließ er ſich, ohne eine 
Wache auszuſtellen, mit den Seinigen dem Schlafe. Der Feind aber ſchlief 
trotz des in Strömen fließenden Regens nicht, machte ſich durch eine Furt über 
den Fluß, näherte ſich heimlich dem Lager und überfiel den bisher Unüberwind— 
lichen. „Kutſchium's Herz fing an zu ſpielen“, heißt es in der Chronik, als 
er die ſorglos Schlafenden erblickte. Er mordete ſie ſammt und ſonders, bis 
auf zwei. Der eine floh nach Sibir; der andere, Jermak ſelbſt, erwachte von 
dem Klirren der Schwerter und dem Aechzen der Sterbenden. Er ſprang auf, 
ſah ſein Verderben, ſchlug mit einigen Säbelhieben die Mörder zurück und 
warf ſich, mit den beiden Harniſchen beſchwert, die ihm Iwan gegeben hatte, 
in den Irtyſch; aber das Boot, auf das er zuſchwamm, erreichte er nicht, und 
ſo ertrank er in dem reißenden Strome. 

Das Leben des Helden wie ſein Tod iſt, wie es ja mit allen großen 
Männern geſchehen, vom Volke zu einer Legende ausgeſchmückt worden, welche 
man ſich erzählt und den Kindern überliefert. Dieſe Legende lautet: 

„Jermak's bepanzerter Leichnam ſchwamm (13. Auguſt 1584) bei einem 
kleinen Dorfe ans Land. Ein Tatar zog ihn aus dem Waſſer und erkaunte 
an dem kupferbeſchlagenen Panzer mit dem goldenen Adler auf der Bruſt 
den entſeelten Helden. Als man ihm nun dieſen abnehmen wollte, ſpritzte 
friſches Blut aus demſelben. Nun legten die Tataren die Leiche auf ein 
Gerüſt und jeder Vorübergehende ſchoß einen Pfeil auf dieſelbe ab. So oft 
dies geſchah, floß friſches Blut aus der Wunde. Das währte ſechs Wochen 
lang. Aasvögel flogen um die Leiche herum, keiner aber berührte ſie. Endlich, 
durch Traumerſcheinungen beunruhigt, begruben die Tataren den Leichnam 
ihres Todfeindes auf einem Begräbnißplatze unter einer ſchattigen Fichte. Bei 
dem Todtenmahle wurden dreißig Ochſen und zehn Hammel verzehrt. In 
die Waffen und Kleider des Helden theilten ſich die Murſen (Fürſten).“ 

Sibir gerieth zwar Anfangs wieder in Kutſchium's Hände, aber er konnte 
es gegen die nach Jermak's Tode immer mehr und mehr andrängenden Ruſſen 
nicht halten, und Sibirien blieb, ſich bis heute ununterbrochen vergrößernd, 
in den Händen der Ruſſen. 

In Tobolsk iſt dem Hetmau-Fürſten ein Denkmal errichtet; auch die 
ärmſte Hütte iſt mit Jermak's Bildniß geſchmückt. 

Die Eroberung von ganz Sibirien bis zum Ochotskiſchen Meere vollzog 
ſich im Laufe von fünfzig Jahren. Kamtſchatka, die Kuriliſchen und Aleutiſchen 
Juſeln wurden im vorigen Jahrhundert hinzugefügt, im jetzigen wurde die 
Südgrenze deſſelben erweitert; in dieſer Zeit geſchah auch die Vereinigung und 

Eintheilung der Kirgiſenländer, die Inſel Sachalin wurde beſetzt und nach dem 
Traktate von Tian⸗ſin erhielt Rußland im Jahre 1858 von China das Gebiet 
am Amur und die Küſtengegend des Japaniſchen Meeres bis zum Fluſſe Uſſuri. 
Deer Jeniſſei theilt Sibirien in zwei Theile: in das weſtliche und öſtliche. 
Die Hochebene, welche die Waſſerſcheide zwiſchen dem Ob und dem Jeniſſei 
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bildet, dient in adminiſtrativer Hinſicht als Grenze zwiſchen Weſt- und Oſt— 
ſibirien, deren Verwaltung je einem Geueral-Gouverneur übertragen iſt. 
Weſtſibirien beſteht aus zwei Gouvernements: Tobolsk, mit 1,086,900 Ein⸗ 
wohnern auf 25,021, [IMeilen, und Tomsk, mit 838,756 Einwohnern auf 
15,470, [Meilen. Außer dieſen gehört zu Weſtſibirien noch der Semipala⸗ 
tinskiſche Bezirk, während die am Ural wohnenden Kirgiſen der mittleren 
Horde der Verwaltung des Gouverneurs von Orenburg unterſtehen. 


Jermat's Dentmal in Tobolsk. 


Das öſtliche Sibirien zerfällt gleichfalls in zwei Gouvernements: 
Jeniſſeisk mit 372,862 Einwohnern auf 46,699,5 Meilen (faſt / von ganz 
Europa) und Irkutsk mit 378,244 Einwohnern auf 14,542, U Meilen, und 
2 Bezirke: der Jakutskiſche und der Sabaikalskiſche; das Amurgebiet und die 
Küſtenländer (Primorskoi und Tſchuktskoi) haben jetzt ihrebeſondere Verwaltung. 

In Weſtſibirien erſtrecken ſich die Steppen über unermeßliche Land⸗ 
flächen; die bemerkenswertheſte unter ihnen iſt die Kirgiſiſche. Sie beginnt am 
linken Ufer des Fluſſes Ural und erſtreckt ſich bis an den Aralſee. Im Norden 
bilden dieſe Steppenſtriche eine endloſe Ebene mit vielen Seen und Birken⸗ 
wäldern. Der mittlere Theil derſelben iſt gebirgig, der ſüdliche Theil dagegen 
vollkommen unfruchtbar und waſſerarm; dieſer Theil iſt unter dem Namen 
golodnoi stejp, Hungerſteppe, in Verruf. In großer Ausdehnung wächſt hier 
Schilfrohr, welches eine ſolche Höhe erreicht, daß es während eines Steppen⸗ 
ſturmes die Kirgiſen und ihre Herden zu ſchützen im Stande iſt. Zwiſchen dem 
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Ob und dem Irtyſch zieht ſich die Barabinskiſche Steppe hin. Dieſe iſt ſo 
niedrig gelegen und ſo eben, daß die durch dieſelben ziehenden Flüſſe weder 
den Irtyſch noch den Ob zu erreichen vermögen, ſondern theilweiſe in Seen 
verfließen, welche das Hauptbewäſſerungsmittel der Gegend ſind. Während der 
Frühlingsüberſchwemmungen ſteht die Steppe an einzelnen Stellen 60 Meilen 
weit unter Waſſer. Einige über dem Waſſer hervorragende Erdſtellen ver— 
wandeln ſich in ſogenannte „Sibuni“, d. h. ſumpfige Erdſchichten, die dem 
Reiſenden, der dieſe Gegenden zu paſſiren genöthigt iſt, außerordentlich gefähr— 
lich ſind. Zwiſchen dem Irtyſch und dem Iſchym liegt die Iſchymer Steppe. 
Beide letztgenannten Steppen ſind die getreidereichſten Gegenden Sibiriens. 
Am Abakan, einem Nebenfluſſe des Jeniſſei, zieht ſich die Abakanskiſche Steppe 
hin, zwiſchen dem Abakan und dem Teletzka-See die Sſagaiskiſche Steppe. 
Die beiden letzten ſind reich an herrlichen Wieſen, welche vortreffliche Weide— 
plätze für die vielen großen Herden der Bewohner jener Gegenden bilden. 

Oſtſibirien iſt, wie bereits geſagt, ein Gebirgsland, die Ausläufer der 
dortigen Berge erſtrecken ſich bis an die Küſten des nördlichen Eismeeres und 
des Großen Ozeans. Die erſte Kette bildet der eigentliche Altai (der goldene 
Gebirgskamm, chineſiſch Alin) oder das Kolywan'ſche Erzgebirge. Er zieht 
ſich durch die Südgrenze der Gouvernements Tobolsk und Tomsk, beginnt bei 
den Quellen der Flüſſe Iſchym und Tobol und endigt am Jeniſſei. Die Altai'ſche 
Kette hat eine große Menge Ausläufer; ein Zweig derſelben erſtreckt ſich bis 
in die Kirgiſiſche Steppe; ſie führt den Namen Tarbagataikette. 

Der höchſte Berg der Altaikette heißt die Bjelucha (Weißer Berg), er hat 
eine Höhe von 3351 m. Seiner Natur nach erinnert der Altai an die Alpen: 
herrliche Thäler mit tiefen Seen, Waſſerfällen und bebauten Wieſen, ſchnee⸗ 
bedeckten Gipfeln (Bjelok genannt, vom ruſſiſchen belo, d. i. weiß), kleinen Glet— 
ſchern, rauſchende Bergſtröme und dichte Wälder (Tajga) geben dem Gebirge 
einen romantiſchen Anſtrich. Flora und Fauna zeigen hier ein Gemiſch von 
Süd und Nord; die Pflanzenwelt iſt durch wilde Pfirſichbäume, Eichen, Fichten 
und Mooſe vertreten, die Thierwelt durch Bären, Wildſchweine und Hirſche. 
Das Innere der Berge iſt reich an Silber, Gold, Blei, Porphyr, Jaſpis und 
Malachit. Demidow war der Erſte, der Silber in den ſpäter berühmt gewor— 
denen Minen von Smeinogorsk fand. 

Vom Fluſſe Jeniſſei zieht ſich die Sajankette (von den anwohnenden Völ—⸗ 
kern als Tunginskiſche Alpen bezeichnet) bis an den Baikalſee; ein Ausläufer 
derſelben theilt ſich nach Norden und läuft längs dem Ufer des Baikalſees hin, 
deſſen Namen die Berge annehmen. Die Sajanberge, deren höchſter Knoten— 
punkt, der den Mongolen heilige Munku Sardik, 3490 m. mißt, ſind nicht 
metallreich. Man bricht in denſelben vorzüglich Porphyr, Marmor und Graphit; 
am Fuße der Berge dehnen ſich fruchtbare Wieſenthäler aus. An dieſe Kette 
ſchließen ſich die Daüriſchen Berge, die bis nach China hinein gehen. Sie be— 
ſtehen aus zwei Hauptmaſſen: den Bergen von Sſelenginsk und denen von Ner⸗ 
tſchinsk; am Fuße derſelben befinden ſich eine Menge Mineralquellen. Die 
nördliche Fortſetzung der Sajanberge bilden die Jablonnoi- und die Stanowoi⸗ 
ketten, welche letztere erſt an der Beringsmeerenge in einem felſigen Vorgebirge 
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enden, das den Namen Tſchuktskoi Noß führt. Dieſe Kette iſt mit dichtem Ur⸗ 
walde bewachſen, während die höheren Gipfel derſelben mit Schnee bedeckt ſind. 
Die nach Kamtſchatla ſich erſtreckenden Theile führen den Namen dieſes Landes. 

Dieſes Kamtſchatkiſche Gebirge theilt die Halbinſel in zwei Theile, in 
den öſtlichen und den weſtlichen; der ſüdliche Theil der Berge endet in dem 
Vorgebirge Lopatka. Unter dieſen Bergen befinden ſich viele meiſt erloſchene 
Vulkane, hier Sſopki genannt; der berühmteſte unter dieſen, der Klutſchewskoi, 
iſt 4900 m., ein anderer, der Koriätzkoi, 3600 m. hoch. Eine Fortſetzung des 
Kamtſchatkagebirges bildet die vulkaniſche Inſelreihe der Kurilen im Stillen 
Ozean. Das ſibiriſche Tiefland wird von den größten Strömen der alten Welt 
bewäſſert. Faſt alle haben die gleiche Länge, unendlich viele Schlangen⸗ 
windungen und ſind ſehr reich an Fiſchen. 

Aus den Bergen, welche die ſibiriſchen Niederungen umgeben, ſtrömt eine 
ungeheuere Anzahl von Gewäſſern herab, die ſich noch durch das Aufthauen 
des tiefen Schnees, der auf ihre mittleren Regionen herabfällt, vermehrt. In⸗ 
folge deſſen iſt der Boden ſo von Feuchtigkeit durchdrungen, daß er nicht im 
Stande iſt, dieſe Waſſermaſſen aufzuſaugen, die bei dem geringſten Drucke auf 
denſelben hervorquellen. An vielen Stellen ſammelt ſich das Waſſer zu großen 
Seen und Sümpfen, die, da ſie keinen Abfluß finden, Hunderte von Werſten lang 
und breit ſind. Solcher Art ſind die Seen Waſſjugan und Tſchani. Tauſende 
von Flüſſen nehmen das Waſſer, das ſich in dieſen Niederungen ſammelt, auf; 
der größte Theil deſſelben aber ſammelt ſich in vier Rieſenflußſyſtemen, von 
welchen das des rieſigen Ob zu Weſtſibirien gehört, während die Syſteme der 

Ströme Jeniſſei und Lena zu Oſtſibirien, das des Amur zum Amurgebiete zählen. 
Alle Ströme Sibiriens, welche nicht in Steppenſeen ſich verlaufen, oder gleich 
dem Amur in den Großen Ozean münden, fallen dem nördlichen Eismeer zu. 

Der Ob mit ſeinen vielen Nebenflüſſen, unter welchen der Irtyſch der 
bedeutendſte ИЕ, nähert ſich den Nebenflüſſen der Wolga einerſeits und anderer⸗ 
ſeits dem Jeniſſei, und ermöglicht ſo eine Verbindung der entfernteren Theile 
Sibiriens mit Europa. Die Altaigegend des Ob iſt bemerkenswerth durch aus⸗ 
gedehnten Ackerbau und bedeutende Viehzucht. Das trübe Waſſer der ſich in 
den Ob ergießenden Nebenflüſſe, die über ſchlammigen Lehmboden dahinfließen, 
locken eine Menge Fiſche herbei, die bis in den Saiſſanſee (See der Edlen) 
kommen, woſelbſt von den Ruſſen bedeutender Fiſchfang betrieben wird. Die 
Fortſetzung Weſtſibiriens iſt die Kirgiſenſteppe, die ſich durch Dürre und Waſſer⸗ 
armuth auszeichnet; Salzſeen und Steppenflüſſe werden nur in deren öſtlichem 
Theile gefunden. 

Außer dem Fluſſe Sir-Darja (Jaxartes), der ſich in den Aralſee ergießt, 
ſind bemerkenswerth: der 600 Werſt lange und 70 Werſt breite Balkaſchſee, der 
den ſchiffbaren Ili aufnimmt, und der ſüdlich vom Balkaſchſee liegende Bergſee 
Iſſi⸗Kul, der, 1300 m. hoch liegend, 150 Werſt lang und 60 Werſt breit iſt. 

Das Flußſyſtem des 580 Meilen langen Jeniſſei, nebſt der zu demſelben 
gehörenden Angara, dem Baikalſee und der Lena, iſt für Oſtſibirien das be⸗ 
quemſte Kommunikationsmittel. In der Angara iſt jedoch die Schiffahrt ſehr 

beſchwerlich, der vielen Stromſchnellen wegen, von denen die gefährlichſte bei 
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Bratski⸗Oſtrog ſich befindet, wo der 300 Faden breite Strom ſich bis zu 
20 Faden verengert und, auf eine Strecke von nur einer Werſt, beinahe 12 m. 
abfällt. Im Lenagebiek, wo ſich faſt gar keine Wegekommunikationen für Fuhr⸗ 
werk befinden, iſt der Waſſerweg eine wahre Wohlthat. Hier wird der Poſt— 
verkehr theilweiſe ſogar durch Boote beſorgt. Die Nebenflüſſe des Jeniſſei 
und der 600 Meilen langen Lena, die in einer kalten Gegend über felſigen 
Boden fließen, und von denen der größte und bedeutendſte der etwa 200 Mei— 
len lange Aldan iſt, zeichnen ſich durch ihre große Klarheit und niedrige Tem⸗ 
peratur aus und haben wol deshalb auch Mangel an Fiſchen, mit Ausnahme 
des tiefen Waſſers des Baikalſees, der jedoch hierin immer noch bedeutend den 
Strömen Kamtſchatka's und der Gegend bei Ochotsk nachſteht. Dort lommen die 
Fiſche, namentlich aber eine Lachsart, zuweilen ſo maſſenhaft angeſchwommen, 
daß ſie die Flüſſe in ihrer ganzen Tiefe und Breite füllen, wobei eine Unzahl 
derſelben, ans Ufer gedrängt, eine Beute der wilden Thiere wird. Es iſt, als 
ob die Natur ſelbſt einer ſolchen troſtloſen Gegend, die ſonſt dem Menſchen 
keine anderen Mittel bietet, ſich den nothdürftigſten Lebensunterhalt zu ſchaffen, 
ein beſonderes Erſatzmittel böte. 

Der Amur zeichnet ſich auch durch ſeinen Reichthum an Fiſchen aus, 
hat aber eine unendlich größere Wichtigkeit als Waſſerſtraße zum Meere. 
Schiffbar auf einer Ausdehnung von etwa 430 Meilen, wird er die Lebens- 
ader des Handels und iſt dadurch zum Gedeihen des Wohlſtandes jener Gegend 
unentbehrlich. Sein unterer Lauf und die Mündungen deſſelben haben ihrer 
geringen Tiefe wegen wenig Bedeutung für den Handel. Die Nebenflüſſe des 
Amur heißen links die Seja und rechts Sungara, Uſſuri u. ſ. w. 

„Wie war denn der Winter bei Ihnen in dieſem Jahre?“ iſt eine Frage, 
die einem Ruſſen in Deutſchland oft geſtellt wird. Da nun aber in Rußland 
alle Klimate vertreten ſind, ſo weiß man nicht recht, wie man eine ſolche Frage 
beantworten ſoll, und der Fragende, der eine ganz andere Antwort erwartete, 
iſt höchlichſt überraſcht, wenn ihm vielleicht erwiedert wird: „Je nun, jeden⸗ 
falls bedeutend milder und angenehmer als bei Ihnen in Berlin, Leipzig oder 
gar in München.“ 

Es hat ſich nämlich zufälligerweiſe getroffen, daß der Gefragte aus 
Tiflis, Schemacha, Mingrelien oder von der Südküſte der Krim kam. In 
Archangel und Sibirien freilich ſieht es im Winter ganz anders aus. Hören 
wir nur, was z. B. die Gouvernementszeitung (1873) aus Tobolsk berichtet. 
„Die Kälte, welche ſich nach der erſten lauen Hälfte des Winters gegen Weih— 
nachten einſtellte, iſt bis auf 40 Grad Réaumur geſtiegen, ſodaß man in den 
wärmſten Wohnungen nicht des Pelzwerks entbehren konnte. In Jeniſſeisk 
hat die Kälte um Weihnachten ſogar eine Höhe von 45 Grad erreicht, ſodaß 
ſogar der Waarentransport und jegliche Kommunikation zeitweiſe eingeſtellt 
werden mußte.“ 

Hinſichtlich der über den 55. Grad nördlicher Breite hinaus liegenden 
Gegenden läßt ſich im Allgemeinen ſagen, daß dieſe ſich durch eine ungemein 
hohe Winterkälte auszeichnen. Dieſe wird zu Zeiten То ſtreng, daß die Stämme 
dicker Bäume von derſelben geſprengt werden; die Erde zerklüftet ſich und zeigt 
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weithin ziehende breite Riſſe, das Quecksilber im Thermometer ſchmilzt oft 
wochenlang nicht. Nicht ſelten begleiten furchtbare Schneeſtürme (Purga де= 
nannt) dieſe Kälte, welche Dörfer, Anſiedelungen und Städte ganz in Schnee 
vergraben, der eine Höhe von zwei bis drei Faden erreichen kann. Das Gebiet 
der Lena zeichnet ſich durch einen beſonders niedrigen Temperaturſtand aus: 
es iſt dieſes die kälteſte Gegend des Landes. In dieſem ganzen Striche iſt der 
Sommer ſchwül und feucht zugleich; die drückend warme Luft wird von Myria⸗ 
den von Inſekten-und Mückenſchwärmen angefüllt, welche den Menſchen und 
Thieren unerträglich werden. Nur durch Räuchern mit Dünger und Baum⸗ 
zweigen, die am Eingange der Wohnungen aufgehäuft und angezündet werden, 
ſchützt man ſich einigermaßen gegen dieſe Quälgeiſter; das Geſicht verhüllt man 
mit Netzen aus Pferdehaaren; das Vieh wird nur des Nachts hinaus auf 
die Weide getrieben. 

Südlicher, vom 55. Grad an, wird das Klima trockener, beſonders in 
den Steppengegenden des weſtlichen Sibiriens. Hier ſind die Winter ſchnee⸗ 
arm, die Kälte wird zwar ſtreng, hält aber nicht lange an; das Vieh bleibt 
während des ganzen Winters im Freien, kommt jedoch nicht ſelten in den 
heftigen Stürmen (Burjany) um. Der Frühling wie der Herbſt ſind hier die 
ſchönſten Jahreszeiten; der Sommer iſt ungemein heiß und ſchwül. 

Was die Vegetation Sibiriens betrifft, ſo hängt dieſe vom Klima ab und. 
kann in drei Regionen getheilt werden, die nördliche, mittlere und ſüdliche. 

Die nördliche Region — die der Tundra's — erſtreckt ſich von den Küſten 
des nördlichen Eismeeres an bis zu dem Polarkreiſe. Der ſumpfige, gefrorene 
Boden derſelben thaut, wie das Volk ſagt, während der drei Sommermonate 
bis zu einer nur geringen Tiefe auf und bedeckt ſich mit Moos und Flechten; 
am Polarkreiſe kommt noch niedriges, verkrüppeltes Strauchwerk dazu, wie 
einige Beerenarten: die Sumpfbrombeere (Moltebeere, Rubus chamaemorus), 
ruſſiſch Moroſchko, die Moosbeere (Sauerbeere, Oxyeoccus palustris), ruſſiſch 
Kliukwa, und die Preiſelbeere (Vaceinjum vitis Idaea), ruſſiſch Brusniki, welche 
in dieſen Gegenden beſonders als Mittel gegen den Skorbut heilſam ſind. 
Durch einen beſonders niedrigen Temperaturſtand zeichnet ſich, wie ſchon er⸗ 
wähnt, das Lenagebiet aus, welches für das kälteſte in ganz Sibirien gilt. 
Noch iſt bemerkenswerth, daß, je weiter man ſich nach Oſten begiebt, deſto 
geringer auch die Maſſe des fallenden Schnees wird. So vergeht z. B. in 
Daurien, jenſeit des Jablonnoigebirges, oft der ganze Winter ohne Schnee. 

Die mittlere oder Waldregion erſtreckt ſich bis zum 55. Grad nördlicher 
Breite. Die Urwälder derſelben, Tajga und Urman genannt, beſtehen vor 
zugsweiſe aus Nadelhölzern, vorherrſchend ſind die Fichten und Tannen: oft 
aber auch treten große, mit Lärchen und Cedern bewachſene Strecken auf. Dieſe 
ſogenannten mächtigen Cedern ſind eigentlich nur Zirbelkiefern. Der Boden in 
den Wäldern iſt größtentheils ſandig und lehmig und bringt am Ufer der 
Flüſſe hohe Grasarten hervor, wird jedoch derzeit wenig zum Getreidebau be⸗ 
nutzt. Saatkörner gedeihen bis zum 58. Grad auf höher gelegenem Boden 
in Weſtſibirien. Hier in der zwiſchen dem Ob und Irtyſch gelegenen Steppe — 
Iſchymsk ſtößt man auf ausgedehnte Striche ſchwarzer Erde, welche mit 
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Lärchenwäldern, als dem ſicherſten Zeichen fruchtbaren Bodens, beſetzt ſind. 
Die Baraba beſonders iſt reich an Wieſengräſern. 

Die ſüdliche Region beſteht aus Gebirgsgegenden und Steppen. In den 
Gebirgsgegenden Südſibiriens befinden ſich zahlreiche und weite Thäler mit 
fruchtbarem Boden. Beſonders zeichnen ſich in dieſer Hinſicht die Thäler und 
Niederungen des Fluſſes Abakan aus, wie die Altai'ſchen und Dauriſchen Ge— 
birge. Hier beſtehen die Wälder faſt ausſchließlich aus Lärchen verſchiedener 
Gattungen; außerdem finden ſich Linden, Pappeln, Ebereſchen und Trauben⸗ 
lirſchen (Faulbaum). Die Eiche kommt nur in den Thälern der Amurgegend 
vor, die auch dem Getreidebau beſonders günſtig iſt. Die Steppengegend nimmt 
den weſtlichen Theil dieſer Region ein. 

Die Kirgiſenſteppe, welche vornehmlich ihrer großen Ausdehnung wegen 
bemerkenswerth iſt, hat faſt durchgängig einen lehmigen, ſalzigen Boden, und 
nur im Süden zieht ſich ein langer Strich Sand durch dieſelbe, die ſogenannte 
Hungerſteppe. In dieſem Salz- und Lehmboden wachſen im Frühling mauns⸗ 
hohe Gräſer empor, die aber nur ein kurzes Daſein haben, da ſie in der 
großen Sommerhitze ganz vertrocknen. 

Im Frühlinge zünden die Nomaden das alte verdorrte Gras an und ſchon 
wenige Tage darauf prangt die Steppe in friſchem Grün. Im Winter muß 
ſich das Vieh ſeine Nahrung unter dem Schnee hervorſcharren. Selbſt in den 
Salzſteppen gedeihen noch Pflanzen, welche zur Nahrung des Steppenviehes 
dienen, aber dieſe Gegenden tragen auch zur Verbreitung der vielfach graſ— 
ſirenden Viehſeuchen bei, da die Seen im Sommer eintrocknen und ver— 
ſchlammen. In der Steppe und an den Ufern der Flüſſe trifft man große Büſche 
Heidekraut und Sſakſaul, Strauchwerk, das eine Höhe von 2 m. erreicht und 
als Brennmaterial dient. 

Seiner Fruchtbarkeit und vortrefflichen Weideplätze wegen iſt die Irtyſch⸗ 
ſteppe im ganzen Lande berühmt. Das im Süden an dieſe grenzende Gebiet 
von Semirjetſchinsk und Sailisk verliert den Steppencharakter, hat Haine, 
Berge und ſchöne Thäler und iſt ſeiner Fruchtbarkeit wie ſeines Klima's wegen 
der beſte Theil Sibiriens. 

Fiſchfang und Jagd ſind die Hauptmittel zum Lebenserwerb bei den 
Inorodzen des Nordens, d. h. bei den Fremdvölkern nichtruſſiſcher Abſtam⸗ 
mung. Außerdem beſchäftigen ſich — in der Tundraregion — die Oſtjaken mit 
Renthierzucht, während viele Jakuten und theilweiſe auch die Tunguſen Horn⸗ 
vieh und Pferde halten. Die Renthierzüchter verändern ihren Wohnſitz am 
häufigſten, andere Inorodzen leben im Sommer am Ufer der Seen und Flüſſe 
und ziehen ſich den Winter über in die Wälder zurück, wo ihre Jurten ſtehen. 
Bei dieſen befindet ſich ein Schuppen für das Hornvieh, das Pferd des Jakuten 
aber, das meiſt weiß und dickhaarig iſt, hält ſich ſtets unter freiem Himmel 
auf, wo es ſich ſeine Nahrung unter dem Schnee hervorſucht. Fiſche, Vögel, 
Robben und Walroßfleiſch machen die Hauptnahrung der Juorodzen aus. Das 
Renthier verſorgt die Bewohner der Tundra's mit allen Lebensbedürfniſſen, 
das Pferd aber iſt der Hauptreichthum des Jakuten: er ißt das Fleiſch deſſelben, 
macht ſich Kleider aus deſſen Fell und bringt ſeine Laſten auf demſelben bis 


Die Inorodzen. 137 


hoch nach dem Norden, an jene Grenzen, wo ſtatt der Pferde Renthiere und 
Hunde dieſe Dienſte leiſten müſſen. Mammuth- und Walroßzähue, foſſiles 
Elfenbein, vor Allem aber Pelzthiere, dienen den Eingeborenen als Tauſch⸗ 
gegenſtände bei ihrem Verkehr mit den Ruſſen, von denen ſie dafür Korn, 
Tabak, verſchiedene Metallgegenſtände und andere ihnen nöthige Sachen ein— 
handeln. In Pelzwerk zahlen ſie auch ihren Jaſſak (Abgabe). Die Felle der 
Renthiere und anderer Pelzthiere dienen den Eingeborenen als Kleider; nur 
wenige von ihnen kennen den Gebrauch eines Hemdes. 


Steppenſee. 


Obgleich Viele von ihnen ſich zum Chriſtenthum bekennen, ſo hängen ſie 
doch meiſt hartnäckig an ihrem alten Glauben, haben ihre alten Götzenbilder 
aus Holz oder Stein und hegen eine große Verehrung für die Schamanen, 
die nach ihrer Meinung in unmittelbarer Verbindung mit den Geiſtern ſtehen. 

Viele Inorodzen ſind ſehr geſchickt in verſchiedenen Arbeiten; ſo weben 
z. B. die Oſtjaken eine Art Leinwand aus den Faſern der Neſſeln; die Samo⸗ 
jeden fertigen Nachen aus ausgehöhlten Cedern- und Pappelſtämmen, die Ja⸗ 
kuten ſchnitzen Meſſer, Dolche und andere Sachen aus Mammuth- und anderen 
Knochen. Der Norden des Gouvernements Tobolsk iſt wol das traurigſte 
Land, das man ſich nur vorſtellen kann und das noch von Menſchen bewohnt iſt. 
Seine Sümpfe und Tundras erſtrecken ſich bis an die Grenze des Eismeeres. 
In dieſen ziehen nomadiſirend die Samojeden und ſibiriſchen Oſtjaken, die 
ſtammverwandt ſind und deren Zahl etwa 12,000 im Ganzen beträgt, umher. 
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Selbſt in Rußland ſind nur wenige, die dieſe Völker beſucht und nähere Be⸗ 
kanntſchaft mit ihnen gemacht haben. Nur Caſtreén allein, der edle Menſchen⸗ 
freund, lebte unter ihnen, betrachtete ſich ihre einfachen Sitten und ſuchte in 
ihren naiven Ueberlieferungen die Geſchichte der Koloniſation dieſer todten 
Einöde zu erforſchen — nach ihm fand ſich kein Zweiter, der über dieſe im 
Abſterben begriffenen halbwilden Völkerſchaften Nachrichten gegeben hätte. 
Caſtren bezahlte ſeine Liebe zur Wiſſenſchaft mit dem Tode. 

Dem Charakter nach ſind dieſe Wandervölker meiſt friedliebend, nur die 
Tſchuktſchen im hohen Norden Oſtaſiens und die Koloſchen in den vormaligen 
ruſſiſch⸗amerikaniſchen Beſitzungen zeichnen ſich durch ihre Wildheit aus. 

Die Hauptbeſchäftigung der Inorodzen im ſüdlichen Sibirien, d. h. der 
Kirgiſen, und in Oſtſibirien der Burjaten, iſt die Viehzucht. In der Kirgiſen⸗ 
ſteppe mangelt es nicht an Raum zum Nomadiſiren, jedes Geſchlecht aber hat 
ſeine beſonderen feſten Winterplätze. Sie halten ganze Herden (Tabuny) von 
Pferden, Rindvieh und Schafen mit Fettſchwänzen. Dieſe letzteren machen den 
Hauptreichthum der Kirgiſen aus, deren Pferde meiſt hoch und ſtattlich ſind, 
jedoch mehr zum Reiten als zum Pflügen oder zum Laſtſchleppen tüchtig, zu 
welchem ſie meiſt das zweihöckrige Kameel gebrauchen. Das Pferd hat bei 
ihnen, des Kumyß wegen, den ſie aus deſſen Milch bereiten und der ihr Lieb— 
lingsgetränk iſt, eine beſondere Bedeutung. Die Pferde der Kalmücken und 
Burjaten ſind klein und ſtruppig, dafür aber ſind ſie ſtark und ausgezeichnete 
Saumthiere; die Schafe der Erſteren haben ein weiches feines Fell, von ihnen 
ſtammt das ſchöne glänzende Pelzwerk, welches man zu Mützen gebraucht 
(Merluſchki). Die Induſtrieerzeugniſſe der Kirgiſen beſchränken ſich auf Zu⸗ 
bereitung von dickem Filze, groben Wollenzeugen und Bearbeitung von Fellen. 
Mit Ackerbau beſchäftigen ſich nur die Aermeren, die ſich auch bei den Wohl— 
habenderen zur Bearbeitung der Felder vermiethen. Die Kalmücken und Bur⸗ 
jaten ſind entwickelter, kennen verſchiedene Handwerke und, wenn ſie gleich ge⸗ 
ringere Mittel haben, um die Erzeugniſſe der Viehzucht zu verwerthen, Го 
leben ſie doch in einem gewiſſen Ueberfluß. 

Die Thätigkeit der angeſiedelten ruſſiſchen Bewohner Sibiriens iſt vor— 
zugsweiſe auf die Ausbeutung der Naturprodukte des Landes gerichtet. Außer 
mit dem Landbau, der ihre Hauptbeſchäftigung ausmacht, treiben ſie noch Fi⸗ 
ſcherei, Jagd auf Pelzthiere, Viehzucht oder arbeiten in den Bergwerken. Der 
Fiſchfang in großartigem Maßſtabe wird im Ob, Irtyſch und im Saiſſan⸗ 
und Baikalſee betrieben, wo 1 bis 1½ m. lange, bis 40 Kg. ſchwere Lachſe 
vorkommen, deren Haut den Nomaden eine leichte Sommerkleidung giebt. 
Außer dem Baikallachſe iſt der Wanderlachs oder Omul in ſolcher Menge vor⸗ 
handen, daß man ihn oft mit dem Ruder im Waſſer tödten kann. Quappen, 
Forellen, Karpfen und Störe müſſen den Bewohnern hier vielfach das fehlende 
Brot erſetzen. Der Dauriſche Stör wird oft an 50 bis 60 Kg. ſchwer und 
giebt Kaviar und Fiſchleim. Im Baikalſee kommt noch ein kleiner fetter Fiſch 
vor, den die Bewohner des Landes Golomianka nennen, der nie lebendig ge⸗ 
fangen, vielfach aber von den Wellen aus Land geworfen wird, wo er an der 
Sonne förmlich zerſchmilzt. 5 $ 
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Die Jagd auf Pelzthiere iſt in Sibirien höchſt bedeutend und nach Nord⸗ 
amerika liefert jenes die größte Anzahl Thierfelle. Der Autheil, den die Land— 
bevölkerung an dieſem Gewerbe nimmt, iſt höchſt beſchränkt. Dieſe begnügt ſich 
mit dem Fangen und Tödten kleinerer Thiere, als Haſen, Wieſel, Iltis (drei 
Spezies), Marder (Steinmarder), Zobel, Hermeline, Murmelthiere und vor 
Allen Eichhörnchen. An dem Fange dieſer letztern nimmt faſt die ganze Be⸗ 
völkerung des Landes Theil, beſonders wenn die Thierchen in großen Herden 
aus einer Gegend in die andere wandern. Das von den Tunguſen beſonders 
hochgeſchätzte, Sigarie Uluk genannte Eichhörnchen wechſelt ſeinen ſonſt braun⸗ 
rothen Pelz im Winter in ſchönes glänzendes Silbergrau um, das bekannte 
Petit-gris. Der jährliche Fang an Eichhörnchen beläuft ſich auf 10 Millionen 
Felle, im Werth von einer Million Rubeln. In großer Menge wird noch der 
gewöhnliche Fuchs gefangen, die feineren und theuern Fuchsarten, wie der 
arktiſche ſchwarze, der blaue und der Silberfuchs, kommen nicht mehr in die 
Hände der Landbewohner und werden nur in den nördlichen und öſtlichen 
Gegenden Sibiriens gefunden. Der ſchwarze Fuchs wird nur zu Damenpelzen 

gebraucht und ein Kragen zu einem ſolchen, der aus zwei Fellen beſteht, koſtet 
500 bis 1000 Rubel. Die Zobel, die einzig und allein in Sibirien gefunden 
werden, fangen ſchon an ſeltener zu werden; vormals fing man deren oft 
40,000 Stück im Jahre, jetzt jedoch kaum noch die Hälfte. Die von Nertſchinsk 
und Olekminsk ſind ihrer dunkeln Farbe und ihres wollenweichen Haares wegen 
die geſuchteſten. Die Eisfüchſe kommen nur in den Tundras vor. Die Ottern 
und Biber finden ſich an den Mündungen des Ob und in Kamtſchatka, jedoch 
nur noch ſelten. In den Wäldern des Landes kommen noch Bären, Elenthiere, 
Luchſe u. A. in großer Menge vor. Selbſt der Tiger kommt oft über den 
Altai, jagt dort Thiere aller Art und ſetzt ganze Gegenden in Schrecken. Auch 
wilde Pferde und gelbliche Dſchigattai's mit ſchwarzen Mähnen finden ſich in 
den ſüdlichen Steppen; der wilde Eſel, deſſen Fell ein feines Leder giebt, 
kommt nur bis zum Irtyſch vor. Die Bienenzucht iſt am meiſten in den An⸗ 
ſiedelungen am Altai verbreitet. 

Der Bergbau in Sibirien beſchränkt ſich vorzüglich auf das Ausbeuten 
von Silber und Gold, das ausſchließlich in die Hände der Regierung gelangt; 
die Privatgruben, wo Silber, Blei und Kupfer gefunden werden, befinden ſich 
meiſt in der Kirgiſenſteppe. Die größten Bergwerke ſind im Bezirk Kolywansk 
im Altaigebirge. 

Der Bergbau im Altai ſtammt aus den älteſten Zeiten; in den alten 
Gruben wurden Inſtrumente aus Stein und Kupfer gefunden, welche Ве 
weiſen, daß das Ausbeuten von Metallen von Völkern betrieben wurde, die 
den Gebrauch des Eiſens nicht kannten. Dieſe Gruben brachten den Akinfij 
Demidow auf den Gedanken, hier Minen anzulegen und Kupfer ſuchen zu 
laſſen. In den bei Kolywan-Woskreſjensk angelegten Werken wurden im vori⸗ 
gen Jahrhundert die erſten Silberadern gefunden und bald darauf die reichſte 
aller Silberminen von Smeinogorsk, die jetzt freilich erſchöpft iſt, aus welcher 
aber im Laufe des Jahrhunderts an 50,000 Pud (zu 20 Kg.) Silber und an 
1000 Pud Gold gegraben wurden. Von den Demidow's gingen die Altai'ſchen 
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Bergwerke in den Beſitz der ruſſiſchen Krone über und gehören gegenwärtig 
dem kaiſerlichen Kabinet. Aus ihnen erzielt man jährlich etwa 1000 Pud 
Silber und 100 Pud Gold. Die Altai'ſchen Bergwerke ſind nicht reich an Me— 
tallen und enthalten in einem Pud etwa 1 bis 2, ſelten bis 4 Solotnik Silber. 
Der Beginn der Ausbeutung des Silbers in den Bergen von Nertſchinsl fällt 
auch ins vorige Jahrhundert; hier ſtößt man oft auf ſehr reiche Adern, die in 
einem Pud nicht ſelten mehr als % Kg. Silber enthalten. Durchſchnittlich 
war der Ertrag aus dieſen Bergen früher jährlich 200 Pud, während er heute 
nicht mehr als 50 Pud beträgt. Die Werke von Nertſchinsk gehören gleichfalls 
dem kaiſerlichen Kabinet. Außer den edlen Metallen findet man in den Berg— 
werken von Kolywansk und Nertſchinsk auch Eiſen und Kupfer. 

Wir wollen zum beſſern Verſtändniß unſerer Leſer hier einſchaltend be— 
merken, daß das ruſſiſche Pud etwas mehr als 16 deutſche Kilogramm ſind; 
das ruſſiſche Pud hat 40 Pfund, welches alſo etwas leichter iſt als unſer 
deutſches Pfund; das Pfund aber wird in 96 Solotniks getheilt. 

Goldwäſchereien ſind in den Altai'ſchen und Sajan'ſchen Bergen. Einige 
derſelben waren vormals ſo bedeutend, daß ſie /o des gewaſchenen Sandes 
betrugen; ja man fand ſogar Goldklumpen, von welchen einer 48 Kg. ſchwer 
war. Jetzt erhält man im Allgemeinen etwa 3 Solotnik Gold aus 100 Pud 
Sand, freilich auch hier und da mehr. Iſt der Ertrag nur 1 Solotnik aus 
100 Pud, ſo iſt der Wäſcher im Schaden. Jetzt zählt man etwa 1000 Pud 
Gold als Ertrag der Werke. Alles Gold, welches gefunden wird, muß von 
den Beſitzern in die Hauptverwaltung des Altai'ſchen Kreiſes, die ſich in Bar⸗ 
naul befindet, abgeliefert werden. Hier wird es gereinigt, geſchmolzen und 
in Barren an die Münze nach St. Petersburg abgeſendet. Die Goldgräber, 
oder vielmehr Grubenbeſitzer, werden durch eine ihrer Gold- und Silberſendung 
entſprechende Summe in Geld entſchädigt, aus welcher 15 Prozent für die Koſten 
der Fortſchaffung und Prägung als Abgaben in die Reichseinnahmen fließen. 

Die Jagdnomaden entrichten ihre Steuer an die ruſſiſche Regierung in 
Pelzwerk; meiſt geſchieht dies zur Zeit der Jahrmärkte, auf welchen überhaupt 
mehr Tauſchhandel als Verkauf gegen baares Geld zu Stande kommt. Man 
fragt z. B.: „Wie viel koſtet dieſes Beil?“ und erhält als Antwort: „3 Eich— 
hörnchen- oder 6 Murmelthierfelle“ u. ſ. w. 

Vor der Goldentdeckung verbrauchte ganz Oſtſibirien für etwa 700,000 
Rubel Waare, acht Jahre ſpäter für über 10 Millionen Rubel. Namentlich 
gewannen die Meſſen von Niſchni-Nowgorod, Irbit und Tjumen bedeutend 
an Verkehr. Irbits Meſſe hat ihren Umſatz von 70 Millionen größtentheils 
den Goldentdeckungen zu verdanken. 

Ackerbau wird im weſtlichen Sibirien faſt nur von Ruſſen betrieben, die 
Inorodzi beſchäftigen ſich ſehr wenig mit demſelben. Die Grenze, bis zu 
welcher hier noch Saatkörner aufkommen, iſt, wie ſchon erwähnt, der 58. Grad 
nördl. Breite; öſtlich vom Jeniſſei iſt dieſes ſogar ſchon 2 Grad ſüdlicher nur 
ſelten möglich. In den mittleren Gegenden des Landes baut man Gerſte 
und von den Winterſaaten Roggen; der tiefe Schnee ſchützt die Saat vor 
den heftigen Fröſten und der Erfolg der Ernte hängt vom Sommerwetter 
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ab, welches derſelben nicht immer günſtig iſt. In den ſüdlichen Gegenden, wo 
die Winter weniger ſchneereich ſind, ſäet man mehr Sommerkorn, beſonders 
auch Hirſe und Weizen. Der Buchweizen wächſt an den Ufern des Зените 
ſogar wild und am Ballaſchſee findet man nicht ſelten wilden Roggen. 
Die ergiebigſten Ernten geben die ſüdweſtlichen Gegenden des Gouvernements 
Tobolst, die Thäler des Altaigebirges, des Fluſſes Abakan und die Transbai⸗ 
kaliſche Gegend. Der Roggen giebt hier oft das 30fache Korn, der Weizen das 
fache; ebenſo günſtige Reſultate erzielt man bei den anderen Getreidearten. 
Flachs und Hanf wachſen in ganz Südſibirien vielfach wild und werden in 
Weſtſibirien auf großen Flächen angebaut. Nur in Oſtſibirien wird weniger 
Flachs benutzt, weil man hier ſtatt der Leinwand Тай ausſchließlich baum⸗ 
wollene Stoffe trägt, die man aus Rußland erhält. Im weſtlichen Theile des 
Gouvernements Tobolsk wächſt die wilde Neſſel, aus deren Faſern die Oſt— 
jaken eine Art Leinwand bereiten, in großer Menge. Gemüſebau wird ſogar 
noch nördlicher betrieben als der Ackerbau; außer der Kartoffel und anderen 
Gemüſegattungen baut man in der Iſchymer Gegend wie in der Irtyſchſteppe 
auf großen Feldern Waſſermelonen (Arbuses des pastèques) und Melonen; 
in 613- und Transbaikalien und Semirjetſchinsk Tabak, und in Sailisk ſogar 
Baumwolle. Von Früchten gedeiht in Transbaikalien beſonders der chineſiſche 
Apfel mit ſeinen kleinen Früchten, in den Thälern des Altai findet man ſelbſt 
Kirſchen und in Semirjetſchinsk alle Früchte des mittleren Europa. 

Das Fabrikweſen, ja ſelbſt die Gewerbe, ſind in Sibirien nur wenig ent⸗ 
wickelt, beſonders im öſtlichen Theile des Landes. Es bezieht faſt alle ſeine 
Manufakturwaaren aus dem europäiſchen Rußland; von dort aus erhält es 
auch alle Metallwaaren, obgleich es doch ſelbſt überreich an rohen Metallen 
iſt. Die Kürſchnerarbeiten ſogar werden im europäiſchen Rußland beſſer ge⸗ 
macht als von den Sibiriern, und die rohen Felle gehen von Sibirien nach 
Europa, um dort gegerbt und als fertige Pelze zurückgeſandt zu werden. Nur 
in den weſtlichen Theilen des Gouvernements Tobolsk findet man Lohgerbe⸗ 
reien, Talgſiedereien und ziemlich beträchtliche Leinwebereien; überdies noch 
Kürſchner, die ſich beſonders mit dem Gerben von gewöhnlichen Schaffellen 
und deren Verarbeitung zu Pelzen, Handſchuhen, Stiefeln beſchäftigen und die 
Fabrikate in großer Menge zum Verkauf auf die Jahrmärkte verſenden. In 
Turinsk beſchäftigen ſich die Einwohner mit dem Malen und Anfertigen von 
Heiligenbildern, lackirten Eiſenblechwaaren und anderen Metallſachen. Fa⸗ 
briken von Unſchlittlichten und Seifenſiedereien findet man auch in anderen 
Theilen des Landes, Glashütten aber nur in den Gouvernements Tomsk, 
Teniſeisk und Irkutsk. In Telminsk bei Irkutsk iſt eine große Fabrik, welche 
dem Kaufmann Bjelogolow (den Oſtjanin'ſchen Erben) gehört; in derſelben бете 
fertigt man Tuch, Leinwand, Packpapier, Lichte, Glas, Leder und Oel. Die 
kaiſerliche Petrowski'ſche Fabrik in Transbaikalien iſt ihrer Metallwaaren 
wegen bekannt; ſogar einige Dampfboote, die den Amur befahren, ſind hier ge⸗ 
baut. Die Steinſchleifereien in Kolywan arbeiten für den kaiſerlichen Hof. 

Der Handel Sibiriens iſt nicht allein durch die Größe ſeines Umſatzes, 
ſondern auch durch das Eigenthümliche ſeines Charakters bemerkenswerth. 
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Bei dem Mangel an einer einheimiſchen Induſtrie wie an Fabriken werden alle 
dem Lande nöthigen Waaren auf den Märkten des europäiſchen Rußlands, 
ſowol für Sibirien als auch für die an dieſes grenzenden Länder, Turkeſtan 
und China, erſtanden. Der Engros-Einkauf der verſchiedenen Stoffe, Ga— 
lanterie⸗, Metall- und Kolonialwaaren geſchieht auf den großen Meſſen von 
Irbit und Niſchni-Nowgorod, zum Theil auch in Moskau und St. Peters⸗ 
burg. Alle dieſe Waaren werden an die Hauptſtapelplätze verſendet, welche 
für das weſtliche Sibirien die Städte Tjumen, Tobolsk und Tomsk, für Oſt⸗ 
ſibirien aber Krasnojarsk und Irkutsk ſind. Auf dieſen Punkten verſehen ſich 
die Kleinhändler mit allem ihnen Nöthigen und bringen es in ihre Läden und 
Buden, oder auf die kleineren Jahrmärkte im Lande, oder auch endlich als 
Hauſirer in die verſchiedenen kleineren Städte, Dörfer oder Lagerplätze der 
Nomaden. — In die genannten Städte fließen auch alle Erzeugniſſe zuſam⸗ 
men, mit welchen Sibirien ſeinerſeits das europäiſche Rußland verſieht, als: 
Talg, Leder, Schaffelle, gegerbte Lämmerfelle (Merluſchki), Pelzwerk aller 
Art, Baumwolle und Thee. Mit Ausnahme des Thees, der von den Chineſen 
bezogen wird, und der Baumwolle, die aus Turkeſtan kommt, erſteht man alle 
übrigen Produkte theils von den angeſiedelten Bewohnern, theils von den Ein⸗ 
geborenen. Für die augeſiedelte Einwohnerſchaft exiſtiren außer den gewöhn⸗ 
lichen Handelsleuten in den Städten noch viele Jahrmärkte im Lande, auf 
welchen man die örtlichen und eingeführten Waaren kaufen und verkaufen 
kann; außerdem aber ziehen noch eine große Menge Hauſirer überall umher, 
die ihre Waaren zu verkaufen ſuchen, Erzeugniſſe der Landbewohner kaufen 
oder auch Tauſchhandel treiben. Mit den im Norden lebenden Inorodzen oder 
Fremdvölkern geſchieht dies meiſt im Sommer; daher fahren dann die Händler 
mit Getreide, Tabak, baumwollenen und anderen Waaren, Beilen, Nadeln u. ſ. w. 
auf den ſibiriſchen Strömen und Flüſſen zu ihnen, und ſchlagen an den verſchie⸗ 
denen Ufern ihre Verkaufsſtellen auf, wohin denn auch das Volk aus der ganzen 
Umgegend zuſammenſtrömt. Für dieſe Art Handel beſtehen ſogar Jahrmärkte 
in Obdorsk und in Niſchni⸗Kolhmsk. In Obdorsk erſcheinen die Samojeden, 
Oſtjaken und Wogulen mit Fiſchen, Renthierfellen, Pelzwerk, Walroß- und 
Mammuthzähnen; in Niſchni⸗Kolymsk verſammeln ſich die Tunguſen, Koriaken 
und beſonders viele Tſchuktſchen, welche Letztere nicht nur die Erzeugniſſe 
ihrer Gegenden auf den Markt bringen, ſondern auch noch Pelzwerk, das 
ſie gegen ruſſiſche Waaren von den nomadiſirenden Völkern Nordamerika's 
eingehandelt haben. 

Der wichtigſte Punkt für den Handel mit den Fremdvölkern des öſtlichen 
Sibiriens iſt die Stadt Jakutsk, wo alle Produkte des nordiſchen Pelzhandels 
zuſammenfließen und von wo aus ſie nach Irkutsk, als dem Hauptpunkt für 
dieſen Handel, gehen. Von hier aus wird ein Theil der Pelzwaaren nach 
Kiachta geſendet, um ſie an die Chineſen zu verkaufen; der andere Theil der⸗ 
ſelben geht ins europäiſche Rußland. Talg, Leder, Schaffelle, Pferde und 
Rindvieh bringen die Nomaden des Südens auf den Markt, beſonders die 
Kirgiſen. Der Handel mit dieſen geht auf der Grenzlinie bei Uſtj-Kamtjenogorsk, 
Semipalatinsk, Omsk und beſonders in Petropawlowsk vor ſich; hier beträgt 
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der Umſatz an 7 Millionen Rubel. In dieſe Städte kommen die Karawanen 
aus Chiwa und Buchara; zu dem Handel mit dem weſtlichen China begeben 
ſich die ruſſiſchen Kaufleute ſelbſt in die benachbarten Städte Tſchugu⸗tſchal 
und Kuldſcha. An der Grenze Oſtchina's wird der Handel durch die Яаше 
mannſchaft von Kiachta und Maimatſchen betrieben. Die Ruſſen verkaufen 
den Chineſen gegerbte Lammfelle, Pelzwerk, Tuche, Plüſch (Wollſammet) und 
andere Manufakturwaaren und erſtehen dafür hauptſächlich Thee. Früher 
belief ſich der Umſatz hier auf 15 Millionen Rubel, ſeit aber der Import des 
Thee's, den die Engländer aus Kanton und Shanghai erhandeln, in Rußland 
erlaubt iſt, hat der Kiachta'ſche Handel bedeutend abgenommen. Der von den 
Chineſen erſtandene Thee geht wieder auf die großen Meſſen nach Irbit und 
Niſchni⸗Nowgorod, wo Manufakturwaaren für China dafür eingehandelt 
werden. In Kiachta werden gewöhnlich 500,000 Pud beſſeren Thee's, und 
etwa 100,000 Pud ſogenannten Ziegelthee's (ſchlechtere Sorten in Biegelſtein⸗ 
form) im Werthe von 7 Millionen Rubel erſtanden. 

Der Transport der Waaren geſchieht zu Waſſer und zu Lande. Im Jahre 
1846 eröffnete der Kommerzienrath Mjäsnikow die erſte Dampfſchiffahrt auf 
dem Baikalſee; 1850 ſpendete ein anderer ruſſiſcher Kaufmann, der Ehren⸗ 
bürger Kuſchnjetzow, 100,000 Rubel zur Einrichtung von Dampfſchiffen in 
Transbaikalien. Jetzt fahren Dampfer faſt auf allen Hauptflüſſen Sibiriens, 
nichtsdeſtoweniger iſt deren Zahl aber doch, im Verhältniß zu den vielen. 
Flüſſen und deren Ausdehnung, nur noch gering. 

Die Hauptſtraße Sibiriens, auf welcher die Waaren ihren Weg nehmen 
und auf welcher ſich eine große Bewegung kundgiebt, iſt von Jekaterinburg 
über die Städte Tjumen, Iſchym, Tomsk, Krasnojarsk nach Irkutsk. Auf 
dieſem Wege beſchäftigen ſich an 20,000 Fuhrleute mit dem Transport der 
Waaren, welche etwa 60,000 Pferde dazu verwenden; vor Allen betheiligen 
ſich an dieſem Geſchäft die Einwohner von Tomsk. Aus Irkutsk werden die 
für den nördlichſten Theil von Sibirien beſtimmten Waaren 200 Werſt weit 
bis an die Lena, und von hier auf dieſer oder in den Nebenflüſſen, auch auf 
Saumpferden, Renthieren oder Hunden weiter nach Norden und Oſten traus— 
portirt. Mit dem Fuhrweſen beſchäftigen ſich dort Ruſſen, Jakuten, theils 
auch Tunguſen. Die Waaren, die nach Transbaikalien gehen, werden von Ir— 
kutsk über den Baikalſee befördert, im Winter auf dem Eiſe, im Sommer zu. 
Waſſer und weiter zu Lande nach Kiachta, Nertſchinsk und an den Amur, 
wo ſie bis zu den Mündungen hinabgehen. 

Der ſeit mehreren Jahren bis nach Kiachta reichende Telegraph iſt ſchon 
weiter fortgeführt, einerſeits durch die Mongolei nach Peking, andererſeits 
durch Sibirien bis an die Mündung des Amur. Bei der ruſſiſchen Geſandt⸗ 
ſchaft in Peking befindet ſich eine Telegraphenagentur, welche die Verbindung 
mit Kiachta per Poſt regelmäßig beſorgt. Die nach Peking beſtimmten De⸗ 
peſchen werden an die ruſſiſche Agentur adreſſirt. 

Sobald das europäiſche Eiſenbahnnetz in Rußland noch weiter ſich ent⸗ 
wickelt haben wird, kommt unzweifelhaft auch die Herſtellung der längſt pro⸗ 
jektirten Uralbahn und ſibiriſchen Bahn zu Stande; es ИЕ dies nur eine Frage. 
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der Zeit, da die Wichtigkeit dieſer Bahn längſt anerkannt iſt. Die jetzigen 
Transporte zu Lande und zu Waſſer ſind ſo ſchwierig, ſelbſt gefährlich, und 
dauern ſo lange, Eiſenerze und auch Steinkohlen ſind ſo wichtige Gegenſtände, 
daß deren ſchnellere Beförderung immer nothwendiger wird, wodurch der 
Wohlſtand der an dieſen Produkten То reichen Uralgegenden und Sibiriens vor— 
ausſichtlich ganz bedeutend wachſen muß. Von dem ſüdlichen Uralbezirke bis 
St. Petersburg dauert ein ſolcher Transport etwa 140 Tage. Die Uralbahn 
würde auf europäiſcher Seite mit der Kama, Wolga und dadurch mit dem 
Baltiſchen, Kaſpiſchen und Schwarzen Meere in Verbindung ſtehen und auf der 
aſiatiſchen Seite den Anſchluß an die Flüſſe Tura, Irtyſch und Ob und die 
ſibiriſche Bahn vermitteln. Auch den Baikalſee kann ſie in den Bereich ihres 
Verkehrs ziehen, da hier nur ein Landſtrich von 90 Werſt zu überwinden iſt. 
Sind endlich dort Werchny-Udinsk und Nertſchinsk (etwa 700 Werſt) noch 
durch eine Eiſenbahn verbunden, ſo iſt durch die Schilka und den Amur die 
Vereinigung mit dem Stillen Ozean hergeſtellt. 

Der Ingenieuroberſt Bogdanowitſch beſchäftigt ſich ſeit vielen Jahren 
mit einem Projekte, das Sibirien Eiſenbahnen geben und Rußland dem Stillen 
Ozeane und dem Chineſiſchen Reiche näher bringen ſoll. Da er hierbei die großen 
aſiatiſchen Stromſyſteme mit denen auf europäiſcher Seite in Verbindung 
bringen will, um nicht nur alle Schätze Sibiriens raſcher und ſicherer nach 
Europa gelangen zu laſſen, ſondern auch deſſen überreiche Vorräthe an Fleiſch, 
Fiſchen, Kohlen u. ſ. w. den europäiſchen Märkten zugänglicher zu machen, ſo 
wäre es gewiß wünſchenswerth, es möchte dieſer Plan bald zur Ausführung 
gelangen. — Sibirien, wie es jetzt ИЕ, bietet keine günſtigen Bedingungen zur 
Entwickelung des ſtädtiſchen, bürgerlichen Lebens und iſt vorzugsweiſe das 
Land einer großen ländlichen Anſiedelung. Demſelben mangeln große In— 
duſtrielle, Fabriken, ſelbſt Dekailhändler, und die unendlichen Entfernungen 
der Städte und Anſiedelungen von einander ſtehen der Verbreitung des Han— 
dels hindernd im Wege. Handwerker finden in den ſibiriſchen Städten nur 
einen geringen Verdienſt, weil daſelbſt weder reiche Grund- und Gutsbeſitzer, 
noch Kapitaliſten, die ihre Revenuen verzehren, noch eigentliche mehr oder weni— 
ger wohlhabende Bürger anſäſſig ſind; wie überhaupt in Rußland, ſo fehlt auch 
dort der eigentliche intelligente und bemittelte Mittelſtand. Die Beſitzer von 
Gold- und Silberbergwerken und Wäſchereien leben meiſtens nicht in Sibi⸗ 
rien, ſondern außerhalb des Landes; große Kapitaliſten giebt es zwar unter 
den ruſſiſchen Kaufleuten Sibiriens, da dieſe aber meiſt alle von der Pike auf 
gedient haben, ſo beſchränken ſie ihre Bedürfniſſe auf ein Geringes; nur die 
Minderzahl derſelben macht ein großes Haus und betheiligt ſich an induſtriellen 
Unternehmungen, die zur Hebung des Wohlſtandes des Landes dienen könnten. 

Infolge deſſen ſind die Städte in Sibirien mehr der adminiſtrative Mittel⸗ 
punkt der Gegend, oder ein militäriſcher Poſten und wenig zahlreich an Ein⸗ 
wohnern. In ganz Sibirien zählt man 56 ſtädtiſche Anſiedelungen; unter 
dieſen 48 etatmäßige Städte, eine Stadt etwa auf 5500 Quadratmeilen. Die 
Stadtbewohner bilden etwa nur 6 Prozent der Bevölkerung. Irkutsk allein 
hat 32,800 Einw., drei weitere Städte haben zwiſchen 20- und 30,000 Einw.: 
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Jekaterinburg, Tomsk und Omsk; fünf andere über 10,000: Tobolst, Tjumen, 
Barnoul, Krasnojarsk und Semipalatinsk. Von den übrigen Städten ſind 
Troitzkoſawsk mit Kiachta, Petropawlowsk in der Iſchimſteppe und Biist die 
bedeutendſten. Eine für Sibirien beträchtliche Zunahme der Einwohner der 
größeren Städte iſt, in den letzten Jahren beſonders, wahrzunehmen. 

Die kaiſerlich ruſſiſche Geographiſche Geſellſchaft thut außerordentlich viel, 
ihr Gebiet in Europa ſowol als beſonders in Aſien näher zu erforſchen; ſie 
wird hierin thätig vom Generalſtabe unterſtützt. 

Alljährlich werden wohlausgerüſtete Expeditionen bald in dieſen, bald 
in jenen noch unerforſchten Theil des Landes geſchickt, um geographiſche For— 
ſchungen anzuſtellen. Der Aſtronom Müller leitet die von der Geographiſchen 
Geſellſchaft für 1875 in Sibirien unternommenen Nivellements. Der Geologe 
Tſchechanowski war der Chef der ſich ſeit 1873 in den nordöſtlichen Regionen 
befindenden Expedition nach der unteren Tunguska, durch deren Forſchungen 
zum erſten Male der Lauf jenes Fluſſes feſtgeſtellt wurde. 


Am Ufer der Tſchuſſowaja. 


Die Beſchwerden ſolcher Reiſen ſind keineswegs gering. Am 16. Febr. 
1874 traten ſie eine von Jerbochotſchon an der unteren Tunguska beginnende 
Reiſe mit Hundeſchlitten nach Norden an, den Olenek zu ſuchen und deſſen 
Lauf zu beſtimmen. Am 28. Juni erblickten ſie nach langem Hin⸗ und Her⸗ 
wandern zuerſt deſſen Gewäſſer. Auf ihrer Weiterreiſe waren ſie zulebt ge⸗ 
nöthigt, ihre Sachen, Inſtrumente u. ſ. w. zurückzulaſſen und den Olenek 
hinab eine Fußwanderung zu beginnen. Man denke ſich die Beſchwerden einer 
ſolchen Reiſe in einem Lande, wo man oft nur in einer Entfernung von hun⸗ 
dert Werſt auf einzelne Menſchen ſtößt! Am 7. Tage ihrer Fußwanderung 
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kam ihnen Hülfe, am 20. Oktober erreichten ſie die Mündung des Olenek und 
von dort Siktach und die Lena. 

Nach den Nachrichten der Geographiſchen Geſellſchaft vom 19. Mai 1875 
iſt Herr Tſchechanowski wieder nach der unteren Lena und den Tundren des 
Olenek aufgebrochen, um ſeine früheren Forſchungen zu ergänzen. Ueber die 
Reſultate dieſer Expedition läßt ſich hier nur Weniges ſagen. Tſchechanowski 
hat eine fortdauernde Aufnahme der Niſchnaja Tunguska bewerkſtelligt, ge⸗ 
ſtützt durch 48 von Müller beſtimmte aſtronomiſche Poſitionen und 24 baro⸗ 
metriſche Nivellements. Nach ſeinen Sammlungen und Tagebüchern wird die 
Anfertigung einer geologiſchen Karte des durchwanderten Gebietes möglich 
ſein. Von der Tunguska an bis zum Lager von Monjero fand er auf allen 
ſchneefreien Stellen Trappgeſtein, weiterhin ſiluriſchen Boden, durch welchen 
ſich dieſes theils Bahn gebrochen, theils über die Oberfläche ergoſſen hatte, 
theils nur in Adern durchgedrungen war. Weiterhin traf er ſiluriſchen Mergel, 
dann Kohlenformation. Was die Vegetation betrifft, ſo verſchwand die Silber—⸗ 
pappel zuerſt, dann die Weißtanne, dann Prunella vulgaris, die Eſche, die 
Birke (bis 66°, weiter nördlich nur noch als Strauch auftretend), endlich die 
Rothtanne, die Fichte und der Lärchenbaum. 

Von den meteorologiſchen Beobachtungen Müller's, die alle 24 Stunden 
dreimal angeſtellt wurden, führen wir an: Zwiſchen dem 15. Februar und 
2. Juli betrug das Maximum der Temperatur ＋ 28,2 C. (1. Juni unter 
65° 26“ п. Br.), das Minimum — 45,0 C. (19. Februar unter 61½“ n. Br.). 

Seine magnetiſchen Beobachtungen führten zu dem wichtigen Reſultate, 
daß der ſibiriſche Pol der größten magnetiſchen Intenſität nicht nach Gauß's 
Theorie unter 71˙ n. Br. und 137“ öſtl. L. von Ferro liegt, ſondern etwa 
unter 64— 655 n. Br. und 1335 öſtl. L. von Ferro, d. h. ши 7° ſüdlicher und 
ebenſo viel weſtlicher, als nach Gauß. — 

Unſere Mittheilungen über jene Expedition ſind einem ausführlicheren 
Bericht des Dr. Richard Kiepert in Berlin entnommen. 

Nachdem wir in dem Bisherigen eine Skizze von Land und Leuten ge⸗ 
geben haben, wollen wir noch einige Städte beſonders kennen lernen. Zu dem 
Zwecke begeben wir uns auf eine Reiſe durch dies ungeheuere Land und zwar 
von Weſten nach Oſten. Von Perm aus, der Tſchuſſowaja aufwärts folgend, 
überſteigt man allmählich die oberen Regionen des Uralgebirges und jeder 
Schritt bietet neue und maleriſche Anſichten. Der eben genannte Fluß ſchlän⸗ 
gelt ſich in zahlloſen Windungen an der Weſtſeite des Ural hin und behält im 
Ganzen die Richtung von Süd nach Nord bei. Erſt mit ihrem unteren Theile 
biegt Пе rein weſtlich ab und vereinigt ſich bei Perm mit der Kama. In Bezug 
auf maleriſche Umgebung giebt ſie dem Rhein nichts nach, ja übertrifft ihn an 
Wildheit einzelner Partien noch weit. Sie bildet die Hauptſtraße, auf welcher 
die Reichthümer des Urals und Sibiriens den Hauptſtädten Rußlands zuge⸗ 
führt werden. Von ihren Ufern aus drangen auch die ſchon erwähnten Koſaken, 
welche die Eroberung Sibiriens ins Werk ſetzten, nach Aſien vor. 

Der Ural zeichnet ſich weniger durch ſeine Naturſchönheiten als durch ſeine 
geographiſche Lage und ſeinen Mineralreichthum aus. Die Straße iſt weder 
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krumm noch durch Vorſprünge eingezwängt, wie es ſonſt gewöhnlich in Ge⸗ 
birgen der Fall iſt, ſo daß man kaum glauben will, man habe ſchon den höͤchſten 
Punkt des Paſſes erreicht, wenn der Fuhrmann den Reiſenden vielleicht auf 
die prachtvolle Ausſicht über die hinter ihm liegende bewaldete Gegend, deren 
Horizont theils offen, beſonders aber im Oſten von unregelmäßigen Höhenketten 
begrenzt ИЕ, aufmerkſam macht. Der höchſte Punkt des Paſſes (1200 m.), 
auf dem Großen Wege nach Jekaterinburg, iſt mit einem Kreuze bezeichnet. 


N U 


Am Ufer der Tſchuſſowafa. 


Sobald man den höchſten Punkt des Paſſes auf ſibiriſcher Seite hinter 
ſich hat, bemerkt man auch ſchon eine Veränderung, nicht etwa im Klima, 
wohl aber in der Vegetation. Die nämlichen Bäume und Sträucher, die man 
beim Heraufſteigen geſehen, erſcheinen hier dünner, verkümmerter. Man ſieht 
es ihnen an, daß ſie den Winterſtürmen und Oſtwinden mehr ausgeſetzt ſind 
als die auf der anderen Seite wachſenden. 

Wirft der Reiſende ſeinen Blick vor ſich nach unten, ſo öffnet ſich ihm 
eine Ausſicht, die er bei dem unmerklichen Emporſteigen nicht erwartet hätte. 

10 * 


148 Von Jekaterinburg nach Bereſow. 


Vor ihm liegt die am Fuß des Gebirges beginnende ungeheuere Steppe oder 
Ebene, die ſich faſt ohne Unterbrechung bis an den äußerſten Horizont aus⸗ 
ſtreckt, während im Vordergrunde zur Linken das Dorf der Goldwäſcherefen 
von Newiansk und das Silberband eines ſich zwiſchen dunkeln Föhrenwaldungen 
hinſchlängelnden Fluſſes, zur Rechten eine buntere Färbung der Vegetation 
einige Abwechſelung in die Landſchaft bringen. 

Man hat noch nicht die Hälfte des Abhanges zurückgelegt, ſo erblickt man 
ſchon die weißen Häuſer der erſten ſibiriſchen Stadt Jekaterinburg (Katha— 
rinenburg), das in einem düſtern, öden Theil der Ebene liegt. Ganz Sibirien 
zeigt deutliche Spuren, daß es einſt mit Waſſer bedeckt war, und dies iſt be⸗ 
ſonders beim flachen Tafelland des Ural auffällig, der ohne Gipfel, ohne Ab⸗ 
wechſelung von Höhen und Thälern ein ſonderbares Anſehen, wie kein anderes 
Gebirge, hat. Jene Bergbildungen mögen entſtanden ſein, als ſich das Polar⸗ 
meer langſam in ſeine jetzigen Grenzen zurückgezogen hat. Die Stadt Jekaterin⸗ 
burg wurde 1723 von Peter dem Großen gegründet und von ſeiner Gemahlin, 
der Kaiſerin Katharina I., von welcher es ſeinen Namen erhielt, vollendet. 
Die Stadt iſt für Rußland das, was Barnaul für Sibirien iſt, die Niederlage 
für Alles, was man dem Schoß der Erde entzieht. Als wir von dem 
Mineralreichthum des Ural ſprachen, mußten wir bereits von Jekaterinburg 
ausführlich ſprechen, deshalb ſei hier nur noch Einiges angeführt, das auch 
nach anderer Richtung hin für die Stadt von Bedeutung iſt. Einige Mineral— 
quellen befinden ſich in deren Nähe, die im Sommer von vielen Badegäſten 
beſucht werden. In der Münze wird nur Kupfergeld, aber in großer Menge 
geprägt, das ſibiriſche Gold wird hier geſchlagen und probirt. Noch ſendet 
man von hier über eine Million Kilogramm Fiſche, die aus dem Ob kommen, 
eingeſalzen über den Ural. 

Nördlich von Jekaterinburg liegt das nur durch ſeine Meſſe berühmte 
Irbit, mit 4000 Einw. in 300 Häuſern, von denen der größte Theil hölzerne 
Blockhäuſer ſind, die den Beſitzern aber nichtsdeſtoweniger während der Meßzeit 
ein hübſches Geld an Miethen eintragen. Trotz des weiter öſtlich gelegenen, 
bedeutend größeren Tjumen, wo ebenfalls ein großer Jahrmarkt gehalten wird 
und das mit Irbit rivaliſirt, betrug der Werth der nach dieſem eingeführten 
Waaren etwa 60 Millionen Rubel. Die genannten drei Städte gehören noch 
zum Gouvernement Perm und ſind eigentlich nur die Grenzpunkte des euro⸗ 
päiſchen Rußlands, obgleich man Jekaterinburg gewöhnlich als die erſte ſibi— 
riſche Stadt betrachtet, da ſie ſchon jenſeit des Urals liegt. 

Bei Tjumen zweigt ſich der große Weg ins Innere von Sibirien ab; die 
eine Straße führt hier nach Nordoſten, nach Tobolsk und den Ob hinauf nach 
Bereſow; die zweite bringt uns ſüdöſtlich nach Omsk, Tomsk, Krasnojarsk und 
Irkutsk. Folgen wir jetzt der erſten, ſo gelangen wir in die Gouvernements⸗ 
ſtadt Tobolsk, die jetzt etwa 18,000 Einw. zählt, Sitz der Regierung und des 
Civilgouverneurs ИЕ und Schiffbau, Lederfabriken und Talgſiedereien beſitzt. 
Noch befindet ſich hier die Niederlage des Pelzwerks, welches als Steuer an 
die Krone abgeliefert wird. Das ganze Gouvernement Tobolsk iſt eine große, 
in ſeiner ganzen Ausdehnung mit Wald bedeckte Ebene. Das Klima deſſelben iſt 
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rauh und kalt, beſonders im Kreiſe Bereſow; der Boden ſumpfig, moosbedeckt; 
nur im Süden trifft man einige ackerbaufähige Stellen. Die Beſchäftigung der 
Einwohner des Gouvernements beſchränkt ſich meiſt auf Pelzjagd und Fiſchfang. 
Die nach Sibirien Verbannten, für die auf der ganzen Strecke bis zu dem 
Orte ihre Beſtimmung, in Entfernungen von 3 bis 4 deutſchen Meilen, де= 
fängnißartige Holzbaracken zum Obdach für die Nacht eingerichtet ſind, fanden 
früher ganz, oder doch für einige Zeit, in Tobolsk einen Ruhepunkt. 


Tobolsk. 


Früher war in Tobolsk, neben einem ungeheuren Ceutralgefängniſſe, der 
„Prikas o Sſyleich“ (die Behörde, welche über die Deportirten verfügte 
und wo in den Jahren 1863 und 1864 bis 3000 Verbannte, theils politiſche, 
theils gemeine Verbrecher, angeſammelt waren). Seit ungefähr zehn Jahren, 
ſeitdem die Deportirten von Perm aus auf Wagen weiter gegen Oſten nach 
Tjumen befördert werden (jetzt ſogar bis Irkutsk) iſt auch der Prikas o 
Sſyleich nach Tjumen verlegt worden und kein Deportirter kommt ſeit jener 
Zeit mehr nach Tobolsk. 

Seit längerer Zeit wird auch im Gouvernement Tobolsk kein Deportirter 
mehr als Anſiedler (Posjelenjez) geſendet und nur ſelten ereignet es ſich, daß 
Jemand wegen eines leichten Vergehens, jedoch ohne Verluſt der bürgerlichen 
Ehrenrechte, in dieſes Gouvernement geſendet wird. Man nennt es, ſeitdem 
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der jetzige Kaiſer noch als Großfürſt es beſucht hat, „Nowa Rossyja“ (Neu— 
Rußland). Das ruſſiſche Strafrecht kennt eine Menge Strafunterſchiede, die 
kein anderes Strafrecht kennt. Schon die Todesſtrafe, welche jedoch nur gegen 
politiſche Verbrecher ausgeſprochen wird, zerfällt in zwei Kategorien, und zwar 
in die ſchwerere des Hängens und in die leichtere des Erſchießens. Die Frei⸗ 
heitsſtrafen beſtehen in Deportirung mit Verluſt aller bürgerlichen Ehren— 
rechte, oder nur einiger dieſer Rechte, oder ohne Verluſt irgendeines Rechtes; 
in Verbannung ins Innere Rußlands, Einſperrung in ein Kloſter oder in ein 
Centralgefängniß. Die zur Deportirung verurtheilten Zwangsarbeiter (Ka- 
torschnye) werden entweder in die Bergwerke Sibiriens, in die Feſtungen 
daſelbſt (es giebt übrigens nur die eine Feſtung Omsk), oder in die Fabriken 
geſendet. Dieſe Stufenfolge vom Schwereren zum Leichteren ЙЕ immer im Ur— 
theile ausgeſprochen. Bis gegen 1858 wurden Räuber und Mörder auch an 
der Stirn und den Wangen mit den Buchſtaben K. T. (Tatorschny) und Vaga⸗ 
bonden mit dem Buchſtaben B. (Bradjaga, Vagabond) gebrandmarkt, und 
man ſieht heute noch in ganz Sibirien viele Menſchen, welche ein K. T. oder 
ein B. an den bezeichneten Körpertheilen, auch wol an den Armen und auf 
dem Rücken tätowirt, tragen. 

Die der Zwangsarbeit zunächſt ſchwerſte Strafe iſt die Deportirung als 
Anſiedler (Posſelenjec), welcher gleich nach ſeiner Ankunft am Beſtimmungs⸗ 
orte als Colone, jedoch ohne bürgerliche Rechte, betrachtet wird. 

Die wegen Staatsverbrechen von der Regierung Verurtheilten werden ſo— 
wol von dem Volke ſelbſt als auch von denen, deren Verbannung ein anderes 
Vergehen zu Grunde liegt, ganz anders behandelt. Der Kriminalverbrecher 
bleibt auch nach überſtandener Strafzeit in moraliſcher Acht, während der po— 
litiſche Verbannte, ſobald er von den Beſchränkungen befreit iſt, die ihm für 
die erſten Jahre auferlegt waren, ohne moraliſchen Flecken und mit demſelben 
Anſehen, das ihm früher in Europa zu Theil wurde, in die Geſellſchaft eintritt. 
Keiner dieſer Verbannten darf ein kaufmänniſches Gewerbe oder ein Handwerk 

betreiben; der ihnen allein zuſtehende Erwerbszweig iſt die Bodenkultur, der 
ſie ſich in jeder Ausdehnung widmen können. Das Volk in Rußland nennt die 
Verbannten nie Verbrecher, ſondern „Unglückliche“ (Njestschastnye). 
Tobolsk liegt am linken Ufer des Irtyſch, der Mündung des Tobol, von 
welchem es ſeinen Namen erhalten hat, gegenüber. Obgleich die Stadt nicht 
mehr ihre frühere Bedeutung hat und der Nebenbuhlerin Irkutsk, ihrer vom 
Haupthandelswege fern liegenden Lage wegen, weichen muß, ſo iſt ſie doch noch 
von beträchtlichem Umfange und eine der größeren Städte des Landes. Sie 
beſteht aus der oberen und unteren Stadt. Die obere Stadt liegt auf einem 
Hügel öſtlich vom Irtyſch; die untere breitet ſich in einer Ebene zwiſchen Hügel 
und Fluß aus und iſt mit der oberen durch 290 Stufen verbunden. Zahlreiche 
Kirchen (ihrer 23 und 2 Klöſter) mit hohen Glockenthürmen geben der oberen 
Stadt ein impoſantes Ausſehen. Im Kreml befindet ſich das ſchöne Schloß 
des Gouverneurs, die mit Holztrottoiren verſehenen Straßen ſind wie überall 
in den ſibiriſchen Städten breit, die meiſt einſtöckigen hölzernen Häuſer mit 
allen möglichen Nebengebäuden verſehen, welche die Stadt noch einmal ſo 
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groß erſcheinen laſſen. Wenn man den Breitengrad in Anbetracht nimmt, 
unter welchem Tobolsk liegt (58° п. Br.), То kann man es noch immer eine 
hübſche Stadt nennen, welche ſogar ein eigenes Theater beſitzt. — Nicht weit 
von Tobolsk liegt das uns ſchon bekannte, jetzt unbedeutende Sibir, oder 
Isker, bekannt aus der Eroberung des Landes und weil es dieſem ſeinen Na⸗ 
men gegeben hat. ; 

Zu weiterem und beſſerem Verſtändniſſe der Lage der nach Sibirien Depor⸗ 
tirten —ein Thema, über welches noch viel Unklarheit bei uns herrſcht —laſſen 
wir einen Auszug aus einem längeren Aufſatze folgen, den die bedeutende 
ruſſiſche Zeitſchrift, „der Europäiſche Bote“, in ihrem letzten Novemberheft 
(1875) unter der Ueberſchrift: „Die Lage der Deportirten in Sibirien“, bringt. 
Es iſt dies das Neueſte, was wir hier über dieſen intereſſanten Gegenſtand сте 
fahren. Die Zeitſchrift ſagt: 

„Was zuerſt die Zahl der Deportirten betrifft, ſo finden wir, nach den aus 
zuverläſſigen Quellen geſchöpften Notizen, daß in den Jahren 1827 bis 1846 
150,755 Menſchen nach Sibirien deportirt und verwieſen worden ſind. Es 
iſt die Zahl derſelben in beſtändigem Wachſen begriffen. Im Jahre 1817 
finden wir 3100 Deportirte; 1823 — 6667; in den Jahren 1824 bis 1826 
durchſchnittlich 11,116; im Jahre 1874 endlich 16,959 (Frauen und Kinder 
eingerechnet). — Wenn man nun glauben ſollte, daß durch die Einwanderung 
dieſer halben Million Menſchen — denn ſo viel, wenn nicht mehr, beträgt die 
Geſammtzahl der im Laufe von 50 Jahren Deportirten — die Bevölkerung 
Sibiriens eine merkliche Zunahme aufzuweiſen hätte, ſo iſt das ein Irrthum. 
Die Thatſachen beweiſen, daß dieſe Zunahme im höchſten Grade unbedeutend 
war: erſtens war bis zum dritten Jahrzehnt die Zahl der jährlich Deportirten 
faſt unbeträchtlich; zweitens liegen in der ungleichen Vertheilung der Ge— 
ſchlechter, in den Altersunterſchieden unter den Deportirten, in der ungünſtigen 
Art des Transports derſelben, weitere Gründe zur Erklärung der auffallenden 
Erſcheinung vor. Endlich iſt die Zahl der Deportirten zur Geſammtzahl der 
Einwohner Sibiriens ſo gering, daß auch dieſer Umſtand in Betracht kommt. 

Nach den Berichten des ſibiriſchen ſtatiſtiſchen Comites aus dem Jahre 
1873 betrug die Zahl der in Sibirien anſäſſigen Deportirten 209,322 Per⸗ 
ſonen, was im Verhältniß zur Geſammtzahl der Bevölkerung 6,2 % ausmacht. 

Als Urſache des geringen Einfluſſes der unfreiwilligen Koloniſatoren auf 
die Zunahme der Bevölkerung wird hervorgehoben: das Vorwiegen der Un— 
verheiratheten unter den Deportirten, die ihr ganzes Leben dort unverheirathet 
bleiben; das hohe Alter, in welchem Manche von ihnen nach Sibirien kommen; 
die Erſchwerung der Eheſchließung; die Abneigung der Eingeborenen gegen die 
Ehe mit Deportirten; die vielen Krankheiten, mit denen ſie behaftet ſind u. ſ. w. 

Ueber die ſoziale Lage der Deportirten können, wie leicht begreiflich, die 
Mittheilungen, die uns darüber gemacht werden, nichts Erfreuliches bieten. 
Armuth, Elend, moraliſche Verkommenheit — das ſind die Hauptzüge in dem 
Bilde, welches uns der Autor des Auſſatzes, Herr Jadrinski, entwirft. 
Es fehlt uns leider der Raum, um die Mittheilungen, welche der Verfaſſer 
nach den offiziellen Berichten der Gouverneure darüber macht, wiederzugeben. 
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Es mag genügen, wenn wir angeben, daß das Verhältniß zwiſchen den Ver⸗ 
wieſenen und der auſaſſigen Bevölkerung derartig iſt, daß die Letztere mit den 
Erſteren nichts zu thun haben will, daß ſie dieſelben auf Schritt und Tritt 
verfolgt, ſie bedrückt u. ſ. w. Daß daher die Deportirten, welche ſchon an und 
für ſich die Hefe der Geſellſchaft bilden, dadurch noch immer mehr verkommen, 
noch tiefer ſinken — das iſt nur zu natürlich. Es wird den Verwaltungs⸗ 
behörden unendlich ſchwer, dieſe zügellos rohen Kräfte im Zaum zu halten, 
und daher ſind die Zuſtände in einigen Gouvernements, z. B. in Tomsk, der 
Art, daß der Gouverneur von Tomsk ſich gezwungen ſah, höheren Orts eine 
Eingabe mit der Bitte zu machen: dem Zuſtrömen neuer Auſiedler ſolcher 
Art auf eine Zeit lang Einhalt zu thun. 

Da übrigens die Reform des Gefängniß- und Deportationsweſens in den 
Regierungsſphären auf der Tagesordnung ſteht, ſo ſteht zu hoffen, daß die 
nächſte Zeit auch dieſe Verhältniſſe ändern und beſſern wird. 

Was die Kriminalſtatiſtik in Sibirien betrifft, ſo НЕ dieſe weſentlich an— 
ders als in Europa. Während hier die Eigenthumsverbrechen, Diebſtahl, 
Raub u. ſ. w., der Zahl nach überwiegen, ſind in Sibirien entſchieden die 
Verbrechen gegen das Leben der Perſonen vorherrſchend, ſo daß Mord ино’ 
Todtſchlag die am häufigſten vorkommenden Verbrechen ſind. Dieſes Verhält⸗ 
niß iſt jedoch nur ſcheinbar, weil Diebſtähle in Sibirien wegen der Menge der 
Hehler ſchwer zu verfolgen und noch ſchwerer zu entdecken ſind. Selbſt der 
reiche Bauer ſcheut ſich nicht, geſtohlene Sachen zu kaufen. 

Hoch im Norden unter dem 63. n. Br. am Ob liegt Bereſow mit 
1570 Einw., ein trauriges Städtchen, der Sammelpunkt für Pelzhändler. 
Bis dahin gedeihen, wiewol ſpärlich, Roggen und Gerſte. Noch nördlicher, 
unter dem 66.5, ſchon am Ausfluß des Ob in den gleichnamigen Meerbuſen, 
liegt Obdorsk, wo ein Jahrmarkt für Samojeden und Oſtjaken abgehalten wird 
und von welchen Gegenden her das beſte Grauwerk (petit-gris) kommt. 

Nach dem Tode Peter's des Großen regierte deſſen Gemahlin Katharina 1. 
noch zwei Jahre, und Fürſt Mentſchikow, Peter's Günſtling, blieb auch 
bei der Kaiſerin-Wittwe in hohen Gnaden, ja wurde ſogar noch mächtiger. 
Als dann der 12jährige Peter II. den Thron beſtieg (1722), verſtand jener 
kluge Intriguant die Zügel der Regierung ganz in ſeine Hand zu nehmen. 
Sein Hochmuth aber, der ihn ſelbſt gegen den jungen Monarchen ſich vergeſſen 
und überheben ließ, richtete ihn zu Grunde. Die Urheber ſeines Falles waren 
die Fürſten Dolgoruki und von dieſen vor Allen Iwan Dolgoruki, der Ge⸗ 
ſpiele und Liebling des jungen Kaiſers, wie der ſchlaue Oſtermann, der Erzieher 
des Monarchen. Mentſchikow ward auf Lebenszeit nach Bereſow verbannt. 

Dieſe Stadt iſt 1066 Werſt von Tobolsk entfernt und liegt inmitten un⸗ 
durchdringlicher Urwälder und öder, bodenloſer Sümpfe, am ſteilen, ab⸗ 
ſchüſſigen Ufer des Flüßchens Soswa, unweit der Stelle, wo ſich dieſe in den 
rieſenhaften Ob ergießt. Die von dem Fluſſe abgekehrte Seite umziehen uralte, 
gigantiſche Nadelwälder, ausgedehnte Wieſenebenen, von Seen, Bächen und 

ſchwankenden Moosmoräſten durchbrochen. Die ganze Natur trägt hier das 
Gepräge des rauhen, grauſen Nordens. Acht Monate lang bedeckt das weiße 
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Leichentuch des Schnee's die gefrorene Erde, das Thermometer fällt oft auf 
45 Grad unter Null, die Kälte hindert am freien Athmen und verwandelt den 
Hauch in ſtarren Reif; die Vögel fallen oft todt aus der Luft und die Scheiben 
in den Fenſtern zerſpringen, die gefrorene Erde bekommt weite tiefe Riſſe, 
ſelbſt das Eis der Seen ſpaltet ſich. Dabei iſt das Wetter unbeſtändig, die 
Luft iſt oft feucht und nebelig, der Himmel iſt ſtets trübe und mit grauen 
Wolken bedeckt. Oft wüthen hier heftige Stürme; die einzige Rettung für 
Menſch oder Thier, die ein ſolches Unwetter trifft, iſt — ſich in den Schnee еше 
zugraben und geduldig oft 24 Stunden lang das Ende des Sturms abzuwarten. 


Bereſow. 


Die Nächte ſind lang und finſter und zeitweiſe durch die majeſtätiſche Erſchei⸗ 
nung eines Nordlichts prachtvoll erhellt. Das tiefe Schweigen einer Einöde 
herrſcht in dem halbdüſteren, faſt im Schnee vergrabenen Städtchen. Nur 
Nadelholzbäume, Lärchen, Cedern, Tannen und Fichten beleben durch ihr Grün 
und ihren hohen Wuchs in etwas dieſes traurige Bild eines ewigen Winters. 

Von dem Lärchenholz ſei noch erwähnt, daß es ſich durch ſeine Unver⸗ 
wüſtlichkeit auszeichnet, die theils aus der durch das langſame Wachsthum 
entſtehenden Feſtigkeit herrührt, theils aus dem harzigen Gehalt des Baumes. 
Man verwendet in neueſter Zeit in Rußland zu Waſſerbauten, Kriegsſchiffen 
и. dgl. 500 Jahre alte Lärchenſtämme. Die ſibiriſche Lärche läuft dem ameri⸗ 
Чаи фен Teakholze den Rang vollſtändig ab, da ſie nie Wurmfraß zuläßt und 
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im Waſſer ſteinhart wird, überdies auch billiger iſt. England fängt bereits ſeit 
einigen Jahren an, Dampfer um das Nordkap herum in die Petſchoramün⸗ 
dung nach Lärchenſtämmen, Renthierknochen (zu Dünger) und Geweihen zu 
ſenden, bei welcher Gelegenheit auch eine höchſt ergiebige Naphthaquelle ent⸗ 
deckt worden iſt, aus der die Eingeborenen ſeit mehreren hundert Jahren das 
Oel zu ihrer Beleuchtung nehmen, ohne je Werth darauf gelegt zu haben. 

Bereſow iſt im Jahre 1593, noch zur Zeit des Zars Feodor Iwanowitſch, 
als Befeſtigung gegen die unterjochten Oſtjaken errichtet. Bei ſeiner Erbauung 
ward es von einem Graben und einer hölzernen Mauer mit Thürmen gegen 
die Anfälle umgeben. Dieſe Befeſtigung exiſtirte noch im Jahre 1806, als 
eine ſchreckliche Feuersbrunſt nicht nur die Paliſſaden, ſondern auch faſt die 
ganze Stadt vernichtete. Heute zählt Bereſow 170 meiſt hölzerne Blockhäuſer 
und zwei Kirchen. Die abgelegene einſame Lage hat das Städtchen ſchon gleich 
nach ſeiner Erbauung zum Verbannungsort für wichtige ruſſiſche Staats⸗ 
verbrecher gemacht. Mancher einſt übermächtige ruſſiſche Staatsmann wird 
verurtheilt, hier ein trauriges Ende großer weitreichender Pläne zu finden. 

Es war im Auguſt des Jahres 1727, als unter der Eskorte des Kapitäns 
der ſibiriſchen Garniſon, Miklaſchewski, und zwanzig Soldaten der berühmte 
Würdenträger und Freund Peter's des Großen, Fürſt Alexander Danilitſch 
Mentſchikow, nebſt ſeinem dreizehnjährigen Sohne Alexander und ſeinen 
beiden Töchtern, der vierzehnjährigen Alexandra und der ſechzehnjährigen 
Maria, der verlobten Braut des jungen Kaiſers Peter II., von Tobolsk nach 
Bereſow transportirt wurde. Man brachte ſie in das drei Jahre zuvor in einem 
Kloſter errichtete Stadtgefängniß, deſſen Fundament ſich noch bis heute erhalten 
hat. Es war von einem hohen Zaun nebeneinander eingerammter ſtehender 
Pfähle umgeben, hatte ſchmale, oben halbrunde Fenſter und war in vier Ge— 
mächer getheilt: das eine für Mentſchikow und ſeinen Sohn, das zweite für 
die beiden jungen Fürſtinnen, das dritte für die Dienerſchaft und das vierte 
für die Speiſevorräthe. 

Das Unglück hatte dieſen ſtolzen, übermüthigen Günſtling vollkommen 
umgewandelt; er erſchien während ſeiner Verbannung als ein Muſter christ 
licher Demuth und Ergebung. Aufrichtig erkannte er ſeine Schuld an und die 
Gerechtigkeit ſeiner Strafe, in welcher er „nur die Gnade des Himmels, der 
ihm die Thür der Reue eröffne“, ſah. Nachdem er aus dem zu ſeinem Unter⸗ 
halt angewieſenen Gelde (10 Rubel täglich) eine nicht unbeträchtliche Summe 
erſpart hatte, baute er aus ſeinen Erſparniſſen eine hölzerne, der Mutter 
Gottes geweihte Kirche, an welcher er eigenhändig als Zimmermann mit dem 
Beil bis zu ihrer Vollendung arbeitete. Später übernahm er den niederen 
Dienſt eines Kirchenwächters und verſah denſelben aufs Eifrigſte. Jeden Tag 
war er der Erſte in ſeinem Gotteshauſe, welches er als der Letzte verließ. Er 
läutete die Glocken, ſang als Meßdiener, las auch wol der verſammelten 
Gemeinde das Evangelium vor und ermahnte ſie zur Ergebung in Gottes 
Fügungen. Zu Hauſe ließ er ſeine Kinder religiöſe Bücher leſen und ſchrieb 
ſelbſt die wichtigſten Begebenheiten ſeines Lebens nieder, aber leider ſind dieſe 
intereſſanten Aufzeichnungen verloren gegangen. 
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Einem Bereſow'ſchen Bürger, Baſchanow, den er beſonders gern bei ſich 
ſah, ſoll er, wie dieſer, der im Jahre 1797 im Alter von 107 Jahren ſtarb, 
ſeinen Enkeln vielfach und gern erzählte, unter Anderem einmal geſagt haben: 
„Du ſitzeſt nun da ſo ohne alle Umſtände neben mir; wer ſollte es glauben, 
daß es eine Zeit gab, wo die vornehmſten Leute, Prinzen und Geſandte, 
Geld zahlten, nur um bei mir vorgelaſſen zu werden, und jedes meiner 
Worte für eine Gunſt hielten!“ ‚ 

Die allzuſpäte Reue darüber, daß er durch ſeine Fehler ſeine Kinder un— 
glücklich gemacht habe, und die peinliche Ungewißheit um ihre Zukunft quälten 
ſein Herz und brachten ihn bald ins Grab. Er ſtarb am 12. November 1729, 
56 Jahre alt, und wurde am Ufer der Soswa, in der Nähe des Altars der 
von ihm gebauten Kirche, begraben. Der reißende Fluß, der an dieſer Stelle 
die Ufer unterwühlt und abreißt, hat längſt jede Spur des Grabes des un— 
glücklichen Fürſten verwiſcht. 

Der junge Kaiſer Peter II. gedachte einige Tage vor ſeinem Tode ſeiner 
frühern Braut Maria, der Tochter Mentſchikow's, und gab am 9. Januar 
1730 den Befehl, ſie und die anderen Kinder des Fürſten aus der Verbannung 
zurückzurufen, mit der Erlaubniß, ſich, ohne Moskau zu berühren, aufs Land 
zurückzuziehen. Zu ihrem Unterhalt gab er ihnen eins ihrer früheren Güter 
von hundert Höfen zurück; den Sohn befahl er bei einem Regiment ein— 
zuſchreiben und ihn einem tüchtigen Offizier zur Erziehung zu übergeben. Der 
Wille des ſterbenden Kaiſers wurde erſt von ſeiner Nachfolgerin, der Kaiſerin 
Anna Iwanowna, im Juli 1730 erfüllt. Leider kam er für die Fürſtin Maria 
zu ſpät; ſie war bereits ihrem Vater am 26. Dezember 1729 in die Ewigkeit 
nachgefolgt. — Im Jahre 1825, faſt 100 Jahre nach Mentſchikow's Tode, 
wünſchte der Gouverneur von Tobolsk zu wiſſen, wo der Leib des mächtigen 
Günſtlings Peter's begraben ſei, und trug dem Bürgermeiſter von Bereſow 
auf, Nachforſchungen anſtellen zu laſſen. Dieſer, der ſich dem Vorgeſetzten 
gern gefällig zeigen wollte, eilte ſeinen Befehl zu erfüllen, und theilte dem— 
ſelben mit, daß er die älteſten Leute darüber ausgefragt und von einem Ko⸗ 
ſaken, dem Führer des hundertjährigen Baſchanow, erfahren habe, daß 
Mentſchikow's Grabhügel ſich unweit der Soswa befinde, da wo die von 
dieſem erbaute abgebrannte Kirche des Heilandes geſtanden habe. Er habe — 
fügt der Bürgermeiſter hinzu — nun hier nachgraben laſſen und in einer Tiefe 
von etwa vier Ellen einen mit rothem Tuch und ſilbernen Treſſen in Form 
eines Kreuzes beſchlagenen Sarg gefunden. Bei Eröffnung deſſelben habe 
man das Eis, welches den Leichnam einen Zoll dick bedeckt hätte, löſen müſſen; 
als man dann noch die ſeidene Decke von demſelben abgenommen, habe man 
Folgendes gefunden: eine männliche Leiche von hohem Wuchſe, hager, mit 
raſirtem Geſicht, ohne Kopfhaar, aber mit dichten Augenbrauen und mit voll⸗ 
kommen erhaltenen Zähnen. Ein ſeidenes Schlafgewand hatte den Todten 
umhüllt; eine geſteppte Mütze, unter welcher der Kopf mit einem Tuche zu⸗ 
gebunden war, bedeckte denſelben; an den Füßen hatte er grüne Pantoffeln 
mit hohen, ſpitz zulaufenden Abſätzen. Das Geſicht fand man dem geſandten 
Porträt auf ein Haar ähnlich und die Züge deſſelben unverändert; es wurde 
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aber von der Berührung der Luft gleich ſchwarz, wie auch Tuch, Treſſen, Decke 
und Gewand alsbald zu modern aufingen. Nachdem man noch über den hohen 
Verſtorbenen eine Todtenmeſſe hatte leſen laſſen, wurde der Sarg, der übrigens 
nicht aus der Erde herausgenommen worden war, wieder zugemacht und mit 
Erde bedeckt. — Im Jahre 1842 (17 Jahre ſpäter) erwieſen von der Geo— 
graphiſchen Geſellſchaft angeſtellte neuere Nachforſchungen, daß der Bürger⸗ 
meiſter aus übergroßem Eifer, dem Gouverneur zu dienen, dieſem nicht genau 
alle Nebenumſtände, welche die Eröffnung des Grabes begleiteten, mitgetheilt 
hatte, nämlich: daß auf dem mit rothem Tuch bekleideten Sarge noch zwei 
kleine Särge mit eben ſolchem rothen Tuch und ſilbernen Treſſen geſtanden 
hatten, in welchen die Gebeine zweier kleiner Kinder, mit grünen Atlasdecken 
bedeckt und auf ſeidenen Kopfkiſſen ruhend, enthalten waren. 

Da Mentſchikow während ſeiner Verbannung bekanntlich ſich nicht mehr 
raſirte und ſtets einen Vollbart trug, auch nicht die dem Heiland, ſondern 
die andere, der Mutter Gottes geweihte Kirche erbaut hatte, nach den Akten 
auch neben dieſer begraben war, ſo machte dies und noch verſchiedene andere 
triftige Gründe es klar, daß man 1825 nicht ſein Grab gefunden und ge⸗ 
öffnet hatte. Der Koſak, welcher zu dieſer Verwechſelung Anlaß gegeben, 
erklärte, er ſei verſichert geweſen, der Verſtorbene, der bereits 98 Jahre im 
Grabe gelegen, ſei längſt verweſt; überdies habe er erwartet, vom Gouverneur 
eine Belohnung zu erhalten, daher habe er denn, um ſeine Unkenntniß des 
Orts zu verbergen, auf jenen Hügel gezeigt; auch habe er geglaubt, die Nach⸗ 
kommen des Fürſten würden der dem Heilande geweihten Kirche reiche Ge— 
ſchenke machen und er ſo ein gottgefälliges Werk thun. Wer war nun aber 
jener Todte? Die Einwohner von Bereſow erzählen darüber folgende Geſchichte. 

Im Jahre 1728 kam bald nach Mentſchikow's Verbannung der Fürſt 
Feodor Dolgorukow nach Bereſow. Lange ſchon war er ſterblich in die damalige 
kaiſerliche Braut, die ſechzehnjährige Fürſtin Mentſchikow, ſeines kaiſer⸗ 
lichen Nebenbuhlers wegen natürlich hoffnungslos, verliebt. Als er nun ihre 
Verbannung vernommen, hatte er ſich die Erlaubniß erwirkt, ins Ausland zu 
reiſen, und war unter angenommenem Namen ſeiner Geliebten gefolgt. In 
Bereſow fand ſeine Treue dann Erhörung; ein alter Prieſter, deſſen Nach⸗ 
kommen lange noch den Mantel aus Pantherfell zeigten, den der Fürſt ihm 
bei ſeiner Hochzeit verehrte, hatte die Liebenden getraut. Zur Sommerszeit 
hatten die Einwohner des Städtchens oft geſehen, wie das junge Paar längs 
dem Ufer der Soswa dahin ſpazierte, wobei ihnen aufgefallen war, daß die 
Fürſtin faſt ſtets in ſchwarzen Sammet mit einem Kopfputz von Silberblonden 
gelleidet war. Ein Jahr nach der Hochzeit war die junge Frau von Zwillingen 
entbunden worden und im Wochenbette geſtorben. Ihre Kinder folgten bald und 
wurden mit der Mutter neben dem Kloſter des Heilands beerdigt. In dieſem 
kann man noch heute ein Prieſtergewand ſehen, an welchem die junge Fürſtinſelbſt 
geſtickt haben То. Auch zeigt man daſelbſt ein goldenes Medaillon von ausge⸗ 
zeichneter Arbeit, mit dem hellbraunen Haar der Fürſtin Marie Mentſchikow. 
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Vor einem Poſthauſe in Sibirien. 
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2. Von Omsk nach dem Baikalſee. 


Omsk. Barnaul. Semipalatinsk. Kopal. Schwefelquellen des Altai. Pelzjäger. Kalmückenhof. 
Chineſiſches Militär. Lamaprieſter. Tomsk. Kleidung in Sibirien. Pentſchinsk. Koriäken. Irkutsk. 
Nertſchinsk. Bäder von Turga. Baikalſee. Sektirer. Miſſionare. 


Wir verlaſſen Bereſow und kehren nach Tjumen am Tur zurück. Dieſer 
Ort, den wir ſchon genannt, iſt ein Centralpunkt des Handels zwiſchen Europa 
und Aſien geworden und zählt etwa 15,500 Einw., iſt alſo für Sibirien keine 
unbedeutende Stadt. Sie liegt gerade in der Mitte des großen ſibiriſchen 
Verbindungsweges zwiſchen Irkutsk und St. Petersburg, der etwa 6000 Werſt 
(860 Meilen) lang iſt. Von da ſetzen wir nun unſere Reiſe auf der zweiten 
ſchon erwähnten ſüdöſtlichen Straße fort, und gelangen zuerſt nach Omsk. 
Ehe wir jedoch von dieſem reden, wollen wir einige Worte über die Art und 
Weiſe des Reiſens in Rußland ſagen, da dieſe ſo ganz und gar verſchieden von 
der in andern Ländern iſt. 

Man reiſt in Sibirien, wie im europäiſchen Rußland, mit einer ſoge⸗ 
nannten Podoroſchnaja, d. h. einem Dokument, wodurch man die Erlaubniß 
erhält, auf der in dieſem bemerkten Tour überall auf den Stationen eine ge⸗ 
wiſſe Anzahl Pferde zur Weiterbeförderung verlangen zu dürfen. Für eine 
ſolche Podoroſchnaja zahlt man, je nach der Länge des Weges, ein Gewiſſes 
und außerdem auf jeder Station für die zu entnehmenden Pferde 1 bis 3 Ko— 
peken per Werſt für jedes Pferd. Dafür hat man noch das Recht, auf jeder 
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beliebigen Station in den Paſſagierzimmern ſich aufhalten, ſelbſt nächtigen zu 
dürfen, ſo weit ſolches auf den daſelbſt vorhandenen, meiſt alten lederüber⸗ 
zogenen Divans möglich iſt. Trifft es ſich, daß viele Paſſagiere auf einer 
Station zur Nacht zuſammenkommen, ſo lagern ſie ſich auch wol ohne Weiteres 
am Boden auf Heu oder Stroh, oder bringen die Nacht, namentlich im Som⸗ 
mer, in ihrem geſchloſſenen Tarantaß im Freien zu. Ein ſolches Reiſen in der 
Provinz, wo noch keine Eiſenbahnen oder Diligencen vorhanden, iſt einem 
verwöhnten Weſteuropäer meiſt etwas Schreckliches, zumal wenn er ſelbſt 
keine eigene bequeme Equipage hat und auf jeder neuen Station einen anderen 
Poſtkarren (Telega) ohne Federn nehmen muß. Daher reiſt namentlich in 
Sibirien auch kein Menſch ohne eigenes Fuhrwerk: Tarantaß, Kibitke oder 
Schlitten, unbedeckt oder bedeckt. Auf den großen Strömen Sibiriens, nament⸗ 
lich auf der Lena, reiſt man auf eine Art verdeckter Flöße oder Barken; weiter 
im Norden mit Renthieren oder Hunden, in Centralaſien mit Kameelen oder 
Dromedaren. Selbſtverſtändlich nimmt man Proviſionen aller Art, vor Allem 
aber Thee mit leinen Samowar findet man auf jeder Station), ſogar Bett⸗ 
zeug und Tiſchgeräth; ja, wer es kann, Reiſeneceſſaires mit Wein und Brannt⸗ 
wein oder dem Го beliebten Fruchtliqueur, Naliwka genannt, in deſſen Зе 
reitung man es in Rußland zu einer hohen Vollkommenheit gebracht hat. 
Man bereitet ihn vorzugsweiſe aus Himbeeren, Erdbeeren, Kirſchen, ſelbſt 
aus den Früchten der Ebereſche und den rothgelben Vogelbeeren. Die Dörfer 
liegen meiſt zu beiden Seiten der großen Landſtraße wie aufmarſchirt in einer 
langen Reihe oder Doppelreihe, und ein Bauerngehöft beſteht meiſt aus 
Hauptblockhaus, Nebengebäude für Stall, Wagenremiſe, ja ſelbſt Badeſtube. 
Manche Bauern, im Norden von Sibirien faſt überall, haben ihre Winter⸗ 
und Sommerwohnung. In den ſüdlicheren Gegenden bringen Gebirge, Wäl— 
der, Aecker, ſelbſt Gärten, eine Variation in die Landſchaft, die mit Aus⸗ 
nahme der Steppe einen freundlicheren Charakter annimmt. 

Einen eigenthümlichen Eindruck machen zwiſchen Tiumen und Tomsk 
einige Tatarendörfer, deren Gehöfte nicht, wie bei den ruſſiſch-ſibiriſchen, in 
einer Doppelreihe in gleichmäßigen Entfernungen und dicht neben einander, 
ſondern ohne alle Ordnung zerſtreut erbaut find. In ihrer Mitte erhebt ſich 
faſt ſtets eine Moſchee. р 

Omsk (30,559 Einw.), am Irtyſch und Om gelegen, Sitz des General⸗ 
gouverneurs von Weſtſibirien und des Generalſtabes, hat mehrere Schulen, 
eine der Krone gehörige Tuchfabrik und ein Kadettencorps für Sibirier, in 
welchem 100 junge Leute des Landes vorzüglich zu Linien- und Koſakenoff⸗ 
zieren herangebildet werden. Außer den Militär- und anderen Wiſſenſchaften 
erlernen ſie hier ſogar noch die deutſche Sprache. Die Stadt liegt, wie die kleine 
Feſtung, in einer grenzenloſen Ebene. Von hier führt der Weg durch die Steppe 
der Barabinzen in die Kirgiſenſteppe. Der Handel der Stadt reicht tief bis ins 
Innere Aſiens, auch treibt ſie einen anſehnlichen Tauſchhandel mit den Kirgiſen. 

Wir verlaſſen jetzt das Gouvernement Tobolsk und gelangen in das an⸗ 
grenzende Gouvernement Tomsk. Der Boden deſſelben iſt größtentheils 
ziemlich fruchtbar, manchmal ſumpfig, oft mit einer dicken Humusſchicht bedeckt. 
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Ackerbau ЦЕ die Hauptbeſchäftigung der Bewohner des Gouvernements, welche 
alljährlich einen nicht unbeträchtlichen Theil ihrer Ernte an die Hüttenwerke 
und Branntweinbrennereien zu verkaufen im Stande ſind. Das meiſte Ge⸗ 
treide produzirt der Kreis Bijsk. Fiſchfang, Fuhrgewerk, Bienenzucht und 
Bergweſen ſind gleichfalls wichtige Induſtriezweige dieſes Gouvernements. 
Im Süden deſſelben liegt das wichtige Barnaul mit 13,500 Einw., Hauptort 
des Altai'ſchen Bergwerkdiſtrikts und Schmelzhof Weſtſibiriens, wo alles im 
Lande gefundene Gold und Silber geſchmolzen wird. Die Ausbeute der Sy⸗ 
ſteme Oſtſibiriens und des Nertſchinsker Landes wird in Irkutsk und Ner⸗ 
tſchinsk gereinigt. Die mit Boulevards und Promenaden verſehenen, тебе 
winkelig ſich ſchneidenden breiten Straßen machen einen angenehmen Eindruck 
und geben der Stadt ein freundliches Anſehen. Die hieſige Bergwerksſchule 
iſt weit und breit im Lande berühmt, gleichwie der botaniſche Garten, das 
Mineralienkabinet u. |. w. Wenn man an einem ſchönen Tage alle die eleganten 
Equipagen, die vielen Militär-, Berg- und Civilbeamten, die elegante Damen⸗ 
welt auf den Promenaden ſieht, ſo ſollte man wahrlich nicht glauben, mitten 
in Sibirien zu ſein. Muſik und Geſang, Kunſt und Wiſſenſchaft werden hier 
eifrig getrieben; man ſieht, Barnaul iſt ſowol Sitz der geiſtigen Kraft wie 
die reichſte Stadt des Landes. Der ganze Ertrag des der Regierung ge— 
hörenden Hüttenbezirks fließt hier zuſammen. Noch ſind Bijsk, an der Bija 
(6300 Einw.), zum Lande der Linienkoſaken gehörend, wegen der Schafzucht 
und Gerbereien, wie Smeinogorsk, eine beſeſtigte Bergſtadt in der Kirgiſen— 
ſteppe, wegen ihrer Goldwäſchereien ſowie wegen des hier gewonnenen Silbers, 
Kupfers, Jaſpis, Bleies und Eiſens anzuführen. 

Das Gebiet oder die Provinz (Oblaſt) Semipalatinsk liegt am öſtlichen 
Ufer des Irtyſch und beſteht meiſt aus gutem Wieſenlande und ackerbaufähigem 
Boden. Zum Beſtand des Gebiets gehören die große Kirgiſenhorde und die 
Horde der Wild⸗Stein⸗Kirgiſen (Dilco-Kamjennich). Die bedeutendſte Stadt 
des Landes iſt Semipalatinsk mit 14,200 Einw. am Irtyſch; ſie iſt befeſtigt 
und ſchützt Sibirien hier vor den Ueberfällen der Kirgiſen. Von beſonderer 
Wichtigkeit für die Gegend iſt die Stadt ihres ſogenannten Tauſchhofes für die 
Kirgiſen und ihres Karawanenverkehrs wegen. Noch befindet ſich in derſelben 
das Zollamt des Landes. — Von hier aus überſieht man den prächtigen Altai 
(Altai heißt „Goldberg“; die Kalmücken haben dem Gebirge wahrſcheinlich 
der vielen Zierrathe wegen, die ſie in den Gräbern an ſeinem Fuße fanden, 
dieſen Namen gegeben) und die mit ihm verbundene Bergkette China's, die 
den ausgedehnteſten Ueberblick über eine Bergreihe erlaubt, wie auf der ganzen 
Erde ſchwerlich ein zweiter ſich finden dürfte. 

Die zweite Stadt des Gebietes iſt Kopal, welche wir mit ihrer Umgebung 
ſpäter kennen lernen werden. Vorerſt aber wollen wir, um eine Anſchauung 
von den ſchönſten Partien dieſer Provinz zu gewinnen, einen Ausflug dorthin 
nach dem Tagebuch einer Generalin machen, welche ihren Mann auf einer 
Inſpektionsreiſe in jene Gegenden begleitete. 

„Im Auguſt des Jahres 1870 hatte mein Gemahl unſere Grenzpoſten an 
der chineſiſchen Grenze zu inſpiziren, und da ſeine Marſchroute ihn durch das 
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Thal der oberen Buchtarma, vier Tagereiſen vom Belucha, unſerem Altai'ſchen 
Montblanc, führte, То wurde beſchloſſen, deſſen Gletſcher zu beſteigen und 
unterwegs die Rachmanow'ſchen Schwefelquellen zu beſuchen. 

Die Tour von Semipalatinsk bis Uſtj-Kamjenogorsk bot nichts Bemer—⸗ 
kenswerthes dar: den Irtyſch und die Steppe, freilich nicht unſere ſandige und 
traurige Semipalatinskiſche, ſondern eine ſchöne grüne, mit Blumen beſäete 
Steppe. Von Übui fängt die Gegend an gebirgig zu werden und jenſeit des 
Irtyſch ſieht man die Kegelſpitzen des Air-Tau. Uſtj⸗Kamjenogorsk iſt ein hüb⸗ 
ſches Städtchen von 6700 Einw. mit breiten, grasbewachſenen Straßen und 
meiſt kleinen Blockhäuschen. Doch haben ſie eine ziemlich gefällige Geſtalt und 
ſind nicht ſchief, krumm und verwittert, wie die unſerer Sandbüchſe Semipala⸗ 
tinsk, die mit ihren blinden, mit Papier verklebten Fenſtern und den vielen 
dachloſen Hütten wie eine in Reihe und Glied aufmarſchirte Compagnie zer⸗ 
lumpter Krüppel ausſieht. 

Am 3. Auguſt fuhren wir in drei Tarantaſſen aus Uſtjkamjenogorsk, von 
einer großen Geſellſchaft begleitet, ab. Der Weg bis zur Ueberfahrt über die 
Ulba war vortrefflich, die Vegetation ungemein üppig und mannichfaltig, man 
fährt wie in einem Park. Das Städtchen Ulbinsk liegt in einem tiefen Thale 
am Ufer des Fluſſes mitten zwiſchen Bergen: unſere Hausfrauen aus Semi⸗ 
palatinsk kommen im Sommer hierher, da hier ein großer Reichthum an 
Beeren aller Art (Stachelbeeren, Johannisbeeren, Erdbeeren und Himbeeren) 
herrſcht, um die ſo beliebten Fruchtliqueure (Naliwka) für den Winter zu be⸗ 
reiten; Kranke aus verſchiedenen Städten Sibiriens beſuchen den Ort, um 
Kumyß zu trinken und ſich von Fiebern und Bruſtkrankheiten zu heilen, an 
welchen wir in unſerer Stadt leider keinen Mangel haben. (Kumyß, ein bei 
den Kirgiſen und Kalmücken beliebtes Getränk, aus Stutenmilch bereitet, küh— 
lend und berauſchend, in neuerer Zeit mit Erfolg gegen beginnende Schwind— 
ſucht und Bruſtkrankheiten angewendet.) 

Wir beſtiegen nun hier unſere Pferde, da der Weg etwa zehn Werſt durch 
einen Hohlweg führt, die in der Equipage zu machen eine Tantalusqual wäre. 
Der Hohlweg war reizend ſchön, ein ſchmaler Gebirgsweg ſchlängelte ſich 
zwiſchen hohen, theilweiſe mit Moos, theilweiſe mit Tannen und Fichten be⸗ 
wachſenen Felſen hin. Längs des Weges rieſelt ein murmelnder Bach, wol 
zwanzigmal den Weg kreuzend; die Seiten ſind dicht mit Maulbeerbäumen, 
Heckenkirſchenſträuchern, Akazien, Schlehdorn, Ebereſchen und Johannistrauben 
bewachſen. Bald ging die Sonne hinter den Bergen unter und wir armen 
Semipalatinsker, genöthigt, ſonſt nur Sand und Staub wie trockene, durch 
40° Hitze glühend gemachte Luft einzuathmen, ſchlürften mit Wohlbehagen 
jene feuchte aromatiſche Bergluft ein. Nun gelangten wir an eine ausge⸗ 
hauene, freie Stelle am Waldrande, wo wir unſer Nachtlager zu nehmen be⸗ 
ſchloſſen. Wir ſetzten uns unter dicht belaubten Bäumen an den brauſenden 
Samowar, um unſern Thee zu trinken; es war aber {о dunkel, daß wir Licht 
anzünden mußten. Dabei wimmelte es am Boden von Ohrwürmern, ſo daß ich 
glaubte, dieſe widrigen Inſekten würden mich nicht ſchlafen laſſen. Trotz dieſer 
unangenehmen Ueberzeugung war ich zehn Minuten ſpäter feſt eingeſchlafen. 
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Am andern Morgen fuhren wir im Tarantaß weiter. Auf dem ganzen 
Wege ragen „Teufelszähne“, wie die Koſaken die vertikal ſich erhebenden 
Schieferfelſen nennen, überall hervor, der Weg führte meiſt durch das 
ſteinige Bett des Baches: wir mußten Stöße aushalten, welche Todte 
hätten erwecken können. Gegen 3 Uhr kamen wir in Buchtarma, einer Ko— 
ſakenſtation und früheren Feſtung, an. Beſonders überraſchte mich hier die 
hohe Geſtalt und Schönheit der Weiber, da im Allgemeinen das ſchoͤne Ge— 
ſchlecht dieſer Gegenden bereits eine ſtarke Beimiſchung des kirgiſiſchen Typus 
an ſich trägt: plumpe, kleine Figuren, breite gelbe Geſichter und hervorſtehende 
Backenknochen, welche dem Antlitz einen häßlichen Ausdruck geben. 


Semipalatinsk. 


In meinen Augen war Buchtarma ein trauriges Neſt, ein Haufen 
jämmerlicher Blockhäuſer, in deren Mitte ſich ein unregelmäßiger, mit Gras 
bewachſener Platz mit einer alten, kleinen hölzernen Kirche befand. Mein 
Gatte aber war entzückt von der Lage der Feſtung, die an einer Seite hart 
am ſteilen, abſchüſſigen Ufer des Fluſſes ſtand, während die andere Seite von 
Wällen und Gräben, und hinter dieſen von einem durch Berge eingeſchloſſenen 
Thal umgeben war. 

Bei unerträglicher Hitze reiſten wir weiter und ſetzten auf einer Fähre 
auf das linke Ufer der Buchtarmä über. Hier ſtießen wir auf eine ganze Ge⸗ 
ſellſchaft kleinruſſiſcher Bauern und Bäuerinnen. Dieſe Kleinruſſen, ihrer 
mehrere Tauſend, hatten ſich von ihrer ſüdruſſiſchen Heimat Pultawa aus 
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vor mehreren Jahren auf den Weg nach dem Amur gemacht. Unterwegs 
aber waren ſie, halb verhungert und der Mittel zur Weiterreiſe beraubt, ſchon 
4000 Werſt von ihrer Heimat, hier geblieben, hatten ſich angeſiedelt und 
ganz ihrem Charakter getreu angefangen, das Land zu bebauen. Wo ein 
Kleinruſſe iſt, da hat er ſeine Waſſermelonen-Felder, ſeine Ochſen und treibt 
das Geſchäft eines Frachtfuhrmannes. So auch hier: Пе brachten Erztrans— 
porte aus den ſibiriſchen Bergwerken an die Grenzpoſten nach Turkeſtan, in 
die Feſtung Wjernoje und weiter. Wir kauften bei ihnen um einen Spottpreis 
herrliche ſaftige Waſſermelonen oder Arbuſen und Melonen, und flogen mit 
fünf muthigen Pferden vor unſerer Equipage wie im Winde dahin. Auf dem 
am Waſſer liegenden Lande ſahen wir große Felder von Waſſermelonen, um— 
kränzt von hohen, gelb blühenden Sonnenblumen, einem Produkt der Betrieb— 
ſamkeit unſerer Kleinruſſen. 

Ich übergehe die nächſten Tage unſerer Reiſe, in denen nichts Bemer— 
kenswerthes zu berichten iſt, außer daß die Hitze noch immer ſehr bedeutend 
war — bis gegen 30° валит, Wir paſſirten dabei Gegenden, wie z. B. 
Malo⸗Naryinsk, wo die Kaufleute Getreide nach China verkaufen. Hier koſtet 
das Pud Weizenmehl zur Zeit 20 Kopeken (65 Pfennige), während es nur eine 
kurze Strecke weiter in Kobdo, der nächſten größeren mongoliſchen Stadt, auf 
6 bis 7 Rubel (etwa 18 bis 21 Mark) geſtiegen war. 

Nicht geringe Schwierigkeiten bereitet in dieſen Gegenden der Transport, 
der oft ganz unmöglich zu bewerkſtelligen iſt, wenn es nicht auf dem Waſſer⸗ 
wege möglich iſt. Vielfach mußten wir außerdem noch Klagen hören über die 
Viehdiebſtähle, welche meiſt Kirgiſen an den ruſſiſchen Anſiedlern begehen. 

So kamen wir bis in die Nähe der Station Koton-Karagai, als uns ein 
Trupp Kirgiſen entgegenkam. 

„Ah, Tſchumikai! Aman (guten Tag)!“ rief mein Gatte einem der Vor⸗ 
aureitenden zu. 

Dieſer begrüßte nun den General auf kirgiſiſche Weiſe und ſagte ihm 
Liebenswürdigkeiten ſeiner Art, als: „Maldschan essen ma?“ das heißt: „Be⸗ 
findet ſich Ihr Vieh und Ihre Familie wohl?“ Mein Mann antwortete dem 
Tſchumikai, daß er ſeine Baibitſche (Frau) mitgenommen habe. Nun ritt der 
Kirgiſenchef auf mich zu, legte die eine Hand auf die Bruſt, während er mir 
die andere, wie einen Fächer ausgebreitet, entgegenſtreckte, und ſagte mir 
wahrſcheinlich einige Artigkeiten, die ich aber dreiſt, als ob ich Пе verſtände, 
beantwortete: „Tar djelgassen, Tschumikai, tar djelgassen“ (ich danke, Tſchu⸗ 
mikai, ich danke). 

Die Kirgiſen waren uns entgegengekommen, um uns über den auf dem 
bodenloſen Sumpfe gelegten Knüppeldamm, der aus langen und dicken Baum⸗ 
ſtämmen beſtand, die in doppelten, ja dreifachen Reihen über einander gelegt 
waren, das Geleite zu geben. Ich theile Jedem mit, der da Luſt hat, tief in 
der Erde Schoß einzudringen, daß er nirgends eine beſſere Gelegenheit dazu 
finden wird, als hier im Semipalatinskiſchen Gouvernement, aber auch nirgends 
einen lebensgefährlicheren Uebergang treffen kann als den Knüppeldamm, den 
wir jetzt befahren mußten. 
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Nachdem wir noch ein Wäldchen und zwei über den ſchäumenden, reißen— 
den Bergſtrom geworfene leichte Brücken paſſirt hatten, kamen wir bei den 
Vorpoſten au. Im Lager und in den Jurten der Kirgiſen war Alles wegen 
unſerer Ankunft in voller Bewegung. Wir befanden uns am Ende jenes Theils 
unſerer Reiſe, den wir zu Wagen machen konnten. 


Reiſe im Geleit von Kirgiſen. 


Als wir am andern Morgen aus unſerer Jurte hinaus traten, ſtellte ſich 
uns der Grenzpoſten Koton-Karagai in ſeiner ganzen Pracht dar. Das grüne 
Thal breitete ſich ein paar Werſt vor uns aus und wurde auf der einen Seite 
von hohen Waldbergen begrenzt, auf deren höheren Felsgipfeln ſtellenweiſe 
Schnee lag; auf der andern Seite zog ſich eine Reihe niederer Berge hin, an 
deren Fuß die Buchtarma fließt; vor uns befand ſich das Lager und eine im 
Bau begriffene Kaſerne. 

Während der General über die Truppen Revue abhielt, ſpazierte ich im 
Walde: hier wachſen Birken, Fichten, Pilze, Beeren, gerade wie in meinem 
heimatlichen Twer'ſchen Gouvernement. 

11* 
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Nach der Inſpektion fingen die Wahlen an und mein Gemahl erklärte mit 
Hülfe unſeres Dolmetſchers Osman den Kirgiſen die Bedeutung derſelben; 
erſt wurde der Aelteſte gewählt, dann Тейт Gehülfe u. ſ. w. Nun fand die Be⸗ 
wirthung ſtatt, und bis ſpät in die Nacht hörten wir noch, wie die luſtigen 
Koſaken ihre heimatlichen Lieder ſangen. 

Nach einiger Zeit machte ſich unſere Kolonne auf den Weg, um den Grenz— 
ort Uan, 45 Werſt von Koton-Karagai, zu erreichen. Die ganze Nacht hindurch 
hatte es geregnet, und wir mußten, weiteren Regen erwartend, in die Näſſe 
hinaus. — Packpferde wie Kameele waren geſattelt und beladen, und die 
Pferde probirt, der lebendige Proviant, die Hammel, herbeigeſchafft. Und 
nun ging's, die Koſaken mit Geſang voraus, vorwärts. Zum Führer hatten 
wir einen weit herum berühmten Scharfſchützen und Bärenjäger, einen gewiſſen 
Barſſuköw, der mir beſonders noch deswegen intereſſant war, weil er vor un— 
gefähr zehn Jahren mit mehreren ſeiner Landsleute ſich aufgemacht hatte, das 
„gelobte Land“, wo Milch und Honig fließt und wo das Korn ungeſäet wächſt, 
zu ſuchen. Sie hatten ganz Centralaſien durchwandert, waren bis nach 
Tibet gekommen, als ſie ſich überzeugten, daß es ſolch ein Land gar nicht 
gäbe, und daß der Bauer, der ſie zu der Reiſe überredet hatte, nur ein blöd⸗ 
ſinniger Phantaſt ſei und ſie betrogen habe. So führte denn Barſſuköw die 
Seinigen wieder nach Hauſe zurück. Er war von ungewöhnlich hohem Wuchs, 
hager, aber breitſchulterig, mit plumpen, regelmäßigen, wie aus Stein ge— 
hauenen Geſichtszügen, großen, grauen und klugen Augen, langem Vollbart 
und von Wind und Wetter faſt ſchwarz gebranntem Geſicht. Sein grauer 
Kaftan wurde durch einen Ledergurt zuſammengehalten, an welchem ein breites 
Jagdmeſſer und eine Patrontaſche hingen; über den Schultern hatte er eine 
gute Kugelbüchſe, auf dem Kopfe einen kleinen, umgekrempten chineſiſchen Hut 
und hohe, ſchwere Waſſerſtiefeln an den Füßen. 

Der Regen hatte wieder angefangen und der Weg ſchien kein Ende nehmen 
zu wollen. Ich ritt zu Barſſukoͤw hin und forderte ihn auf, mir doch mit⸗ 
zutheilen, wie er dazu gekommen, „das gelobte Land“ ſuchen zu wollen. 

„Ja“, ſagte er, „wir hatten uns von unſerem Landsmann, einem für 
fromm und gelehrt angeſehenen Menſchen, verleiten laſſen. Er gab vor, ſelbſt 
dageweſen zu ſein und Alles geſehen zu haben. Nun und ſo gingen wir, 130 
Familien. Wie viel Unglück das gegeben hat! Wie viele Weiber, und be— 
ſonders Kinder, unterwegs umgekommen ſind! Schrecklich!“ 

„Seid Ihr lange unterwegs geweſen?“ 

„Im April ſind wir fortgegangen, im September dort angekommen.“ 

„Wo war dies?“ ' 

„In Turpanien.“ 

Aus ſeiner Erzählung ſchließe ich, daß ſie in Turfan, im öſtlichen Theile 
von Kaſchgar, geweſen waren. 

Ulle, die mitgegangen, waren verarmt, denn was ſie gehabt, hatten ſie 
meiſtentheils weggegeben, weil Jeder der Meinung war, dort nichts weiter 
zu bedürfen.“ 

„Nun, war's denn gut dort in Turpanien?“ 
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„Sand und Steine, nichts ſonſt; das Volk gekleidet wie die Chineſen, 
und ſonſt Alles ganz ſo wie in China.“ 

„Haben Euch denn die Einwohner kein Leids angethan?“ 

„Warum ſollten ſie? Ich bin ſogar bei ihrem König ſelbſt geweſen und 
habe infolge ſeiner Aufforderung neben ihm ſitzen müſſen.“ 

„Warum biſt Du denn zu ihm gegangen?“ 

„Um für uns Alle zu ſprechen; das ging aber nur durch den Dol— 
metſcher. Der König ſaß da auf ſeinem Elfenbeinlehnſtuhl, ganz ſo wie ein 
Chineſe, und hinter ihm ſtand Einer und wehte ihn mit einem Fächer an.“ 

„Nun, und was hat er Dir denn geſagt?“ 

„Ihr dauert mich“, ſagte er, „und mögt, wenn Ihr wollt, bleiben; ich 
werde Euch Land anweiſen, wo Ihr Euch anbauen könnt.“ Unterdeſſen ließ 
er uns Säcke voll Pfirſiche, Roſinen und Reis geben. Als ich unſeren Leuten, 
die ſchon längere Zeit nichts gegeſſen hatten, dieſe Nachricht mittheilte, weinten 
ſie, denn keiner wollte bleiben; dann wählten ſie mich zum Führer, ſie zurück⸗ 
zubringen. Nun, ich hatte unterwegs auch meinen Bruder, eine Schwieger— 
tochter und zwei Kinder begraben; zu verlieren hatte ich nichts mehr, ſo ver⸗ 
ſucht' ich's und brachte ſie dann, wie es ging, zurück. Den Bauer aber, der Alle 
ſo betrogen hatte, wollte man todtſchießen: wir waren jedoch unſer Acht da⸗ 
gegen und hielten die Anderen zurück. Er allein mit ſeiner Familie blieb dort.“ 

Mit großer Beſorgniß dachte ich an unſeren nächſten Ruhepunkt, vor⸗ 
ausſichtlich auf naſſem Graſe. Glücklicherweiſe hörte der Regen endlich auf 
und die Sonne trat hervor. Wir hatten jetzt eine erſte Probe im Berg⸗ 
ſteigen zu beſtehen, was für uns Neulinge noch eine ſchwere Anſtrengung war. 
Bald kamen wir nun zu dem Buchtarmä'ſchen Waſſerfalle. Der Fluß, in einer 
Breite von dreißig Faden etwa, ſtürzt tobend und ſchäumend mit reißender 
Schnelligkeit auf einer Strecke von etwa einer halben Werſt über rieſige Felſen⸗ 
maſſen hinab — ein großartiges, herrliches Bild! Am Abend kamen wir in 
Uan, einem reizend gelegenen Dörfchen, an; da es aber wieder geregnet hatte, 
war es uns im hohen Graſe und in den durchnäßten Filzjurten trotz der 
ringsum angezündeten Feuer nicht ſehr behaglich. 

Der Tag darauf war voll Abenteuer. Nachdem wir bereits eine höchſt 
mühſame Bergpartie hatten durchmachen müſſen, bei welcher ein Kirgiſe in 
einem ſogenannten Steinſumpf lein Sumpf, der ſich zwiſchen den Felſen durch 
Bergeinſtürze gebildet hat) faſt verloren gegangen wäre, kamen wir an ſo 
abſchüſſige Stellen, die wir bald hinauf, bald hinabſteigen mußten, daß wir 
uns kaum auf den Pferden halten konnten und beſtändig in Gefahr waren, 
über den Kopf derſelben hinweggeſchleudert zu werden oder auch, ungeachtet 
der Bruſtriemen der Thiere, nach hinten hinabzurutſchen. Barſſuköw war 
vorausgeritten, um eine Furt zu ſuchen, da wir den Fluß zu paſſiren hatten. 
Endlich hörten wir ſeinen lauten Jagdruf, und bald ſahen wir ihn vom Ufer 
aus durch Gebüſch und umgeſtürzte Baumſtämme ſich uns nähern. Der Fluß 
war an dieſer Stelle etwa 40 Faden breit und in der Mitte deſſelben eine 
Sandbank, zwiſchen welcher und beiden Ufern das Waſſer ſtellenweiſe tief und 
reißend war. — Der Strom toſte ſo gewaltig, daß die Pferde uns kaum 
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hinüber bringen konnten. Endlich waren wir glücklich drüben und ritten weiter, 
immer bergauf und vor uns die Altai'ſchen Gebirgsketten in ihrer ganzen 
Pracht, bis wir an den Nomaden-Aul Mikaile kamen, wo wir im Thale 
zwiſchen waldbedeckten Bergen unſer Nachtlager aufſchlugen. 

Am Morgen war eine Menge Kirgiſen angekommen; alle ſaßen ſie in 
einer Reihe auf der Erde, mit ihnen ihr alter, zweiundachtzigjähriger Anführer 
Mikailé. Er ſchickte mehrere Male zu uns herüber und ließ um Branntwein 
bitten, den man ihm auch Anfangs gab, ſpäter aber, als er unverſchämt wurde, 
verweigerte. Dieſe Kirgiſen waren erſt unlängſt ruſſiſche Unterthanen ge— 
worden. Sie hatten uns Pferde zu ſtellen, und die Verhandlung dauerte lange, 
bis wir von ihnen gute, zum Bergſteigen geeignete Thiere bekommen konnten. 

Unterwegs auf unſerer nächſten Reiſe ſtießen wir auf herrliche Cedern 
(hier Kolki genannt) und erblickten auf allen Seiten ringsum Schneegletſcher, 
die eine ſo gigantiſche Ausdehnung harten, daß das erhabene Panorama, 
welches ſich jetzt vor unſeren Augen ausbreitete, mir ewig unvergeßlich bleiben 
wird. Indem wir unſeren Weg, bergaufſteigend, auf ſteilen Felſenpfaden und 
durch Wälder fortſetzten, erblickten wir endlich den langerſehnten Belucha ſelbſt. 
Wolken verhüllten denſelben größtentheils und nur über dieſe hinaus ragten 
zwei rieſige, faſt gleiche zuckerhutähnliche Spitzen bis in den Himmel. Wir 
nahmen unſere Fernröhre hervor, um ihn näher zu betrachten. Auch die Kir— 
giſen und Koſaken guckten neugierig durch die Gläſer, nicht etwa um ſich den 
berühmten Eisberg anzuſehen, ſondern um die merkwürdige Maſchine zu 662 
trachten, die da vergrößere und verkleinere, je nachdem man ſie drehe. 

Barſſukow, der zwar auch mit Vergnügen auf ſeine heimatlichen Berge 
blickte, ließ uns nicht lange zum Bewundern Zeit, ſondern trieb uns zur Eile 
an, da wir bis zu den Rachmanow'ſchen Quellen, wenn auch nur noch einen 
einzigen, dafür aber deſto ſchlimmeren Weg bergab zu machen hätten. Wie 
wir dieſen fünf Werſt langen, furchtbaren Weg, der ſich oft hart an den 
Felſen hinabſchlängelte, glücklich und ohne den Hals gebrochen zu haben, zu— 
rückgelegt, das iſt mir noch heute ein Räthſel. 

Dafür aber, als endlich das Thal glücklich erreicht, jauchzten wir vor 
Entzücken laut auf. Vor uns war ein hübſcher Wieſengrund mit einigen 
prächtigen Cedern, die uns nöthigenfalls vollkommen gegen jeden Regen hätten 
ſchützen können, weiter ein herrlicher, klarer See und ringsum bewaldete Berge. 
Wir gingen zu den Schwefelquellen, die ſich deutlich durch den Geruch an— 
kündigten. Es war ziemlich kühl und über den Quellen ſtand ein dichter 
Dampf; wir ließen das Thermometer hinab, es zeigte 29 Grad Réaumur. 
Der Sand am Grunde erwies ſich viel heißer als das Waſſer. Den Namen 
Rachmanow'ſche Quellen haben ſie von einem alten Sektirer, der ſich vor 
langer Zeit einmal hierher geflüchtet und niedergelaſſen hat. Die Hauptquelle 
ИЕ mit einer leichten, offenen Holzhütte umgeben; neben derſelben ſteht ein 
verdorrter Baum, der mit Lappen der verſchiedenſten Art bedeckt iſt: es ſind 
dies Kirgiſen- und Kalmückenopfer. 

Bei Barſſukow ſtanden dieſe Quellen in großem Anſehen, er näherte ſich der 
Hütte, bekreuzte ſich, trank und wuſch ſich Augen und Geſicht mit dem Waſſer. 
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у Da es die Nacht über geregnet hatte, ſo beſchloſſen wir den folgenden 
Tag noch hier zu bleiben. Barſſukow ſchlug vor, еше Hütte zu beſuchen, und 
wir begaben uns mit ihm dahin. Sie lag am Fuße des Berges, etwa 10 Faden 
von der Quelle, im Cedernwalde. Es war dies ein ſehr kleines Blockhaus, mit 
einem Ofen aus Feldſteinen zuſammengeſetzt. Er zeigte uns, wie er die Fallen 
ausſtelle, um Zobel zu fangen, welche Jagd ihn unendlich weit fortführe. 


Landſchaft aus dem Altai. 


Als wir zur Quelle zurückgekommen waren, beſchloſſen wir, da das 
Wetter beſſer zu werden ſchien, uns auf den Weg zu machen. Die Kameele, 
welche wir nicht weiter mitnehmen konnten, ließen wir zurück und nur eine 
Jurte und ein Zelt wurden auf die Saumpferde gepackt. 

Um mit meinen Erlebniſſen den Leſer nicht zu ermüden, theile ich aus 
den folgenden Tagen meiner Reiſe nur einzelne mir intereſſant ſcheinende Er— 
eigniſſe mit. Dieſe Tour wurde größtentheils zu Pferde gemacht und mein 
Mann inſpizirte die verſchiedenen, an der Grenze liegenden ruſſiſchen Pikete 
von dem Fluſſe Berel bis zu dem Saiſſauski'ſchen Vorpoſten. 

Am elften erſtiegen wir unter dem Beiſtand unſeres Führers und mit un⸗ 
ſäglichen Beſchwerden den Belücha, aus deſſen Gletſcherſchichten das Eiswaſſer 
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des reißenden Berel in drei Kaskaden hervorſtürzt. Der ganze uns ſichtbare 
Gletſcher beſtand aus rieſigen Schollen, die höhere Maſſe über uns hatte die 
verſchiedenartigſten Geſtalten von Spitzen, Zacken, Thürmen und Nadeln; ein 
Eisobelisk war von oben bis unten geplatzt und ſtand ſchief übergebeugt, wie 
der Thurm zu Piſa. An einigen Stellen thaute das Eis und rann in Strömen 
vom Berge hinab, an anderen war es durchſichtig wie Kryſtall und glitzerte 
und blitzte in der Sonne. Steil emporſteigende Eiswände ſetzten unſerem 
ferneren Vordringen ein unüberſteigliches Hinderniß entgegen. 

Vom weißen Berelſtrome bis zum Jaſewſee ſind etwa 40 Werſt. Dieſer 
letztere, 5 Werſt lang und 1 Werſt breit, iſt einer der ſchönſten Seen, den man 
ſich nur denken kann. Die grüne Ufereinfaſſung, das klare, kühle Waſſer, die 
Umgebung von rothen und violetten Felshöhen und waldbedeckten Bergen, 
in der Ferne der Eisrieſe Belücha und die kleineren Gletſcher mit ihren 
vielen Kaskaden: — ſelbſt die Schweiz oder der Kaukaſus kann nichts Schö— 
neres bieten. Die Gegend hier iſt wahrhaft paradieſiſch! Wir kamen nun 
auch zu den Bewohnern dieſes Edens und fanden ſie rings um ihre Jurten 
herum lagernd. Die Baibitſché, das heißt die Frau des Kirgiſenhäuptlings 
Urkuntſchi, begrüßte uns und half mir vom Pferde. Die Jurte war wie ge— 
wöhnlich mit Teppichen und bunt ausgenähten Handtüchern aufgeputzt, rings 
umher an den Wänden Kiſten und Kaſten, mit Teppichen und ſeidenen Decken 
bedeckt. Wir ließen uns ſämmtlich nieder, die Kirgiſen ſetzten ſich nach 
Schneiderart auf die Ferſen und betrachteten uns neugierig. Urkuntſchi ſtellte 
nun eine große hölzerne Schale mit eiſernen Griffen für den Kumyß in die 
Mitte der Jurte. Seine älteſte Tochter, ein ziemlich hübſches Mädchen, ſchüt— 
telte den in einem großen Schlauch aus Kameel- oder Ochſenfell zum. 
Säuern befindlichen Kumyß tüchtig durch und goß ihn dann in die große 
Schale, aus welcher Urkuntſchi ihn mit einem Suppenlöffel in kleine Porzellan 
taſſen füllte. Nun fing man an, uns damit zu bewirthen. Da mir jedoch die 
Art und Weiſe der Zubereitung bekannt war, ſo dankte ich und trank nicht. 
Als wir ihnen dann Thee anboten, nahm Urkuntſchi ihn nicht an, ſondern 
ließ ſeinen eigenen, in einer eben nicht ſehr einladend ausſehenden Theekanne 
bringen. Da war weiter nichts zu machen: wenigſtens eine Taſſe mußte 
ich annehmen; ich benutzte aber eine günſtige Gelegenheit, ſie heimlich dem 
hinter mir ſtehenden Dolmetſcher Oſſmann zu übergeben. Die bunten Konfekte, 
welche wir darauf unter die Frauen und Kinder vertheilten, machten ihnen viel 
Vergnügen. Die Geſchenke für Urkuntſchi und ſeinen Bruder beſtanden in 
Tuch zu Schlafröcken, die Frau und Töchter erhielten Kattun zu Kleidern. 
Nachdem noch verſchiedene Artigkeiten ausgetauſcht waren, ſtiegen wir wieder 
zu Pferde, wobei die Baibitſche mir den Steigbügel hielt. „Awan, aman, 
aman!“ riefen wir einander zu und ritten fort. 

Die hieſigen Pelzjäger ſind ein kräftiger, intelligenter Menſchenſchlag 
und meiſt ziemlich wohlhabend. Sie handeln viel mit den Chineſen und ver— 
kaufen ihnen die jungen Geweihe der Hirſche, ſo lange ſie noch weich ſind. Zu. 
dieſem Zweck haben ſie ein großes Stück dichten Wald, einen ſogenannten 
„Garten“, fünf Werſt im Umfang, mit hohen Paliſſaden eingezäunt, in welchem 
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ſie etwa fünfzig Edelhirſche halten. Jeden Frühling, ſagte man mir, ſägen ſie 
den Hirſchen die jungen Geweihe, wenn ſie noch mit Blut gefüllt ſind, ab, und 
heilen dann den Thieren die wunde Stelle. Die Einnahme, welche ſie durch 
den Verkauf der Geweihe erzielen, iſt nicht unbeträchtlich. Mit den Kirgiſen 
haben ſie beſtändig der Viehdiebſtähle (Baranta) wegen Streitigkeiten, und 
noch unlängſt war es etwas ebenſo Gewöhnliches, einen Kirgiſen zu tödten als 
irgend ein wildes Thier. Drei dieſer Pelzjäger, welche erfahren hatten, daß 
wir nach dem ſchwarzen Irtyſch reiſten, waren gekommen, um die Erlaubniß 
zu erbitten, mit uns reiſen zu dürfen; ſie ſagten, ſie wollten zu den Kiréewzern 
(enicht ruſſiſchen Unterthanen), die ihnen unlängſt 37 Pferde geſtohlen hätten, 
und zuſehen, ob ſie dieſelben nicht irgendwie zurück erhalten könnten. Sehr 
intereſſirten ſie unſere Revolver, die ſie ſich genau beſahen; dieſelben würden 
beſonders gut ſein auf der Bärenjagd, meinten ſie. 

Wir erhielten für unſere Koſaken dieſer Tage aus dem karagaiſchen Grenz— 
cordon friſche Pferde und friſchen Proviant. Auch uns brachte man Brod, was 
uns ſehr lieb war, da wir in den letzten Tagen ſchon bis auf die mit dem un⸗ 
vermeidlichen Hammelfleiſche untermiſchten ſchwarzen, kirgiſiſchen Zwiebacke 
reduzirt geweſen waren. 

Als wir am Morgen die Jurte öffneten, ſahen wir, daß es geſchneit hatte; 
alle Berge ringsum waren weiß und dampften. Unſer Weg führte uns längs 
dem hohen ſteilen Ufer eines Bergſee's hin, auf welchem ſich Myriaden Enten 
und Kormorane zeigten. Als wir bis zu einer Höhe von etwa 40 Faden hinauf 
geſtiegen waren und unſere Bergpferde am Rande des Abgrunds dahin gingen, 
ſchwindelte mir beim Hinunterblicken ins Waſſer unter mir doch etwas, und 
ich war recht froh, als wir wieder auf einige breitere Stellen der Schieferfelſen 
kamen, wo wir ausruhen konnten. Unſer Pelzjäger Larionow erzählte, daß 
dieſe Gegend beſonders günſtig für den Zobelfang ſei, und daß es ihm hier 
ſogar einmal geglückt ſei, ein Zobelweibchen lebendig zu fangen, welches ihm 
in der Gefangenſchaft mehrere Junge geworfen hätte. 

In dieſer Gegend, am Fluſſe Koldſchira, lagern die nomadiſirenden Ko— 
ſchembeten und Kirejewzer. Wir ſahen unterwegs mehrere ihrer Gräber, aber 
doch nicht ſo viele und ſo großartige, wie ПФ am Saiſſanski⸗Vorpoſten be⸗ 
finden; dort ſind es oft große Gebäude aus Lehm mit Thürmchen und Zacken, 
hier nur ein umzäunter Hügel oder ein hoher Steinhaufen. In den Grabhügel 
eines Tapfern (Batyr) ſteckt man ſeine Pike und befeſtigt an derſelben den Schädel 
ſeines Lieblingspferdes; auf dem Grabe eines Säuglings ſteht deſſen Wiege. 

Im Laufe des Tages kamen wir an dem großen Salzſee Ak⸗Tiubs vorbei, 
konnten aber nicht nahe hinan kommen, da ein ſalziger Schlammſumpf die Ufer 
deſſelben umgiebt. Am linken Ufer des Irtyſch ИЕ hier die öſtliche Grenze des, 
Semipalatinskiſchen Gouvernements und hier ſtehen unſere letzten Vorpoſten. 
Unweit derſelben, am rechten Ufer des Irtyſch, lagert bereits ein chineſiſches 
Piket. Als uns am ſchwarzen Irtyſch das ganze Offizierskommando, wie auch, 
die Kirgiſenhäuptlinge, in Paradeuniformen empfingen, aßen wir nach langer 
Zeit mit unſeren Offizieren zum erſten Male wieder auf europäiſche Weiſe — 
an der chineſiſchen Grenze. 
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Am Fuße des Bergrieſen Kitſchkene-Tau liegen die Wohnhäuſer dieſes 
Saiſſanskiſchen Vorpoſtens. Auf dem ſauber gehaltenen Platze vor der Haupt— 
wache ſtanden Soldaten, Koſaken und das ganze Perſonal der Grenzbehörde; 
aus den Fenſtern blickten ſogar weibliche Geſichter. Da wir ſchon lange nichts 
Aehnliches geſehen hatten, ſo erſchien uns das Alles prächtig. Unſere Zimmer, 
obgleich ſie aus Mangel an Raum in der Hauptwache eingerichtet waren, 
erwieſen ſich als ganz gemüthlich, ja ſogar als elegant. In den Küchen—⸗ 
gärten ſahen wir großes, ſchönes Gemüſe. Das Klima ſoll hier ausnehmend 
geſund ſein und der Boden ſo fruchtbar, daß ſich mit der Zeit ſicher eine 
wohlhabende Kolonie bilden wird. Die Kirche der Kirgiſen iſt von hier 
300 Werſt entfernt und der Geiſtliche beſucht den Poſten einmal im Jahre, 
bei welcher Gelegenheit dann alle religiöſen Bedürfniſſe befriedigt werden. 

Seit einigen Jahren {фон hatten mehrere Kalmückenchefs (Kegeni) und vor 
Allen ein gewiſſer Matéhn, der als General in chineſiſchen Dienſten ſtand, ſich 
verſchiedene freche Räubereien gegen friedliche Unterthanen erlaubt; То war 
bereits im Jahre 1867 ein nomadiſirender Stamm überfallen, beraubt und nahe 
an 400 Menſchen ermordet worden. Die ruſſiſchen Kommandanten hatten da— 
mals nur halbe Maßregeln getroffen und nichts Beſonderes erreicht. Der 
ärgerlichſte Vorfall aber, der vor nicht langer Zeit paſſirte, war der Ueberfall 
eines ruſſiſchen Koſakenpikets. Da jetzt gerade der chineſiſche Gouverneur der 
kobdinskiſchen Provinz, Chebe-Amban, zum Beſuch bei uns in Saiſſan war, 
ſo theilte man ihm den Vorfall mit und ſagte, daß unter den Räubern Mant⸗ 
ſchuk, der Dolmetſcher des Matehn, erkannt worden ſei. Der Gouverneur erließ 
infolge deſſen an Matehn einen Befehl, die geraubten Pferde zurück zu ſchicken 
und ſelbſt nach dem Saiſſanskiſchen Vorpoſten zu kommen, um die Sache in 
Güte auszugleichen. Chebe-Amban verſicherte, er ſtehe mit ſeinem Kopf für 
Matehn's Gehorſam. Dieſer ſchickte jedoch weder die Pferde zurück, noch kam 
er ſelbſt. Um nun ſolchen Räubereien ein- für allemal ein Ende zu machen, 
ward beſchloſſen, gegen Matehn ins Feld zu ziehen, und ihn zu zwingen, daß 
er den Befehl Chebe-Amban's erfülle. 

So marſchirten wir denn, nachdem wir noch eine Koſakenſotnia( 100 Mann) 
und ein paar Bergkanonen herangezogen hatten, dem Feind in ſein eigenes Land 
entgegen. Früh Morgens rückten 50 Koſaken unter Kommando des Leutnants 
Wlaſſow 50 Werſt weit nach der Targaut'ſchen Anſiedelung, wo Matehn ſich 
aufhalten ſollte, mit der Aufforderung an dieſen, ſich zum ruſſiſchen General 
wegen Unterhandlung zu begeben. Eine zweite Abtheilung nebſt Artillerie 
folgte der erſten und ſollte 25 Werſt von der Anſiedelung Halt machen, um auf 
Nachricht von Wlaſſow zu warten. Im Fall guten Empfangs ſollte ſie an 
Ort und Stelle halten bleiben, ſonſt aber auf die Anſiedelung vorrücken. 
Der Auszug aus dem Lager war ſehr effektvoll; zuerſt die beiden Geſchütze, 
von prächtigen Rappen gezogen; die Artilleriſten auf eben ſolchen Pferden; 
nach dieſen die Koſakenſotnia mit Geſang und Muſik; darauf unſere Kavalkade 
und die Kirgiſenkavallerie. 

Da von Wlaſſow noch immer keine Nachricht eingetroffen war, ſo legten 

wir uns ſchlafen, wobei ich aber die unangenehme Bemerkung machte, daß 
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meine Jurte von kleinen ſchwarzen Spinnen wimmelte. So widerlich das 
auch war, ließ mich die Ermüdung doch bald in Schlaf verſinken. 

Am nächſten Morgen ſtieß eine Abtheilung von etwa 30 Solonzern (chine⸗ 
ſiſch-mongoliſcher) Kalmücken zu uns, gewiſſermaßen als Bundesgenoſſen, 
eigentlich aber, um uns ſo viel wie möglich hinderlich zu ſein. Die Anführung 
beſtand aus einem Kornet mit ſchneeweißer Kugel, einem Hauptmann mit 
gelblich-weißer und einem Major mit blauer Kugel auf dem Hute. Der Major 
machte ſich unausſtehlich wichtig, der Hauptmann hingegen mit ſeinem weibi⸗ 
ſchen, bartloſen Geſichte war beſcheiden und höflich. Die Rotte ſelbſt beſtand 
aus kräftigen, geſunden und gewandten Burſchen. Gekleidet waren ſie in weite 
graue Jacken mit breiten, geraden Aermeln und weite türkiſche Beinkleider, 
Alles aus einem leichten Zeuge angefertigt, welches ungebleichter Leinwand 
ähnlich war. Die Füße bedeckten ſpitz zulaufende Schuhe mit dicken Filzſohlen. 
Ihre Köpfe waren auf der vorderen Hälfte geſchoren, am Hinterhaupte die 
ſehr langen Haare zu einem Zopf zuſammen gewunden. Die Kopfbedeckung 

beſtand aus einem chineſiſchen kleinen Filzhut, deſſen Rand in die Höhe ge⸗ 
krempt war; in einem Ohre hing ein Ohrring bis auf die Schulter herab. 
Ihre Waffen beſtanden in Pfeil und Bogen. 

Mein Gatte ließ ihnen durch den Dolmetſcher mittheilen, daß er Пе nicht 
lange behalten würde. Sie fügten ſich ſcheinbar ungern dieſem Befehle. 

Endlich am Nachmittag kam ein Koſakenunteroffizier, hinter ihm drei Ko⸗ 
ſaken, in ihrer Mitte Matehn's Sohn und ſein berüchtigter Dolmetſcher, der 
targautiſche Lama (Prieſter) Mantſchük, angeſprengt. Matehn's Sohn, ein 
lang aufgeſchoſſener Burſche von etwa 17 Jahren, glich eher einer blödſinnigen 
Bauerndirne als einem jungen Manne. Der Lama Mantſchuk ſah aus wie 
ein biſſiger Wolf. Der Koſakenunteroffizier erzählte, daß ſie ſich durch den 
Wald bis an Matehn's Dorf hinan geſchlichen, ihn ſelbſt zu Hauſe überraſcht 
und ihm dann mitgetheilt hätten, daß der ruſſiſche General gekommen ſei. 
Matehn habe ſie unhöflich und wichtig thuend im Vorzimmer empfangen und 
ihnen geantwortet: er habe mit dem ruſſiſchen General nichts zu thun; er ſtehe 
im Dienſt des Kaiſers von China und ſei ſelbſt General, werde daher alſo 
nicht zu jenem fahren. Damit habe er ihnen den Rücken gewendet, um ſich zu 
entfernen. Nun bedeuteten ihn aber die Unſrigen: er ſolle keine Umſtände 
machen, der ruſſiſche General ſei mit ſeinen Truppen nicht weit. Das ſchien 
zu wirken, denn er machte nun den Vorſchlag, ſeinen Sohn nebſt Dolmet⸗ 
ſcher ſenden zu wollen. Der erſtere näherte ſich meinem Manne und wollte 
ihm, Grüße von ſeinem Vater beſtellend, ein Stück Seidenzeug überreichen. 
Der General nahm es jedoch nicht an und ſagte, er habe Matehn rufen laſſen, 
aber keinen unmündigen Jungen; da er aber ſelbſt nicht kommen wolle, ſo 
bleibe nichts Anderes übrig als ihn zu holen. Mantſchük und der junge Ma⸗ 
tehn wurden nun in Haft genommen und die Truppe machte ſich zum Abmarſch 
bereit. Den Solonzern, welchen man nicht recht traute, wurden die Pferde 
abgenommen, ſie ſelbſt jenſeit des Lagers internirt. Zu ihrer Bewachung 
blieben 25 Koſaken zurück unter ſtrengem Verbot, den Platz zu verlaſſen. Ihre 
Offiziere nahm man mit auf den Marſch. 
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Wir kamen unterwegs bei zwei Schwefelquellen und bedeutenden Ala— 
baſterlagern vorbei und näherten uns dem Dorfe, welches ſich ziemlich weit 
über das Thal ausbreitet. Die meiſten Lehmhütten und Häuſerchen, ihrer 80 
etwa, gruppirten ſich um den großen Götzentempel. Hinter der Anſiedelung, 
aber weit von uns, wimmelte es von Menſchen. Unſere Offiziere kamen uns 
bereits entgegen und rapportirten: Matehn habe ſich ganz vor Kurzem heim— 
lich weggemacht und ſei in ſein Nomadenlager geritten. Mein Gatte befahl 
nun dem Leutnant Wlaſſow, ihm raſch mit ſechs tüchtigen Koſaken nachzureiten 
und ihn anzuhalten. Unſere Artillerie mußte die nächſtliegenden Höhen be— 
ſetzen, um im Nothfall das Dorf beſchießen zu können, ein Theil des Kom- 
mando's rückte weiter. Nachdem wir etwa acht Werſt galoppirt hatten, ſahen 
wir Wlaſſow uns entgegenkommen, mit ihm Matehn, umgeben von ſeinen 
Lama's. Unſere Koſaken hatten ihn unvermuthet überfallen und Wlaſſow ihm 
vorgeſtellt, daß er lieber im Guten ſich fügen möge, da „der General mit einer 
großen Heeresmacht gleich da ſein werde.“ 

Matehn ſchien natürlich ſehr erfreut, einen ſo theuern Gaſt zu ſehen. 
Man antwortete ihm kurz, daß man ſehr bedauere, genöthigt geweſen zu ſein, 
ſo weit nach ihm zu ſchicken. Dann forderte man ihn auf, mit zu dem General 
zu gehen, da es dieſem nicht paſſend dünke, die Unterhandlungen auf fremdem 
Boden fortzuſetzen. Matéhn willigte gezwungen ein und beide Parteien — 
zu Matehn war in dieſem Augenblick noch ein gewiß von ihm benachrichtigter 
Reitertrupp von 50 bewaffneten Kirgiſen geſtoßen — zogen langſam wieder 
nach dem Dorfe zurück. i 

Ich ritt unterdeſſen voraus, um eiligſt den Götzentempel im Dorfe in 
Augenſchein zu nehmen. Es war dies ein großes, ſchönes, viereckiges, ſtei⸗ 
nernes und weiß angeſtrichenes Haus ohne Fenſter. Hinter demſelben ſtand 
ein thurmartiges Gebäude mit einem ganz im chineſiſchen Geſchmack gebauten 
Dache, an deſſen Rändern im Winde ſich bewegende Glocken hingen und an 
deſſen Ecken ſcheußliche Drachengeſtalten hervorragten. Wir ſtiegen von den 
Pferden, traten in die Vorhalle des Tempels, die ganz der unſerer Kirchen 
glich, und verſuchten die Thüre zu öffnen, aber ſie war verſchloſſen. Auf 
unſer Klopfen antwortete man nicht. Als nun einer der Koſaken ſie zu 
öffnen ſuchte und dabei laut mit dem Säbel raſſelte, wurde ſie aufgemacht. 
Das Innere erinnerte ſehr an eine katholiſche Kirche; das Gebäude war näm—⸗ 
lich durch vier Säulenreihen [о getheilt, daß die mittleren einen breiten freien 
Durchgang begrenzten, welcher zu dem Opfertiſche führte. Auf demſelben 
glimmte eine Lampe, deren Licht den Tempel ſchwach beleuchtete. Wie wir 
weiter gehen wollten, trat hinter einer Säule ein Targaut hervor. Ich ſteckte 
ihm eine blanke ruſſiſche Silbermünze in die Hand; er machte eine lächelnde 
Miene und fragte: „Burchän?“ Ich machte ihm ein Zeichen, daß das Geld 
nicht dem Burchän (dem Gotte), ſondern ihm beſtimmt ſei. Er bat uns, näher 
zu treten. Von unſeren Begleitern blieben ein paar Koſaken bei den Pferden, 
die übrigen folgten uns. An jeder Säule ſtanden niedrige kleine Bänke für 
die Lama's. Hinter dem Opfertiſche zwiſchen den letzten Säulen hing ein ſei— 
dener Vorhang; auf dem Tiſche ſtanden ein paar Dutzend kleiner Taſſen mit 
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einer braunen Flüſſigkeit, in der Mitte eine große meſſingene Schelle, vor 
dieſer die Lampe, an den Seiten ein paar Vaſen mit Grüngeſträuch. Einer un⸗ 
ſerer Offiziere, der früher einmal ihrem Gottesdienſt beigewohnt hatte, ſagte 
mir, daß während deſſelben eine Art Diakonus in einem rothen Talar den 
Lama's Kumyß einſchenke und Пе mit Räucherpapier beräuchere; das Volk 
nehme keinen Theil am Gebete; ſeine Sache ſei nur, Opfer auf den Tiſch zu 
legen. Nach deren Größe oder Werth ſeien auch die Gebete länger oder kürzer. 
Unſer Führer trat nun hinter den Vorhang und kehrte, uns ſeine leeren Hände 
zeigend, von dort zurück, indem er wieder „Burchän!“ ſagte. Ich begriff, daß 
er ſagen wollte, er habe unſere Gabe dem Gotte geopfert. Ich gab ihm noch 
eine Münze. Nun nahm er die Lampe vom Opfertiſch und führte uns hinter 
den Vorhang. Dort ſtand ein Tiſch in der Mitte, an der Wand ein Glasſchrank 
mit großen Scheiben und in drei Abtheilungen getheilt. In der mittleren war 
die Statue einer ſitzenden weiblichen, ſchön vergoldeten Figur, das Geſicht 
reizend ſchön mit ſchwarzen Augen und weißen Zähnen, auf dem Kopf eine mit 
Türkiſen beſetzte Krone. In den anderen Abtheilungen ſtanden zwei ihr ähn⸗ 
liche, nur nicht ſo ſchöne Figuren, aber ohne Krone, die eine mit einer Perlen— 
ſchnur in der Hand. Auf dem Tiſch ſtand eine ganze Reihe kleiner Burchäne 
oder Götzenbilder. Es traten nun noch einige Lama's in rothen Talaren zu 
uns, deren Köpfe ſo glatt wie Billardkugeln ausſahen. Ein alter Lama ver⸗ 
ſuchte, uns Erklärungen zu geben, aber da wir ohne Dolmetſcher waren, ver⸗ 
ſtanden wir ihn nicht. Neben dem Schrank ſtanden noch ein paar große 
Burchäne, weibliche und männliche aus Holz oder Papiermache gemacht, mit 
gefärbten Geſichtern und ſeidenen Gewändern. In einem Winkel ſaß ein ſo 
ſcheußliches ſchwarzes Götzenbild mit vier oder ſechs Armen und Ochſenaugen, 
daß wir faſt laut zu lachen anfingen. Als die Lama's das ſahen, lachten ſie 
auch und ſtießen dem Burchän die Lanze unter die Naſe. Noch waren eine 
Menge dergleichen Statuen da, doch hatten wir keine Zeit, länger zu verweilen, 
und ſo eilten wir aus dem Tempel hinaus, von den uns begleitenden Prieſtern 
freundlich Abſchied nehmend. 

Das Detachement war wirklich ſchon im Dorfe, und ſtand eben im Be⸗ 
griffe, daſſelbe zu verlaſſen, als wir zu demſelben ſtießen. Der General hatte 
den Befehl ertheilt, die bewaffnete Truppe Matehn's nicht mit uns über den 
Fluß zu laſſen, und dieſe mußte, wenn gleich wider ihren Willen, aber aus 
Furcht vor unſeren Kanonen, umkehren und ihren General in unſerer Mitte 
laſſen. Am andern Ufer angekommen, wurde Matehn in die Jurte des Ge⸗ 
nerals geführt, wo er ſich dieſem gegenüber auf dem Teppich hinſetzte. Neben 
ihm hatten die Solonzer Offiziere Platz genommen, und in der Mitte zwiſchen 
beiden Parteien ſaß mit unterſchlagenen Beinen der Dolmetſcher. Ich ſetzte 
mich ſeitwärts hin und betrachtete neugierig den kleinen, plumpen Matehn mit 
ſeinem bartloſen, aufgedunſenen Geſicht, den hervorragenden Backenknochen, 
den dummen Kalbsaugen und den weichen weißen Händen. Jämmerlich war 
es jetzt, alle die Vorwände zu hören, die er vorbrachte, um nicht weiter mit⸗ 
gehen zu müſſen. Dabei unterſtützte ihn zu mehreren Malen ganz unberufen 
der unverſchämte Solonzer Major, ſodaß mein Gatte zuletzt genöthigt war, 
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ihm ein ſtrenges „Dſchu!“ (hinaus) zuzurufen und ihm die Thür zu weiſen. 
Nun wurde Matehn noch ängſtlicher und verweigerte ſogar, ſich krank ſtellend, 
den herumgereichten Thee. Der Dolmetſcher, welcher lange in China gelebt 
hatte und die dortigen Sitten und Gebräuche gut kannte, ſagte: Mateéhn ver— 
weigere wahrſcheinlich den Thee, weil er fürchte vergiftet zu werden. 

Nun theilte man ihm mit, daß man ſeinen Sohn freilaſſen würde, daß 
aber er und ſein Dolmetſcher Mantſchük mit ins ruſſiſche Lager müßten. Da 
er nicht gutwillig ging, ſo wurde er zu einem tüchtigen Koſaken auf den Sattel 
geſetzt, während zwei andere neben ihm und zwei vor und hinter ihm reiten 
mußten. Ebenſo transportirte man auch ſeinen Dolmetſcher, der finſter und 
wüthend drein blickte. 

Im Lager angekommen, wurde er am andern Morgen wieder in die 
Jurte des Generals gebracht, und nun fingen die Unterhandlungen an, welche 
damit endigten, daß er verſprach, alle Räubereien und Diebſtähle in Zukunft 
verhindern zu wollen und zu beſtrafen, wenn irgendetwas der Art ohne ſein 
Wiſſen geſchehen ſollte. Die früher geraubten Pferde hatte er ſchon gleich bei 
ſeiner Gefangennahme zurückgeben oder durch andere erſetzen müſſen. Er zeigte 
ſich bei der ganzen Unterhandlung ſo unterwürfig und kriechend, daß, wenn 
man ihn zu fünfzig Hieben mit der Peitſche (паваща) verurtheilt hätte, er 
auch dieſe ſicher, trotz ſeines Generalsrangs, ruhig hingenommen hätte. So 
entließ man ihn denn endlich, hielt aber den Dolmetſcher Mantſchük, als per— 
ſönlich betheiligt bei dem letzten Anfall, zur weiteren Beſtrafung zurück. Ob⸗ 
gleich dieſer ſicher nur mit Matehn's Wiſſen, vielleicht ſogar auf deſſen Befehl, 
denſelben ausgeführt hatte, ſo legte ſein Chef nicht allein keine Fürbitte für 
ihn ein, ſondern bat noch meinen Mann, ihn tüchtig zu züchtigen und ihn nur 
ja nicht ſobald wieder frei zu laſſen. 

So war die Expedition nun beendigt und wir machten uns auf den Rück— 
weg nach Hauſe. Wir fuhren nun wieder im Tarantaß und nahmen den ge— 
raden und beſſeren Weg über Kokpetinsk, welches Städtchen, da es rings von 
einer geflochtenen Hecke umgeben iſt, einem mächtigen Korbe ähnlich ſieht. Wie 
gering und traurig es auch übrigens ſein mag, immer ſieht es noch beſſer aus 
als unſer widerliches Neſt Semipalatinsk mit ſeinen Sandſtürmen. 

Der ganze Weg von Kokpetinsk nach Uſtjamjenogorsk führt durch die 
Berge und ЦЕ mit Aulen bedeckt. Hier ſahen wir Alabaſterbrüche und Quarz— 
felſen, beſuchten auch noch die bedeutenden Michailow'ſchen Goldminen des 
Kaufmanns Stjepanow, wo wir übernachteten, um die Arbeiten und das Wa— 
ſchen des Goldes zu betrachten. Noch wurde uns hier das Schauſpiel einer 
eigenthümlichen Jagd. Die Kirgiſen verſtehen es ausgezeichnet, den jung ein⸗ 
gefangenen Königsadler (Aquila regia) zur Jagd auf Steppenziegen und 
Füchſe zu dreſſiren. Anfänglich war dieſe Jagd ſpannend und intereſſant, das 
Ende indeſſen höchſt widerlich, da man den bereits todten Fuchs trotz aller 
Gewaltmittel kaum den Klauen zweier Adler, die ihn gefangen hatten, ent— 
reißen konnte. — Ohne ſonſtiges Ungemach fuhren wir endlich in unſere fieber— 
geſegnete und Schwindſucht bringende Reſidenz Semipalatinsk ein, erfüllt von 
den Erlebniſſen, welche uns dieſe eigenthümliche Reiſe gebracht hatte. 
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Von Semipalatinsk aus laſſen ſich noch andere Reiſeausflüge unter— 
nehmen, welche in die an Naturſchönheiten reiche Gebirgslandſchaften führen. 
Wir wollen uns, um die Alatau- und Kopalketten kennen zu lernen, einer 
Reſſegeſellſchaft anſchließen, welche jene Gegenden bereiſt hat. 

Bis Ayagus ging die Reiſe recht hübſch. Von einem Koſakenpoſten zum 
andern gab es friſchen Vorſpann, alſo ungefähr nach je 2 deutſchen Meilen. 
Ein Koſak lenkte die Pferde und zwei Mann ritten bewaffnet zur Seite, um 
etwas Schutz gegen die Angriffe von kirgiſiſchem Raubgeſindel zu gewähren, 
das ſich gern in der Nähe von beſuchten Straßen anniſtelt. An einer Station 
wurde die Eskorte ſogar verdoppelt; daß aber wirklich Grund zu Befürchtungen 
vorlag, ſah man an einer kleinen Station, die berührt wurde. Wenige Tage 
zuvor waren die 8 Mann Koſaken, welche die Beſatzung dieſes Poſtens ge— 
bildet hatten, ſämmtlich ermordet gefunden worden. Raubluſt ſchien in dieſem 
Falle von Seiten der Kirgiſen nicht im Spiel geweſen zu ſein, denn nicht ein⸗ 
mal die Waffen waren den Gefallenen genommen, ſondern dieſelben nur zer⸗ 
brochen worden. Es mußte ein erbitterter Kampf geweſen ſein, allein Niemand 
erfuhr, welche Verluſte die Angreifenden gehabt, da die Kirgiſen bei ſolchen 
Gelegenheiten ihre Todten und Verwundeten mitzunehmen pflegen. Vielleicht 
hatten ſie eine Beleidigung rächen wollen. 

Ayagus iſt eine anſehnliche Koſakenſtation, ein kleines Feſtungswerk, 
deſſen Wälle aber nicht mehr armirt ſind. Wol aber liegt eine Batterie Feld— 
geſchütze daſelbſt, eine Schar von 900 gut berittenen Koſaken und noch eine 
kleine Zahl Fußſoldaten. Außer dem Militär-Kommandanten reſidirt dort 
auch ein Saſjedatel (wie im J. Bd. erzählt, eine Art Landrath), der beſonders 
die freundſchaftlichen Beziehungen zu den umwohnenden Nomadenſtämmen im 
Auge zu behalten hat. Alle Beamte betrachten ihr Verweilen in dem traurig 
gelegenen, einſamen Orte als eine Art von Verbannung. 

Von Ayagus aus mußte die Reiſe zu Pferde fortgeſetzt werden und die 
Koffer wurden auf zwei Kameele geſchnallt. Drei Koſaken und fünf Kirgiſen 
bildeten das Gefolge. Letztere verſtehen ſich gewöhnlich gern zur Begleitung 
von Reiſenden. Die Zeit hat keinen beſonderen Werth für ſie und der Schafs— 
braten, den jeder Reiſetrupp beim Nachtlager in dem erreichten Aul findet, 
beſitzt für die Söhne der Steppe einen ſo ſtarken Reiz, daß ſie einen langen 
Tageritt danach nicht ſcheuen. Die Spitzen des Auls, die Herren von den 
„weißen Knochen“ (Adel), ſind deshalb den größten Theil des Jahres auf 
Beſuchsreiſen. Nie wird ein anderes Stück Vieh bei gewöhnlichen Beſuchen ge— 
ſchlachtet als ein Schaf. Es iſt Sitte, das lebendige Thier dem Gaſte vorzuzei⸗ 
gen, damit er ſich von der geſunden Beſchaffenheit deſſelben überzeuge. Kameele 
verzehrt man nur, wenn ſie durch einen Unglücksfall getödtet worden ſind. 

Nach ein paar leidlichen Tagereiſen ging die Geduldprobe an. Kurz nach 
Sonnenaufgang ſaß die Geſellſchaft im Sattel und ritt mühſam über zahlloſe 
Hügel von loſem Flugſand, welche der Wind zuſammengeweht hatte. Die 

Pferde ſinken bis an die Kniee ein und trotz der vorgerückten Jahreszeit ent⸗ 
wickelt die Sonne noch eine drückende Hitze. Ringsum kein grünes Blatt, 
nicht einmal ein Stein iſt zu ſehen. Nur hie und da trifft man alte Grabhügel, 
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durch aufgehäufte Kieſel von Walnußgröße gebildet. Es war eine vollſtändige 
Wüſtenwanderung. Die Steppe war ſalzhaltig, der auffliegende Staub er— 
zeugte einen bitterſalzigen Geſchmack im Munde und ſteigerte den Durſt zur 
Höllenpein. Da erſcheint plötzlich vor den Augen der Halbverſchmachteten 
ein wunderſchöner See mit ſpiegelnder Flut. Felſen und Gebüſch erheben ſich 
an ſeinen Ufern und die Waſſerfläche wirft die Spiegelbilder derſelben in 
aller Klarheit zurück. Das Waſſer naht ſich bis auf wenige Schritte, dann 
flieht es in weitere Entfernungen und ſchließlich reitet die kleine Karawane 
auf einer ſchwach geſenkten weiten Fläche, mit weißen Salzkryſtallen wie mit 
Schnee bedeckt. 

Am Horizont taucht ein dunkler Punkt auf und mit ihm neue Hoffnung 
der Gequälten. Beim Näherkommen erkennt man einen Zug Kameele, von 
Leuten geführt. Die Karawane wird um einen Trunk Waſſer gebeten, ſie 
hat aber wol eine ganze Ladung Salz, jedoch keinen Tropfen Trinkwaſſer. 
Es iſt hier nicht gebräuchlich, Waſſer in Schläuchen bei ſich zu führen, wie es 
der Araber thut. Der Kirgiſe nimmt einen Lederbeutel voll Kumyß mit, der 
Koſak ſeinen Schnaps, gegen den übrigen Durſt tröſten ſie ſich mit Geduld. 

Endlich am Nachmittag kommt ein kleiner See in Sicht, ein Kirgiſenaul 
an ſeinem Ufer, — diesmal iſt es keine Täuſchung, es iſt wirkliches Waſſer. 
Die Kirgiſen begrüßen die Fremdlinge. Aber noch kein Trinkwaſſer! Das 
Waſſer ИЕ geſättigte Sole, unvermögend den Durſt zu löſchen. Man macht 
einen kleinen Halt. Die Leute ſagen: 20 Werſt (eirca 3 Meilen) weiterhin ſei 
gutes Waſſer zu finden. Um 4 Uhr bricht man wieder auf und hält ſich mehr 
öſtlich, in der Richtung nach dem Alakul hin. 

Die einzige Unterhaltung auf der einförmigen Ebene, welche nun folgte, 
gewährten die Koſaken. Einer derſelben, Petruſchka (Peter), ward Peter der 

Große getauft, nicht etwa weil er ein Herkules, ſondern weil er ein außer⸗ 
gewöhnlich großer Lügner war. Es fehlte ihm für keinen Fall an Ausrede und 
um eine Antwort war er nie verlegen, ſo daß es mitunter zu ergötzlichen Dingen 
kam. Spät am Abend erreichte man endlich das verheißene Waſſer; ſtatt 
eines erquickenden Quells fand man aber nur einen ſtinkenden Sumpf neben 
einem Aul. Das Waſſer taugte höchſtens zur Herſtellung eines ſchlechten Thee's, 
nicht zum Trinken. Früh am Morgen ging der beſchwerliche Marſch weiter. 
Statt des Flugſandes gab es heute Sumpfboden. Eine weite Strecke hatte man 
am Rande des Moraſtes entlang zu reiten, ehe ſich eine Stelle fand, die eine 
Paſſage zuließ; aber auch hier ſanken die Pferde bis an den Sattel ein. Um 
die Verlegenheit zu ſteigern, ſtürzte eines der ſchwerbeladenen Kameele mitten 
im Schlamme und konnte nur dadurch wieder auf die Beine gebracht werden, 
daß das ſämmtliche Gepäck abgeladen wurde. 

Abermals ging die Sonne unter, ohne daß gutes Trinkwaſſer getroffen 
worden wäre; am folgenden Morgen zeigten ſichim Süden die Schneehäupter des 
Ala⸗tau im Sonnenglanze. Vom frühen Morgen an ging der Ritt ununter⸗ 
brochen fort bis Nachmittag 4 Uhr. 

Ein Kirgiſe und ein Koſak werden vorausgeſendet. Sie ſollen im näch⸗ 
ſten Aul den Empfang der Reiſenden vorbereiten und ein Feuer anzünden, 
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das als Wegweiſer in der Finſterniß diene, — denn bei Tage den Aul zu er⸗ 
reichen war durchaus keine Möglichkeit mehr. 

Die Sonne ſinkt und kurz nach ihrem Untergange legte ſich das Dunkel der 
Nacht über die Reiſenden, die in der angenommenen Richtung weiter trabten. 
Die Dämmerung währt hier ſehr kurze Zeit. Die Kirgiſen richten ſich beim 
Weiterreiten nach den Sternen, denn noch läßt ſich nirgends ein Feuerſchein ſehen. 

„Je weiter die Nacht vorrückt, deſto kälter wird es. Mitternacht geht vorüber, 
es wird zwei Uhr. Die Kirgiſen treiben zum Weiterritt; ſie erklären: wenn 
man zögere, bis die Sonne aufgehe, ohne den Aul und Waſſer erreicht zu haben, 
ſo ſeien die Pferde und mit ihnen die Reiter verloren. Um 4 Uhr Morgens er⸗ 
reicht man den Aul; 18 volle Stunden war die Geſellſchaft im Sattel geweſen. 


Erſte Anlage von Kopal. 


Das Waſſer im Aul war für Menſchen ungenießbar, brakiſch und faulig, 
aber es diente doch zur Herſtellung eines Thees. Dieſer, in Gemeinſchaft mit 
einer Portion Schaffleiſch und dann einige Stunden Schlaf reſtaurirten die 

i ieder. 
= 6 Stunden der folgenden Tagereiſe führten die Karawane 
immer noch durch tiefen Sand, der wellige Hügel bildete; dann erreichte man 
eine Erhebung mit Spuren von Graswuchs, von der man einen weiten Blick 
über die tieferen Ebenen hatte. Zahlreiche Grabhügel und Waſſerkanäle be⸗ 
kundeten deutlich, daß dieſe Gegend einſt von einem ackerbautreibenden Volke 
dicht bevölkert war. In einem jener Waſſerläufe floß noch Waſſ er klar und hell. 

Bald darauf kam man an das Ufer des Fluſſes Lepſu, Roß und Reiter 
erquickten ſich und erreichten Kopal nach einer Reiſe von 13 Tagen. 

5 Anfangs der vierziger Jahre hatte die Regierung den Kapitän Aba⸗ 
kamoff mit ſechs Geſchützen und 100 Mann Koſaken nach dem Ala⸗tau 
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geſendet, um dort eine neue Station anzulegen. Die Batterie hatte mit un⸗ 
endlichen Schwierigkeiten zu kämpfen. Im loſen Sande ſanken die Kanonen⸗ 
räder bis zu den Achſen ein und noch mehr wurden die weitverzweigten Sümpfe 
hinderlich, die am Fuße des Gebirges ſich hinziehen. Mancher Tagemarſch 
mußte wieder rückwärts ausgeführt werden, um die Moräſte zu umgehen. Zum 
Schluß gab es noch den Kara⸗tau mit den Geſchützen zu überklettern, ein ſteiles 
Schiefergebirge, deſſen Gipfel bis zu 2300 m. aufſteigen und deſſen ſchroffe 
Seiten einem Fußgänger ſchon an beſſeren Stellen Mühe genug verurſachen. 
Abakamoff überwand alle Beſchwerden des Weges glücklich und gelangte 
im Spätherbſt endlich im Thale zwiſchen dem Kara⸗tau -und Ala⸗tau an. Er be⸗ 
fand ſich in dem Gebiete der großen Horde und nur drei Tagereiſen von der 
großen chineſiſchen Stadt Kuld ſcha entfernt. Er wußte nicht, ob er unverhofft 
einen Beſuch von einigen Tauſend Kirgiſen oder von eben ſo vielen chineſiſchen 
Kriegern erhalten würde; deshalb mußte er einen Platz zu ſeiner Niederlaſſung 
wählen, an welchem er ſich mit ſeiner Handvoll Leute ſelbſt gegen eine be⸗ 
deutende Uebermacht vertheidigen konnte, und ſuchte eine Schlucht des Ala⸗tau 
hierzu aus, die alle jene Bedingungen erfüllte. Ein ſchäumender Bergſtrom 
durchbrauſte dieſelbe, die Felſen boten natürliche Wälle, die Geſteine im Fluß 
und an ſeinen Ufern waren natürliche Quader. Aus letzteren bauten ſich die 
Leute in möglichſter Eile rohe Hütten und deckten ſie mit Planken und Zweigen, 
auf welche ſie eine fußhohe Erdſchicht feſtſtampften. Statt der Fenſter mußte 
dünnes Seidenzeug dienen, das an Holzrahmen ausgeſpannt ward, und die 
rohgezimmerten Thüren wurden mit Borke überkleidet. Im Hintergrund der 
Schlucht gab es mehrere Steinklüfte mit Gras und Waldung, dieſe mußten als 
Winterquartiere für die Pferde dienen, welche glücklicherweiſe an dergleichen 
Zumuthungen gewöhnt ſind. Hirſche und Rehe waren zahlreich und ſo wenig 
ſcheu, daß, als der Schnee das Wild von den Bergen herab nach dem Thale trieb, 
die Koſaken ſtarke Hirſche von den Thüren ihrer Hütten aus erlegen konnten. 
Gegen alle Feinde mit Speeren, Streitäxten und Flinten gewährte der 
Platz- Sicherheit, die Mündungen der Geſchütze waren nach der Thalöffnung 
gerichtet: nur an das wilde Heer der Gebirgsgeiſter hatte Abakamoff nicht ge⸗ 
dacht. Keine Kirgiſenhorde würde es wagen, in einer jener Bergſchluchten zu 
überwintern; die Nomaden verlaſſen mit Anbruch des Winters die Gebirge und 
ſuchen die Ufer des Balkaſch⸗See's auf, denn die Wuth, mit welcher der Buran 
in den Klüften des Ala⸗tau tobt, iſt entſetzlich. Nachdem einige Stürme im 
Oktober als Vorſpiele die Koſaken gewarnt hatten, brach am 23. Oktober ein 
Schneeſturm an, der bis zum 4. November ohne Unterbrechung wüthete. Der 
Schnee ward in dicken Wolken über die Hütten geſchüttet, ſo daß es am Mittag 
dunkel war. Anfänglich verſuchten es die Leute, Wege zu ſchaufeln, um wenig⸗ 
ſtens mit der Küche eine Verbindung zu unterhalten; bald aber gaben ſie 
dies als unfruchtbare Mühe auf. Nicht fünf Schritte durfte ſich ein Mann von 
ſeiner Hütte ohne Lebensgefahr entfernen. Nur erſt, als der Schnee hoch ge⸗ 
nug lag, waren die Gefangenen etwas erlöſt, denn dann ward es möglich, 
durch den Schnee Tunnel zu graben, um {о unterirdiſch den abgebrochenen 
Verkehr wieder herſtellen zu können. 


Anfang von Kopal. 179 


8 Bis Mitte Februar wiederholten ſich die Schneeſtürme und machten all— 
mählich ihren fatalen Einfluß auf Menſchen und Thiere bemerklich. Als der 
Winter vorbei war, hatte man 13 Koſaken zu Grabe getragen und von den 
Pferden waren 57 gefallen, trotzdem daß die Thiere im dichten Walde etwas 
Schutz gegen den Sturm gefunden und ſich das Futter unter dem Schnee her— 
vorgeſcharrt hatten. a 

Um einen geeigneten Platz zur Anlage eines größern Forts ausfindig zu 
machen, ward von Petersburg ein General abgeſendet. Er rückte bis zum 
Kopalfluſſe vor. Hier ſuchte er einen Punkt aus und beſtimmte, daß daſelbſt 
die neue Kolonie gegründet werden ſollte. 

An 500 Koſaken mußten infolge deſſen mit ihren Familien ihre bisheri⸗ 
gen Wohnplätze verlaſſen und dem neuen Lande zuziehen. Ueber 200 andere 
Koſaken begleiteten ſie, um drei Jahre lang hier zu ſtationiren und den 
Feſtungsbau vollenden zu helfen. 


Wer kann die Enttäuſchung der armen Leute beſchreiben, als ſie nach 


mühſeligem Wüſtenmarſche am Ufer des Kopal ankamen, in einer Gegend, die 
auch nicht viel beſſer als eine Wüſte war! Nur am Ufer des Fluſſes war hie 
und da ein kleines Sträuchlein, und nur im erſten Frühling zeigte die Ebene 
ringsum etwas kurzen Raſen mit eingeſtreuten Blumen. Während des Som⸗ 
mers verbrannte aber jede Spur von Pflanzenwuchs zu Pulver und eine An⸗ 
zahl alter Grabhügel waren die einzigen Gegenſtände, welche die troſtloſe Ein— 
öde unterbrachen, freilich üble Wahrzeichen! Schon der flüchtigſte Blick auf 
die Umgebung zeigte, wie es in Bezug auf das Bauholz und Feuerungsmaterial 
ſtand. Man hatte 5 deutſche Meilen bis zum Fuß des Gebirges, dann aber 
noch ziemlich eine Meile weit in einer Schlucht neben dem wilden Bergwaſſer 
ſtromauf über Klippen und Felsrücken, ehe man Baumſtämme zu Nutzholz fand. 
Der Herbſt war bereits angebrochen, als die Schar ankam; man erfuhr die 
Furchtbarkeit des hieſigen Winters aus den Mittheilungen Abakamoff's und 
ſeiner Leute, welche ſich ebenfalls hierher überſiedeln mußten, und es wurden 
daher alle Kräfte aufgeboten, um den Leuten wenigſtens ein dürftiges Ob⸗ 
dach für die Lebensmittelvorräthe und Schutz gegen das Wetter zu verſchaffen. 
Während ein ſtarker Trupp im Gebirge Holz fällte, kauften Andere von den 
Kirgiſen eine Partie Zugochſen zum Transport deſſelben. Die Uebrigen be⸗ 
halfen ſich mit Filzjurten oder wühlten Löcher in die Erde, um irgendeine 
Wohnung zu haben. Dies iſt der Anfang von Kopal. — 

Die Reiſegeſellſchaft nahm den Weg zunächſt nach dem verlaſſenen Fort 
Abakamoff's und folgte dann dem wildreichen Thale bergauf. Von den gras⸗ 
reichen Seitenthälern ſcheuchte man mehrere Rudel Rothwild auf, das ſich 
aber zurückzog, ehe man zum Schuß kommen konnte. Ebenſo traf man einen 
ſchwarzen Fuchs mit ſeinen Jungen im Sonnenſchein ſpielend. Das Thal ver⸗ 
engte ſich ſtellenweiſe, daun erweiterte es ſich wieder; eine breite Kluft, welche 
den Weg verſperrte, mußte durchklettert werden und nach langem Marſche 
kam die Geſellſchaft in dem romantiſchen Thale der Kora an. Da auf dem 
diesſeitigen Ufer kein Wald ſtand, mußte man durch den reißenden Strom ſetzen. 
Es war dies nur möglich, indem fünf Reiter eine enggeſchloſſene Linie bildeten, 
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Seite an Seite, indem man ſich gegenſeitig die Leitriemen der Pferde gab und 
langſam Schritt um Schritt vorging. In der Mitte des Fluſſes ſchlug das 
Waſſer über den Sattel und der Giſcht ſpritzte bis zum Haupte der Reiter 
empor. Die übrige Geſellſchaft war ſo glücklich, weiter aufwärts eine beſſere 
Furt aufzufinden, und Alle trafen ſich wohlbehalten im dichten Nadelwalde 
wieder. Hier beſchloß man, ein Jägerlager einzurichten. 

Eine Anzahl Leute machte ſich ſofort daran, Waldhütten aus dünnen 
Stämmen und Zweigen zu bauen; Andere ſchafften große Vorräthe von Feuer— 
holz herbei, — man mußte ſich in der Nacht auf einen Angriff von Bären, 
Wölfen oder Tigern gefaßt machen. Noch Andere ſpürten dem Wilde nach und 
am Abend kehrte ein alter Koſakenjäger mit ſeinen Begleitern beutereich zurück. 
Sie trugen ein Hirſchkalb, zwei ſchöne junge Hirſche und hatten außerdem 
noch einen ſtarken Hirſch angeſchoſſen, ohne ihn wegen hereinbrechender Dunkel— 
heit weiter verfolgen zu können. Sie waren aber ſicher, ihn mit Hülfe der Blut⸗ 
ſpuren am nächſten Morgen aufzufinden. Der die Geſellſchaft begleitende In— 
genieur aus Kopal hatte ſich nach den beſten Stellen umgeſchaut, über welche 
das reichlich vorhandene Holz transportirt werden könnte. Am Abend machte 
ein hochloderndes Feuer die naſſen Kleider trocken, den Thee heiß, das Wild— 
pret gar und die Stimmung behaglich. Jagd- und Kriegslieder hallten durch 
den Wald und wurden vom Echo der Felſen zurückgegeben. Die Pauſen wur⸗ 
den durch das Klingeln der in der Nähe weidenden Pferde, durch das Rauſchen 
des Windes im Laube und durch das Brauſen des Waſſerfalles ausgefüllt. 
Die Wodkiflaſche vertrieb alle etwa noch übrigen Sorgen der Koſaken und 
beim Rauch der Tabakspfeifen kamen allerlei Jagdanekdoten zum Vorſchein. 
So erzählte einer der Jäger, der unter Abakamoff's Kommando hier ge— 
wohnt hatte, daß er einſt mit einem Kameraden einen prächtigen Maral 
(ſibiriſchen Berghirſch) im Gebirge verfolgt und auf einem Riff entlang nach 
einem Abgrunde zugetrieben habe. 

Während die beiden Jäger ſich ſchußfertig halten, gewahren ſie, daß 
ihre Beute in wilder Haſt ſeitwärts ſpringt, und ſie vermuthen deshalb, 
daß ein Raubthier in der Nähe ſei. Ihr erſter Gedanke fällt auf einen Tiger; 
ſtatt deſſen brechen unmittelbar vor ihnen zwei Bären hervor und ſtürzen ſich 
auf den Hirſch. Dieſer hat keinen andern Ausweg als zum Abgrund; vom 
Rande deſſelben aber ſpringt er mit ungeheurem Satze nach einer freiſtehenden 
Klippe, welche 11 m. entfernt iſt. Er fußt glücklich auf derſelben und ſchaut 
triumphirend nach ſeinen Verfolgern zurück. Der eine Bär verſucht in der 
Hitze dem Wilde nachzuſpringen, ſtürzt aber in den Abgrund und zerſchmettert. 
Der zweite wird durch die Kugeln der Koſaken ſeinem Genoſſen nachgeſendet. 
Der Hirſch war durch ſein mächtiges Geweih leicht kenntlich; er galt von da 
an allen Koſaken des Lagers als geheiligtes Thier und ward von ihnen ge— 
ſchont, ſo oft er auch, nachdem er ſeinen Zufluchtsort glücklich wieder verlaſſen, 
in das Bereich ihrer Büchſen gerieth. 

Die Jagd auf den Maral hat etwas Verwandtes mit der Gemsjagd, denn 
der Berghirſch iſt ein ausgezeichneter Kletterer und nicht ſelten ſpaziert ein 
Rudel von 10 bis 12 Stück auf einer ſteilen Klippe deutlich vor den Augen 
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der Jäger herum, ohne daß ihnen dieſelben auf den ſchmalen Geſimſen, Fels— 
leiſten und Kanten bis zur Höhe von 30 und mehr Meter hinauf folgen 
könnten. Glückt es dem Jäger nicht, den Hirſch zu beſchleichen oder ihm den 
Rückzug nach den oberen Theilen der Berge abzuſchneiden, ſo wird er ihn 
ſchwer bekommen können, da das Thier eben Го ſcheu wie ſchnell iſt. 


ang über 


Das dort lebende Bergſchaf iſt mindeſtens eben ſo ſcheu wie der Berghirſch 
und klettert mit dem Steinbock um die Wette. Auch dem Bären iſt nicht eben 
leicht beizukommen, ebenſo wenig dem Tiger, der hier nicht gerade zu ſelten iſt. 
Beide ziehen ſich gern unbemerkt in unzugängliche Felslabyrinthe zurück. 
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Das Thal der Kora ward mehrere Tage laug mit ſeinen Seitenthälern 
durchzogen und nachdem der Ingenieur nicht nur hinreichende Beſtände von 
Nutz⸗ und Brennholz, ſondern auch eine Paſſage zum Transport deſſelben 
ausfindig gemacht hatte, blieb noch einige Tage eine Anzahl jagdluſtiger Koſaken 
zu weiteren Ausflügen nach den obern Bergthälern zurück. Die größte Schwierig⸗ 
keit verurſachte bei dergleichen Exkurſionen der Bergſtrom ſelbſt und war derſelbe 
beſonders Nachmittags ſehr ſchlecht zu paſſiren. Durch die Wärme des Tages fing 
der Schnee auf den Bergen an zu ſchmelzen und infolge deſſen ſchwoll der Fluß 
gegen 4 Uhr Nachmittags und nahm an Höhe und Gewalt zu bis gegen 9 Uhr, 
von da ab fiel er aber wieder. Die Geſteine des Gebirges zeigten ſehr ab⸗ 
weichende Beſchaffenheit: Granite, Porphyre und Schieferfelſen wechſelten mit 
Kalkfelſen und vermehrten durch ihre verſchiedenen Färbungen und Formen 
die Reize der Thäler. Die meiſten Stellen der Schluchten trugen den Charakter 
furchtbarer Wildheit. An einem Punkte zeigte ſich ein Bach, der in hohem 

Falle von einer Felswand ſich herab in einen Keſſel aus Kalkgeſteinen ſtürzte, 
unter einem Chaos von Blöcken verſchwand und eine große Strecke weiter 
mit einer zehnmal größeren Waſſermenge, wahrſcheinlich durch unterirdiſche 
Zuflüſſe geſpeiſt, wieder hervorſprang. 

Von den höheren Berggehängen hatten Lawinen ihren Weg nach den 
Schluchten genommen und ihre verheerenden Bahnen gezeichnet. Noch wilder 
waren die Spuren der Zertrümmerung und furchtbarer Naturgewalten da, wo 
Erdſchliffe und Bergſtürze ſtattgefunden hatten. Einzelne Felſen ragten ſteil 
und ſäulenartig iſolirt zu ſchwindelnden Höhen empor, gleich rieſengroßen Ka— 
thedralen oder Wachthürmen, ganze Züge waren mitunter ſägenartig zer⸗ 
ſchnitten und zerriſſen. Ebenſo grauſig, als die Gewalten der Erde hier ihr 
Walten zeigten und mit überhängenden Klippen jeden Augenblick den Wan⸗ 
derer drunten mit dem Tode bedrohten, ebenſo furchtbar ſchienen hier die Bu⸗ 
rans zu wüthen, wenn ſie, von den Steppen hineingezwängt in die Klüfte, 
dem gefangenen Raubthier gleich, raſend einen Ausweg ſuchten. In einem 
Thale war ein ganzer Wald aus ſtarken Nadelholzſtämmen zerknickt, сие 
wurzelt in wildeſter Unordnung durch- und übereinander geworfen. Die ge⸗ 
bleichten Stämme waren theilweiſe zerbrochen, ihre Aeſte zerſplittert und 
halbverrottet und es war ſchwierig genug, über einen ſolchen Verhau hinweg 
zu Pferde den Weg zu finden. 

Die Volkspoeſie der Bergkirgiſen hat die Naturgewalten ihres Gebietes 
zur Sage geſtaltet; Fels und Bäume, Buran und Strom haben Fleiſch und 
Blut erhalten und wie in den Mythen der Skandinavier Rieſen und Götter 
mit einander kämpfen, То treiben es die Geiſter und Geſpenſter des Ala⸗tau 
und Aktau und das Märchen knüpft allgemeine Vorgänge an auffallende Fels— 
geſtalten in Form eines einzelnen Ereigniſſes. 

So traf die Reiſegeſellſchaft im Thale der Kora fünf thurmhohe Fels⸗ 
ſäulen, einzeln von der Thalſohle aufragend, die täuſchend ausſahen, als ſeien 
ſie wie die Obelisken Aegyptens durch Menſchenhände bearbeitet und aufge— 
richtet worden. Zwei davon ſtanden noch ziemlich ſenkrecht, die drei anderen 

hingen aber mehr oder weniger über und eine ſechſte lag umgeſtürzt daneben, 
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des Baluck und der großen Gobi. Von ihren Verſtecken und Schlupfwinkeln 
aus machten ſie Ausfälle und ließen ihren Nachbarn nie Ruhe, ſo daß dieſe 
dadurch faſt zur Verzweiflung gebracht wurden. Dazu ſtellten ſie ſtets auf 
den höchſten Felsſpitzen Wachtpoſten aus, um ſofort zu erſpähen, ob die ge⸗ 
quälten Gegner etwa einen Ueberfall unternehmen wollten. Kam dann ein 
Racheheer, ſo ließen Пе daſſelbe ruhig bis in die engen Schluchten der Kora 
ziehen, dann aber überſchütteten ſie es von oben herab mit einem Hagel von 
Felsſtücken, daß es zerſchmettert ward und nur ſelten ein Mann ſich aus der 
gefährlichen Kluft rettete. 

„Die Bewohner der Steppen, der Gobi, des Tarbagatai und Baluck ver⸗ 
bündeten ſich ſchließlich mit einander zu einem Vertilgungszuge gegen die Geiſter 
der Kora, und um des Erfolges gegen die greulichen Unholde ſicher zu ſein, 
wandten ſie ſich an den Teufel (Schaitan) um deſſen Beiſtand. Er verhieß 
ihnen, mit ſeinen Legionen zur rechten Zeit eintreffen zu wollen. 

„Am verabredeten Tage brachen die Schlachthaufen gegen die Dämonen 
der Kora heran. Die Wachtpoſten der letzteren meldeten eine Kolonne, welche 
ſich in bisheriger Weiſe gegen das Thal der Kora ſelbſt in Bewegung ſetzte; 
die Berggeiſter legten ſich zu ihrem Empfang wie gewöhnlich mit Fels⸗ 
geſchoſſen und Lawinen in den Hinterhalt. Da wurden noch mehrere Sturm⸗ 
kolonnen wahrgenommen, die gleichzeitig gegen andere Thäler vorrückten, 
um den Dämonen in Flanke und Rücken zu fallen. Die Berggeiſter geriethen 
in die höchſte Wuth und kämpften mit dem Ungeſtüm wahrer Verzweiflung. 
Gräßliche Erbitterung herrſchte: Felsblöcke, Lawinen, Gletſcherſtücke und Baum⸗ 
ſtämme flogen als Geſchoſſe — das Schlachtgeheul war grauenhaft. Die Berg⸗ 
geiſter wurden zurückgedrängt bis zu jener Stelle, an welcher die Säulen jetzt 
ſtehen; hier hielten ſie Stand und ihre Angreifer waren nahe daran zu verzagen, 
als Schaitan verſprochenermaßen ihnen zu Hülfe kam. Um die Berggipfel zogen 
rabenſchwarze Wolken, — die Legionen der Hölle heulten, ſchnaubten und brau⸗ 
ſten durch die Luft daher. Blitze zuckten und das Donnerkrachen übertäubte das 
Schlachtgeſchrei. Glühende Felſen ſchmetterten von oben hernieder und die Dä⸗ 
monen der Kora wurden vernichtet. 

„Jene Säulen bezeichnen ihre Grabſtätte. Zu nächtlicher Weile treiben 
ſie aber noch gegenwärtig daſelbſt ihren Spuk und kein Kirgiſenſtamm wagt es 
je, hier ſeinen Aul aufzuſchlagen oder ſeine Herden zu weiden. 

„Ein Sultan hatte ſich einſt unterfangen, ſeine Jurte neben die Grab⸗ 
ſteine der Dämonen zu ſetzen, und hielt dort mit ſeinen Leuten einen 
Schmaus. Während die Kumyßſchale eben im Kreiſe herumging, brach eine 
Wetternacht jählings über die Felskämme herein und mitten durch den brüllen⸗ 
den Donner hörte man eine gräßliche Stimme, welche herniederſchrie: „Ver⸗ 
wegener! du haſt dich unterſtanden, unſer Heiligthum zu betreten und zu ſchän⸗ 
den; du mußt ſterben!“ Einige vom Volke des Sultan, welche in der Ferne 
lagerten, ſahen, daß ein fürchterliches Feuerſchwert aus der Wetternacht nie⸗ 
derſchmetterle und den Sultan nebſt ſeinen Begleitern erſchlug. Sie kamen 
nachmals herzu, begruben die Leichen und bauten den Grabhügel über die 
Gruft, der heutzutage noch unweit der Dämonengräber ſteht.“ 
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Die Kirgiſen ſind völlig im Glauben an ihre Sagen befangen: als die 
Reiſegeſellſchaft in der Abenddämmerung auf dem Rückwege bei den Dämonen— 
gräbern wieder vorbeikam, glaubten dieſelben jeden Augenblick, irgendein ge⸗ 
ſpenſtiſcher Unhold oder der Teufel ſelbſt werde ſich zeigen und ihnen einen 
Streich ſpielen. 


Gletſcher an der oberen Kora. 


Daß es durchaus nicht gerathen iſt, die abergläubiſchen Vorſtellungen 
der Nomaden in frivoler Weiſe anzugreifen, erſieht man aus folgender 
grauſigen Geſchichte. In der Nähe eines Koſakenpoſtens lag unter andern 
ein alter Grabhügel etwa eine Meile entfernt, der bei den Kirgiſen als 
gefürchtetes Heiligthum in Ruf ſtand und den die Hirten entweder ver⸗ 
mieden oder nur mit bloßen Füßen betraten. Dort hatte eine „weiße Frau“ 
ihren Sitz und ſtrafte unerbittlich Jeden, der ſich eine Entheiligung ihres 
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Aſyls zu Schulden kommen ließ. Die Kirgiſen erzählten den Koſaken, das— 
jenige Stück ihrer Herde, das ſich auf den Hügel der weißen Frau verliefe, 
ſtürbe ganz beſtimmt in kurzer Zeit, und ſelbſt das Wild bliebe nicht von dem 
furchtbaren Banne verſchont, der auf der heiligen Stätte ruhe. Ein Koſak 
des Pikets, ein wilder, verwegener Burſche, der ſich vor dem Teufel nicht 
fürchtete, lachte die Hirten wegen ihrer albernen Märchen aus und vermaß ſich 
hoch und theuer: er wolle in den nächſten Tagen der „weißen Dame“ einen 
Beſuch abſtatten, ſich's bei ihr bequem machen und dort ein Nachtlager halten. 
Wie er geſagt hatte, that er auch, und kehrte glücklich von ſeinem kecken Wagniß 
zurück, ohne etwas Anderes geſehen zu haben als den alten Grabhügel und 
den Kreis aufgerichteter Steine rings um den Grund deſſelben. Mehrere 
Wochen vergingen, der Freigeiſt nahm eines Morgens wieder ſeine Flinte über 
die Schulter, um auf die Jagd zu gehen, kam aber weder am Abend noch wäh— 
rend der nächſten Tage zurück. Seine Kameraden zogen aus, ihn zu ſuchen, 
und Einer ſchlug vor, zunächſt nachzuſehen, ob ſich der wilde Geſell etwa bei 
der weißen Frau einquartiert habe. Man kam dem verrufenen Platze näher, 
ohne Etwas zu bemerken; als man aber dicht heranritt, entdeckte man mit Ent⸗ 
ſetzen auf dem erſten Steine der Einhegung eine menſchliche Hand, auf dem 
zweiten den Arm, auf dem dritten den Kopf, den man ſofort als denjenigen 
des unglücklichen Koſaken erkannte. Sämmtliche Glieder des Jägers waren 
zerſtückelt rings um das Grab auf den Steinen vertheilt. Die geladene Büchſe 
lehnte daneben und Niemand hat je etwas Näheres über die Mörder erfahren. 
Die Kirgiſen blieben natürlich ruhig bei der Antwort: „Die weiße Frau hat 
den Frevler geſtraft und getödtet, der ihr Heiligthum beſudelte!“ 

Beim Weitermarſchiren gelangte die Geſellſchaft an einen Punkt, an 
welchem ſich ein Gletſcher in die Schlucht hereingeſchoben hatte. Felstrümmer 
und Eisſtücke lagerten in wilder Unordnung durcheinander; dann zeigte die 
kompakte Eismaſſe eine Dicke von 10—12 m., durch welche ſich der ſchäu— 
mende Strom einen Weg gebahnt hatte. Weiterhin ward das Thal enger, das 
Eis bis 30 m. und mehr dick, von grünlicher Farbe, und aus der Tiefe herauf 
hörte man nur noch das Brauſen des Bergwaſſers. Die Eiswände zu den 
Seiten hingen weit über und ſchloſſen endlich den Schlund völlig, ſodaß der 
Fluß unterirdiſch ſeinen Lauf nahm. An den Seiten der Eisſchlucht ragten 
ſchwarze Felsmaſſen ſenkrecht und thurmhoch hinauf und endeten droben in 
ſcharfen Sägezähnen. Bei einer Wendung des Schlundes eröffnete ſich der 
Blick auf ein Gletſchermeer von mindeſtens 3—4 Meilen Ausdehnung. Im 
Vordergrunde waren die Eismaſſen von zahlloſen Riſſen und Spalten durch⸗ 
zogen, die das Weitergehen ſehr erſchwerten. Die kleineren Stücke und die 
Kanten des Eiſes funkelten inn Sonnenſchein gleich Diamanten. Ringsum 
thürmten ſich mächtige Berghäupter auf, in Eis und Schnee gehüllt, und nur 
hie und da ragten dunkle Klippen durch die weiße Decke. Von dem wilden Fluſſe 
war nichts mehr zu ſehen und zu hören. Der Gletſcher war viel zu dick, als 
daß er den Schall des Waſſers in ſeiner Tiefe durchgelaſſen hätte. 

Nachdem die kleine Geſellſchaft in dieſer Weiſe mit Streifzügen und Jagd⸗ 
partien mehrere Tage in den Seitenthälern der Kora verbracht, bemerkte man 
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Anzeichen, daß eine Veränderung des Wetters nahe bevorſtünde. Wolkenmaſſen 
zogen ſich um die Bergſpitzen zuſammen und ſenkten ſich allmählich thalwärts. 
Jedermann wußte, daß dies ſicher Sturm und Unwetter verkünde; da man 
aber noch weit im Gebirge war, konnte man den Rückmarſch nach Kopal erſt 
auf den folgenden Morgen feſtſetzen und mußte zufrieden ſein, ſpät Abends das 
alte Lager im Walde zu erreichen, in welchem die Laubwände und das Dach 
aus Zweigen etwas Schutz verſprachen. 


Die Adler und die Wölfe. 


| in der Nacht wurden die Schläfer ſchon durch krachende Donner⸗ 
ee der Wind pfiff heulend durch die Klüfte und 5 Schnee trieb 
in dicken Haufen herab. Am Morgen war keine Möglichkeit zum Abmarſche vor⸗ 
handen, der Schnee war bereits fußhoch gefallen und der Wind hatte ihn ſtellen⸗ 
weiſe zu Haufen zuſammengeweht. Glücklicherweiſe hatten die Eingeſchneiten 
Vorräthe von Wildpret und als der Wind ein wenig nachließ, war es N 
möglich, Brennholz herbeizuſchaffen und von einigen Bäumen die Borke 
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loszuſchälen, um die Laubhütte etwas dichter zu machen. Nach kurzer Pauſe 
ſetzte der Wind aber mit neuem Schneefall ein und ward ſchließlich zum förm— 
lichen Orkan. Starke Bäume wurden krachend von den Seiten der Thalwände 
herabgeſchleudert und zerſplitterte Zweige wirbelten hoch in die Luft hinaus. 
In dieſer Weiſe ging das Unwetter vier Tage und Nächte in einem Zuge fort, 
bis endlich der Himmel ſich aufklärte und ſcharfer Froſt eintrat. Die Geſell— 
ſchaft machte ſich ſofort auf den Rückweg, hatte aber noch viel Noth, eine Paſ— 
ſage durch die tief verſchneiten Päſſe und über die beeiſten Felswände zu finden. 

In Kopal glücklich angelangt, erfuhr man, daß es hier zwar ebenfalls ge— 
ſtürmt, dabei aber geregnet hatte. Das milde Wetter, welches jetzt wieder 
eintrat, verführte die Geſellſchaft, mit dem alten Koſaken ſowie mit einigen 
Kirgiſen noch einen Ausflug nach dem öſtlichen Theile des Gebirges zu unter— 
nehmen, nach dem Fluſſe Bean. Man traf eben ſo wilde und maleriſche Thäler, 
wie jenes der Kora, grauſige Schlünde und wunderliche Felsgebilde, aber nichts, 
das die Gegenwart eines Vulkans verrathen hätte. Zu einer Höhle, von welcher 
die Kirgiſen grauſige Dinge fabelten, konnte man wegen des hohen Schnee's 
nicht gelangen, der bereits auf den oberen Bergen lag. Die ganze Kette des 
Alatau hatte in ihren höheren Theilen ſchon das Wintergewand angelegt und 
nur die niederen Abhänge und die geſchützteren Thäler trugen noch ein ſommer— 
liches Anſehen. Die herbſtliche Färbung des Laubes erhöhte das Maleriſche 
der Seenen und durch den Schnee war das Wild ebenfalls nach den Thälern 
herabgetrieben worden. Im nächtlichen Biwacht erhielt man freilich auch ein 
Konzert von Wolfsgeheul; die Raubthiere wagten ſich jedoch nicht aus dem 
Gebüſch heraus, kamen deshalb nicht in Schußnähe. Eines Morgens machte 
man ſich auf, um ihrer Spur zu folgen, und gelangte in ein offenes Thal, über 
welchem zwei mächtige ſchwarze Adler ſchwebten. Dies ließ auf die Nähe von 
Wild ſchließen, und nicht lange danach gewahrte man auch drei Wölfe neben 
einem ſtarken Hirſch, den ſie gejagt und niedergeriſſen. Eben ſind ſie im Begriff, 
die Beute zu verzehren. Die Adler machen aber einen Angriff auf die Wölfe. 
Wie Pfeile ſtürzen ſie herab und jeder packt eins der gefräßigen Raubthiere. 
Eine Klaue ſchlägt der Vogel ſo das Genick des Wolfes, daß dieſer ſich nicht 
rühren kann, mit der andern packt er den Rücken und der ſcharfe Hakenſchnabel 
zerreißt die Seiten des heulenden Unholdes. Der dritte Wolf ergreift entſetzt 
die Flucht, fällt aber jetzt unter den Kugeln der Jäger. Die Adler ſteigen, 
durch den Knall des Schuſſes erſchreckt, wieder auf und die Jäger haben ohne 
Mühe drei Wolfspelze und einen ſtarken Hirſch. Vielerlei Geſchichten erzählt 
man ſich dort aus dem Leben der Adler, wie ſie die Steinböcke und Argaliss, 
die Bergſchafe, überfallen, die Jungen in den Klauen entführen und die Alten 
mit Flügelſchlägen in die Abgründe ſtürzen, ganz ähnlich wie man gleiche Er⸗ 
zählungen vom Königsadler und dem Bartgeier aus den Schweizer Alpen kennt. 

Ein längerer Aufenthalt im Gebirge wurde durch den Umſchlag des 
Wetters vereitelt, deshalb kehrte man nach Kopal zurück. 

Die Schneeſtürme wiederholten ſich von jetzt an öfter, einer wüthete ſogar 
11 Tage ununterbrochen fort und machte faſt allen Verkehr der Leute unmög⸗ 
lich. Die Leute im Gebirge — 150 Mann — waren noch immer mit Holz⸗ 
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hauen beſchäftigt und eben im Begriff geweſen, einen großen Transport Baum⸗ 
ſtämme nach Kopal zu ſchaffen, als jener Schneeſturm losbrach. Sie ent⸗ 
ſchloſſen ſich kurz und flüchteten über Hals und Kopf mit den abgeſpannten 
Ochſen in die Bergthäler zurück. Glücklicherweiſe hatten ſie hinreichend Pro⸗ 
viant und Feuerungsmaterial und kamen ſo ohne Unglücksfälle davon. Eine 
ſtarke Koſakenabtheilung, die nach dem Sturm auszog, um nach ihnen umzu⸗ 
ſchauen, traf Alle wohlauf. 

Schon in der Mitte des Februar brach in der Steppe der Winter auf. 
Die Umgebung von Kopab erhielt ihr Feſtkleid. Der kurze Raſen trieb friſche, 
hellgrüne Sproſſen und ward von bunten Blumen durchwirkt, während das 
Gebirge noch in ſeinen Schneemantel gehüllt war. 

Kopal lag auf einem Gebiete, welches von den Stämmen der ſogenannten 
großen Horde der Kirgiſen beanſprucht ward. Zwiſchen der großen und mittleren 
Horde herrſchte ſeit einiger Zeit blutige Fehde. Die große Horde beanſpruchte 
die Ländereien vom Lepſu und Bean und bedrohte jeden Mann der mittlern 
Horde mit dem Tode, der mit ſeinen Herden dieſe Grenzen überſchreiten würde; 
die Leute der mittleren Horde dagegen behaupteten, das Weiderecht gehöre ihnen 
bis zum Akſu, und drohten Jenen ein Gleiches. Die Folge dieſer Grenz- 
ſtreitigkeiten war die Verwüſtung des ganzen fraglichen Landſtriches durch 
zahlloſe gegenſeitige Ueberfälle und Plünderungen. Nebenbei wurden auch die 
Karawanen, welche den Verkehr zwiſchen Rußland und dem Süden unterhielten, 
von beiden Parteien ausgeplündert und jede Horde ſchob dann die Schuld auf 
die andere. Die Sache war ſchließlich ſo übel geworden, daß der General⸗ 
Gouverneur den Saſjedatel von Ayagus und den Gouverneur von Kopal auf⸗ 
forderte, zwiſchen den beiden Horden einen Vergleich herbei zu führen. Die 
Sultane und Hauptleute beider Horden wurden nach Kopal zu einem Kon⸗ 
greß eingeladen, zu welchem auch eine Anzahl ruſſiſcher Offiziere als bevoll⸗ 
mächtigte Vermittler erſchienen. Eine Artillerieſalve begrüßte die Kirgiſen 
zu ihrem größten Vergnügen; man ſchmauſte und unterhielt ſich auch gegen⸗ 
ſeitig recht gut, von einer Verſtändigung war aber keine Rede. Jede Partei blieb 
ſteif auf ihren Forderungen ſtehen und zuletzt ſchied man erbitterter als je. з 

Mitten im Hader der beiden Horden ſetzten ſich die Ruſſen auf dem ſtrei⸗ 
tigen Gebiet feſt und als die Kirgiſen merkten, daß das neugebaute Fort eigent⸗ 
lich ihretwegen da ſei, war letzteres bereits vollendet und die Aufhebung des 
Poſtens keine leichte Sache mehr. Die Scharen der großen Horde zogen ſich zu⸗ 
ſammen und beſchloſſen einen Angriff. Eine gut berittene, aber nur mit Streit⸗ 
äxten, Spießen und einigen wenigen Flinten bewaffnete Armee von 6— 7000 
Kirgiſen rückte am Fuße des Gebirges entlang gegen Kopal vor, ohne eine Vor⸗ 
ſtellung von der Wirkung und Tragweite der Kanonen zu haben. Ein Trupp 
Koſaken war auf Rekognoszirung ausgeſendet worden und gerieth mit dem Vor⸗ 
trab der Kirgiſen in ein Handgemenge, bei welchem auf beiden Seiten einige 
Mann fielen. Vor der Uebermacht zogen ſich die Koſaken eiligſt nach dem Fort 
zurück und die Kirgiſen warteten auf die Ankunft der Hauptarmee. Am Kopal 
theilte ſich letztere in zwei Hälften; die eine Abtheilung ſetzte durch den Fluß und 
hielt ſich nördlich, um die Feſtung von dieſer Seite aus anzugreifen; dann rückten 
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die Reiterhaufen in geſchloſſenen Maſſen vor, ganz in der Weiſe wie zur Zeit 
Dſchingis-Khan's. Kapitän Abakamoff ließ Пе bis auf Kartätſchenſchußweite 
herankommen, dann aber gab er ihnen eine volle Geſchützſalve und jede Ladung 
riß eine breite Lücke in den wirren Knäuel der ſchreienden Reiter. In wildem 
Entſetzen machten die Uebrigen Kehrt und zogen ſich ein gut Stück zurück, bis 
ſie fern aus aller Schußweite zu ſein glaubten. Jetzt ließ Abakamoff ſie mit 
Vollkugeln beſchießen, die in den dichten Haufen mit furchtbarem Erfolg еше 
ſchlugen. Dies ging über die Faſſungsfähigkeit der Nomaden; ſie ſtoben wie 
geſcheuchte Schafe nach allen Seiten aus einander und jeder Ueberlebende war 
froh, mit heiler Haut im heimatlichen Aul wieder anzukommen. 

Von dieſem glänzenden Erfolge hörten aber die ſogenannten Bergkir— 
giſen, die im ſüdlichen Gebirge wohnenden Stämme, welche mit den Kirgiſen 
der großen Horde in Fehde lebten. Sie ſandten Boten nach Kopal und trugen 
den Ruſſen ein Bündniß an, das natürlich bereitwillig angenommen ward. 
Seit jener Zeit hat ſich Kopal bedeutend verändert; ſtatt der 800 Koſaken 
beſitzt es jetzt über 5000 Einwohner und verſpricht einer der anſehnlichſten 
Handelsplätze jener Gegend zu werden. Eine Anzahl Tataren-Kaufleute 
haben ſich hier feſtgeſetzt und Ruſſen ſind ebenfalls freiwillig in großen Zahlen 
nachgefolgt. Ja, es iſt ſeit jener Zeit bereits eine neue Stadt Wernui am 
Almatai (Apfel⸗Fluß) 50 Meilen ſüdweſtlich von Kopal mit 12,800 бе 
wohnern entſtanden. Den Ruſſen kommt bei ihren Auſiedelungen die große 
Anſtelligkeit ihrer Bauern ſehr zu ſtatten. Der gemeine Ruſſe findet ſich leicht 
in alle Verhältniſſe, baut ſeinen Acker und verrichtet in ſeinem Haushalt 
die Dienſte aller Handwerker in eigener Perſon, ſchneidert, ſchuſtert, webt, 
tiſchlert und zimmert nach Herzensluſt. Den wilden räuberiſchen Kirgiſen 
gegenüber erſcheinen Koſaken und ruſſiſche Bauern als Verbreiter der Civiliſation 
und es ſteht zu hoffen, daß Stück für Stück des Steppenlandes dem Ackerbau 
gewonnen werden wird, ſoweit eine Kultur deſſelben durch Bewäſſerung über— 
haupt möglich iſt. 

In Kuldſcha am Ili, in Tſchugutſchack, ferner im Gebiete von Я]: 
gar und zu Urga ſind ebenfalls ruſſiſche Faktoreien angelegt worden. Die 
Ruſſen haben ſich die Verlegenheiten des chineſiſchen Kaiſers, die ihm durch die 
Europäer im Süden bereitet worden ſind, trefflich zu Nutze gemacht und ſind 
Schritt um Schritt nach Süden vorgedrungen. Ihr Hauptvortheil liegt zunächſt 
darin, daß ſie Herren des Handels mit den Horden der Steppe werden. 

Sie führen aus dem Gebiete der großen und mittleren Horde jährlich be⸗ 
deutende Mengen von Vieh aus: Hornvieh und Pferde nach den Berg— und 
Hüttenwerken Weſt⸗ und Oſtſibiriens, Schafe beſonders nach der Grenze Eu⸗ 
ropa's. Ein einziger tatariſcher Viehhändler erzählte, daß er jqährlich gegen 
50,000 Stück Rindvieh nach den Goldminen Sibiriens verkaufe, und man 
begegnet Herden von 3 — 4000 Ochſen, welche in langſamen Märſchen be⸗ 
reits gegen 400 deutſche Meilen gewandert ſind und noch 150 Meilen bis 
zu ihrem Beſtimmungsorte vor ſich haben. Die Schafe nehmen ihren Weg 
vorzugsweiſe über Petropawlowsk nach Jekaterinburg. Dort werden jährlich 

mehr als eine Million geſchlachtet und der Talg theils nach Europa weiter 
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verführt, theils in Jekaterinburg zu Talg- und Stearinkerzen verarbeitet, 
welche letztere neuerdings in den meiſten Bergwerken Sibiriens eingeführt 
worden ſind. — Als Waaren, welche von Rußland nach den Steppen verführt 
werden, ſind beſonders Eiſengeräthe, gepreßte Metall-und Kupferwaaren zu 
nennen, ebenſo Hutzucker (das Pfund wird zu mehr als einem Thaler verkauft). 
Geſucht ſind außerdem gedruckte und in lebhaften Farben geſtreifte Baum⸗ 
wollenſtoffe, ſchwere Seidenſtoffe, die von China kommen, Sammet, lebhaft 
rothe Taſchentücher, Shawls (die Sultane haben mitunter dergleichen aus 
Kaſchmir), wollene Stoffe von lebhaften Farben: Scharlach, Hellblau, Gelb 
und Grün, ebenſo gefärbte Bänder, Korallen- und Glasperlen (beſonders 
rothe und gelbe), Ohrringe, Armſpangen und Ringe, Scheren und Meſſer, 
kleine Spiegel, Nadeln und andere Eiſenwaaren, Aexte und vorzüglich Schieß— 
waffen und Munition. Die Einfuhr aller Arten von Waffen iſt von Rußland 
ſtreng verboten. Reis und Thee ſowie Porzellanwaaren kommen viel von 
China, dagegen von Perſien und Turan viel getrocknetes Obſt (Aprikoſen, 
Pflaumen, Roſinen) und Teppiche. Tabak zum Rauchen und Schnupfen, des⸗ 
gleichen Opium, findet ebenfalls willige Käufer. 

Nach dieſen kulturgeſchichtlichen Mittheilungen ſetzen wir unſere Reiſe 
wieder fort, um vorläufig Tomsk zu beſuchen. 

Ehe man an die Stadt Tomsk gelangt, hat man den Tom, der etwa hier 
die doppelte Breite des Rheins bei Mainz haben mag, auf einer Fähre zu paf⸗ 
ſiren. Man kann hier vielfach Tataren und ihre Weiber beim Fiſchfang be⸗ 
ſchäftigt ſehen, denn ſie ſind es, die faſt ausſchließlich den Markt von Tomsk 
mit Fiſchen verſehen. Nachdem man dann noch wenige Werſt eines ziemlich 
kahlen, mit Fichten ſpärlich bewachſenen flachen Landſtriches gefahren, ſieht 
man die bedeutendſte Stadt Weſtſibiriens vor ſich. Sie iſt zum Theil auf 
zwei, durch ein enges Thal getrennten Hügeln, zum Theil auf einem Streifen 
niedrigen Landes erbaut, das ſich am Fluſſe hinzieht. Sie zählte 1870 etwa 
29,400 Einw. und bildet in faſt gerader Linie ungefähr die Mitte zwiſchen 
dem Ural und der Hauptſtadt von Oſtſibirien, Irkutsk. 

Tomsk wurde bereits im Jahre 1600 gegründet, iſt Sitz der Regierungs⸗ 
behörden und des Gouverneurs, hat Kirchen aller Bekenntniſſe, ſogar eine 
Moſchee und ein Gymnasium. Durch die Lage der Stadt an der großen 
Straße und die Nähe der Goldlager entwickelt ſich hier ein lebhafter Verkehr 
und ein ziemlich bedeutender Handel mit den übrigen Bezirken. 

Etwa mitten in der Stadt iſt ein großer freier Platz mit dem Goſtinnoi⸗ 
dwor (Kaufhof, Bazar), hinter welchem der Tom vorüberfließt. In der Haupt⸗ 
ſtraße befinden ſich mehrere große elegante Häuſer, welche reichen chineſiſchen 
Kaufleuten gehören, weiterhin Läden mit den geringeren Lebensbedürfniſſen: 
Spezereiwaaren, Kurzwaaren, metallenen und irdenen Geſchirren, ſowie auch 
einige andere, an deren Schaufenſtern werthvollere Artikel, wie Tuche, Зе 
waaren, leinene und baumwollene Zeuge, ausgelegt ſind. Außer den ruſſiſchen, 
meiſt Moskauer Fabrikaten findet man auch engliſche, franzöſiſche und deutſche 

Manufakturwaaren, aber wol vier- bis ſechsmal ſo theuer als im weſtlichen 
Europa. — In der oberen Stadt wohnen die vornehmeren Leute und die meiſten 
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ſteinernen Häuſer ſind nicht minder geſchmackvoll gebaut als manche Stadt— 
theile Moskau's. Einige ſind hellgelb, andere weiß angeſtrichen und faſt alle 
haben grüne Dächer. Die Giebelſeite liegt gewöhnlich nach der Straße, der 
Eingang befindet ſich auf der Seite in einem geräumigen Hofe und viele ſind 
umgeben von hübſchen Gärten. 

Weiterhin führen ſchmälere Straßen zu einem von den Muſchiks (Bauern) 
und Handwerkern bewohnten Stadttheile, während auf der anderen Seite tiefe 
Schluchten die Rückſeiten der niedrigen Häuſer und Hütten begrenzen. An 
dem gegenüberliegenden Rande der Schluchten erblickt man das tatariſche 
Viertel der unteren Stadt mit ſeiner hübſchen Moſchee. 

Geht man über die Brücke, welche eine Fortſetzung der Hauptſtraße bildet, 
ſo kommt man an einen Hügel, auf deſſen höchſtem Punkte ſich die katholiſche 
Kirche erhebt, für die hier lebende deutſche und polniſche Bevölkerung, welche 
dieſer Religion angehören. Der höher gelegene Theil dieſes Viertels iſt wieder 
von Handwerkern, Bauern, Bergleuten und vielen Verbannten bewohnt. 

Das Schloß des Gouverneurs und mehrere Regierungsgebäude befinden 
ſich in der Nähe des Goſtinnoi⸗dwors. Vom höchſt gelegenen Theil des oberen 
Stadtviertels überſieht man die ganze Stadt. Zwiſchen den dunkeln Gebäuden 
ragen die runden, zwiebelförmigen bunten Kuppeln von zehn bis zwölf Kirchen 
hervor, und in der Ferne ſieht man den breiten Tom, auf deſſen jenſeitigem 
Ufer ſich die eintönige Steppe mit ihren ſpärlichen Nadelholzgruppen zeigt. 

Die Tracht der Bewohner wird hier, wie überall in Sibirien, durch Rang, 
Vermögen und Beruf regulirt; wie viel mehr Winterkleidungsſtücke aber ein 
Mann höheren Standes, ja ſelbſt ein bemittelter Kaufmann oder Bürger be⸗ 
darf, als ein Weſteuropäer, mag aus Folgendem erſehen werden. Bei ſchönem 
Wetter und wenn man im Bereich der Stadt geht oder fährt, — der Ruſſe geht 
überhaupt nicht gern zu Fuß, noch weniger der Sibirier — trägt man einen 
Zobelpelz, bei größerer Kälte oder auf der Reiſe einen Bärenpelz, unter dieſem 
oft noch einen leichteren Leibpelz von Grauwerk oder feinem Lammfell; zu Hauſe 
des Morgens einen mit ähnlichem Fell gefütterten Schlafrock. Solcher Фа 
röcke hat ein Ruſſe oft eine ganze Sammlung, leichtere und wärmere, meiſt 
aus perſiſcher oder buchariſcher Seide, oder feinem Wollenzeuge. Ein Biber⸗ 
kragen im Preiſe von 150 bis 200 Rubeln ziert gewöhnlich den feinen Leib⸗ 
pelz. — Leute, deren Mittel beſchränkt ſind, begnügen ſich mit Wolfspelzen. 
Die niederen Beamten tragen Pelze von ſchwarzen Schaf- und Lämmerfellen, 
die nicht ſonderlich warm halten, ſo daß, wenn ſie nicht deren zwei über ей 
ander anziehen, dieſe Leute auf der Reiſe oft viel von Kälte zu leiden haben. 
Die Muſchiks, die meiſt in beſſeren Umſtänden leben, kleiden ſich gewöhnlich in 
Pelze von Hirſch- oder Rehfellen, im Norden in Renthierpelze. Die Depor⸗ 
tirten, die während des Sommers in den Bergwerken arbeiten, tragen im 
Winter gewöhnliche Schafpelze. 

Der Pelz der Damen (Schuba) iſt ein förmlicher Mantel, der die ganze 
Geſtalt einhüllt. In der Stadt, bei Beſuchen, bedient man ſich leichter, zier⸗ 
licher Schlitten. Die Kopfbedeckung iſt dieſelbe wie in den großen Städten 
des europäiſchen Rußlands, im Winter ſind die Damenhüte mit Pelz beſetzt, 
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oder es werden Pelzkapuzen während der Fahrt über dieſelben geworfen. Selbſt 
die Schlitten ſind mit Pelz gefüttert, auch hat man geſchloſſene Schlitten, deren 
Kaſten dem unſerer Scheibenwagen gleichen, nur daß ſie auf Kufen ruhen. 

Wir überſchreiten nun bei Mariinsk, einem Städtchen mit 5000 Einw., 
die Grenze des Gouvernements Tomsk, und befinden uns im ungeheueren Gou⸗ 
vernement Jeniſſeisk, das einen Flächeninhalt von 46,700 Meilen еше 
nimmt, alſo den vierten Theil etwa von ganz Europa. Hier kommen nur 
acht Menſchen auf eine Quadratmeile und nur zwei Städte von einiger Bedeu⸗ 
tung ſind anzuführen: Krasnojarsk und Jeniſſeisk; letzteres mit 7180 Einw. 
iſt nur inſofern bemerkenswerth, als es der Hauptort iſt, von wo Bergleute 
und Goldwäſcher ihren Proviant beziehen. — Der Jeniſſei theilt das Gou— 
vernement in zwei Theile, das weſtliche und das öſtliche. Der Boden des 
Gouvernements iſt beſonders im Kreiſe Minuſſinsk fruchtbar und wird des⸗ 
halb die Kornkammer Sibiriens genannt. Dahingegen iſt der Norden der 
Statthalterſchaft troſtlos öde, wild und rauh. Die Hauptbeſchäftigung der 
Bewohner derſelben beſteht in Bergbau, Viehzucht, Fiſchfang und Jagd auf 
Pelzthiere. Unſer Weg nach Oſten führt uns nun durch Krasnojarsk 
(12,980 Einw.), als Gouvernementsſtadt Sitz der Regierung des Gouverne⸗ 
ments Jeniſſeisk. Ihre Hauptbedeutung gewinnt die Stadt durch den Aufent⸗ 
halt mehrerer veicher Bergwerksbeſitzer und deren Beamten, wie auch durch 
den lebhaften Landhandel und Spedition der nach China gehenden Waaren. 

Die Stadt liegt am rechten Ufer des Jeniſſei in einer ſchmalen Ebene 
zwiſchen zwei Hügelreihen und iſt viel regelmäßiger gebaut als Tomsk. Sie 
beſteht aus drei bis vier Hauptſtraßen und hat mehrere wirklich ſchöne große 
Häuſer, von denen einige mit fürſtlicher Pracht eingerichtet ſind. Möbel und 
Luxusgegenſtände der Eigenthümer (Bergwerksbeſitzer) ſind von St. Peters⸗ 
burg verſchrieben. Die Regierungsgebäude gleichen einander überall im Lande 
und ſind auch hier von denen anderer Hauptſtädte nicht verſchieden. Die Stadt 
enthält ſechs griechiſch-katholiſche Kirchen, unter denen eine prachtvolle Ka⸗ 
thedrale von ſehr bedeutendem Umfange, die bei Gelegenheit der Geburt des 
jetzigen Kaiſers, aus Freude über dieſes glückliche Ereigniß, auf Subſkription 
von Bergwerkseigenthümern erbaut wurde. Die Subſkription brachte bei 
Eröffnung 1½ Million Rubel Banco zuſammen, wovon 600,000 Rubel 
ſofort eingezahlt wurden. 

Das Kirchenbauen iſt namentlich bei reichen Kaufleuten, wol auch bei 
Gutsbeſitzern, in Rußland vielfach Gebrauch und zeugt für den religibſen Sinn 
des Volks; daher findet man auch in keinem anderen Lande Europa's verhält⸗ 
nißmäßig ſo viele Tempel und Gotteshäuſer wie in Rußland. Wenn in an⸗ 
deren Ländern Europa's ein Reicher bei Lebzeiten oder in ſeinem Teſtamente 
Wohlthätigkeits⸗ und anderen Anſtalten Vermächtniſſe macht, ſo kommt dieſes 
auch wol häufig in Rußland vor; der reichgewordene ruſſiſche Kaufmann jedoch, 
namentlich ein ſolcher, der es vom Bauernſtande zum Kaufmann gebracht hat, 
baut, am liebſten in ſeinem Heimatsdorfe oder in der Stadt, wo er wohnt, 
eine, oftmals bedeutende Summen koſtende Kirche. Daher alſo der große Reich⸗ 
thum an ſolchen Gotteshäuſern im Lande. 

Das heutige Rußland. II. 13 
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Was den Landbau betrifft, ſo dürften die Anſtrengungen ſelbſt der ge— 
ſchickteſten und thätigſten Landwirthe hier in der Umgegend von Krasnojarsk, 
trotzdem daß die Erde von vortrefflicher Beſchaffenheit iſt, nur geringe Re— 
ſultate erzielen, da ſie nämlich nie ganz frei von Froſt wird, wenn auch die 
Oberfläche, je nach der Lage des Orts, bis zu einer gewiſſen Tiefe, etwa 1 m., 
aufthaut. Von Küchengewächſen baut man hier vortreffliche Kohlarten, Ret— 
tige, kleine Bohnen und Erbſen. Der Sommer iſt, wie überall hier, kurz und 
außerordentlich heiß. 

Die Stadt am Ufer des Fluſſes, zwiſchen kahlen Hügeln, iſt zu allen 
Jahreszeiten heftigen Winden ausgeſetzt, die ſie zu einem ebenſo unange— 
nehmen wie ungeſunden Aufenthalt machen. Sand- und Staubwolken wirbeln 

5 faſt beſtändig im Sommer durch die Straßen, im Winter werden die Häuſer 
oft buchſtäblich vom Schnee zugedeckt, während im Freien oft kaum ſo viel 
Schnee liegt, um mit dem Schlitten fortzukommen. 

Vom Haupthauſe zu den Nebengebäuden müſſen fortwährend Verbin— 
dungswege durch den Schnee gegraben werden. 5 

Krasnojarsk iſt von dem Wojwoden Dubienski im Jahre 1628 gegründet 
worden. Zu jener Zeit müſſen die Katſchynzen, ein Volksſtamm, deſſen we— 
nige Nachkömmlinge noch heute in jener Gegend wohnen, ziemlich zahlreich ge— 
weſen ſein, denn ſie wagten es, zwiſchen den Jahren 1628 und 1641 zweimal 
den Plan der Vertreibung der Eindringlinge, welche ſich, wie ein Kenner des 
Krasnojarsker Kreiſes (N. Latkin) ſagt, nicht immer aufs Beſte gegenüber den 
Eingeborenen benahmen, in Ausführung zu bringen. Das erſte Mal wurden 
ſie jedoch von dem Koſakenattaman Kolzow, das zweite Mal vom Wojwoden 
Kobylski in die Flucht geſchlagen und genöthigt, ſich in die dichten Wälder 
zurückzuziehen. Trotz deſſen wagten ſie es auch, die neu entſtandene Stadt 
zu belagern, welche nur durch die rechtzeitige Hülfe eines ruſſiſchen Detache— 

ments unter der Führung des Edelmanns Tugatſchew gerettet wurde. Aber 
ſelbſt dieſe Kämpfe um ihre Freiheit und Unabhängigkeit vermochten die Ka— 
tſchynzen nicht ohne fremde Hülfe zu führen: ſie riefen immer die Kirgiſen 
herbei, welche damals ebenfalls ſchon von den andringenden Ruſſen bedroht 
und immer gern bereit waren, Denen zu helfen, welche gegen die Eindringlinge 
die Waffen erhoben. 

In dieſen Kämpfen verloren die Katſchynzen viele Menſchen, endlich 
unterwarfen ſie ſich den Ruſſen und ſchloſſen einen Vertrag, in welchem ſie 
verſprachen, hinfort dem weißen Zaren einen Tribut (Jaſſak), der meiſt aus 
Pelzwerk beſteht, zu zahlen. (Unſer hier gegebenes Tonbild ſtellt die Erhebung 
des Jaſſak bei den Katſchynzen ſeitens eines ruſſiſchen Bevollmächtigten dar.) 

Die Seelenzahl der heutigen Katſchynzen iſt deshalb ſchwer anzugeben, 
weil nur ſehr wenige von ihnen feſte Wohnſitze haben und ſich mit Ackerbau 
beſchäftigen, dieſen aber ſehr nachläſſig betreiben. Die Katſchynzen ſind mit 
den Barabinzen, Tſchulymern u. A. dermaßen verwandt, daß, wenn ſie ſich auf 
ihren Streifzügen begegnen und ihre Jurten neben einander aufbauen, die 
Einen von den Andern nicht mehr zu unterſcheiden ſind. Ja, es iſt ſehr zweifel— 
haft, ob ſie ſich ſelbſt von einander unterſcheiden. 
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In Bezug auf ihre religiöſen Anſchauungen ſind die Katſchynzen wie die 
Ujuriſchen Tataren dem Namen nach zwar der griechiſch-katholiſchen Kirche 
beigetreten, doch bei alledem von Herzen noch immer Bekenner des Schama— 
nismus. Sie verehren einen guten Geiſt, deſſen Bild die Sonne, das Licht, 
iſt, doch glauben ſie auch an einen böſen, ſchwarzen Gott, dem ſie Opfer vom 
Blute geſchlachteter Thiere darbringen. Dem guten Geiſte werden ausſchließ⸗ 
lich weiße Thiere oder Milch dargebracht, da derſelbe andere Opfer verſchmäht. 
Der böſe Gott iſt Richter der Dahingeſchiedenen und wohnt tief unter der Erde 
oder aber auf dem Boden eines gewiſſen großen Binnenſee's. 

Wie bei den anderen halbwilden Tatarenſtämmen iſt es auch bei dem 
Katſchynzen Sitte, das Mädchen, welches ihm gefällt und das er als Ehege— 
ſpons heimzuführen wünſcht, zu rauben. Es verſteht ſich, daß die Entführung 
ſeiner Herzensdame mit ihrer Einwilligung ſtattfindet. Gelingt der Raub, ſo 
erſcheint das junge Paar nach einigen Tagen in der Jurte der Eltern der 
Braut, wo nun ein Schmaus, zu welchem Nachbarn und Verwandte geladen 
werden, das Feſt beſchließt. Die Koſten des Schmauſes trägt natürlich der 
glückliche Bräutigam. Die Mutter der Braut ertheilt den Scheidenden den 
Segen und ſchwingt bei dieſer Gelegenheit einen Eimer und einen Schöpflöffel, 
was wol ſymboliſch den Wunſch ausdrücken ſoll, daß das junge Paar immer 
durch volle Eimer Milch erfreut werden, immer recht viel aus ihnen zu ſchöpfen 
haben ſoll. — Etwas anders geſtalten ſich die Sachen, wenn dem Bräutigam 
die Entführung nicht gelingt, wenn er von dem Vater der Braut und Denen, 
die mit ihm Jagd auf das Pärchen machen, ergriffen wird. Nun wird ihm die 
Angebetene abgenommen, und er hat an ihren Vater den, wie wir an anderen, 
Stellen ſehen, auch bei anderen Völkerſchaften gebräuchlichen Kalym zu 
zahlen, der in einigen Pferden oder Rindern beſteht. Dieſe werden dem Vater 
der Braut geſendet. Wenn ſie zurückgeſendet werden, ſo iſt die Bewerbung 
abgelehnt, andernfalls aber iſt der Wunſch des jungen Mannes erhört. Die 
Jagd hinter dem entflohenen Pärchen iſt gewöhnlich nur eitel Schein, und es 
wird nur ereilt, wenn es bei der Flucht ungeſchickt zu Werke gegangen iſt. 
Beim Ereilen findet oft ein Scheinkampf ſtatt, der ſelten in wirklichen Kampf 
ausartet. Wenn der Räuber ſiegt, muß er doch dem Vater der Braut einen 
Kalym geben. So verlangt es die Sitte. 

Das Chriſtenthum hat ſelbſt bei Denen, die es angenommen haben, noch 
ſo wenig Einfluß geübt, daß dem Neugeborenen der Name des erſten beſten 
Gegenſtandes, der ſich bei der Geburt zufällig zeigt, oder einer Perſon, welche 
gerade in die Jurte kommt, gegeben wird. Die Wiege des Kindes beſteht aus 
Birkenrinde und ihr Boden iſt ein netzartiges Geflecht aus Riemen oder auch 
ein Leder, in welches Löcher geſchnitten ſind. 

Der Charakter der Katſchynzen, wie überhaupt der ſüdſibiriſchen Ta⸗ 
taren, iſt einnehmend; Пе ſind gutmüthiſch, phlegmatig und im höchſten Grade 
gaſtfrei und dankbar für jede ihnen erwieſene Wohlthat oder Hülfe, während 
ſie gern und ſchnell jedes ihnen zugefügte Unrecht vergeſſen. Dagegen ſind ſie 
aber auch faul, unreinlich und zum Trunke geneigt. Noch wird ihnen große 
Ehrlichkeit nachgerühmt, ſodaß ſich ſelten Einer findet, der ſich fremdes Eigen 
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thum, ſei es durch Diebſtahl oder Betrug, aneignet. Sie halten alles das für 
Sünde und Verbrechen, was dem Nächſten Schaden verurſacht; dagegen ſollen 
ſie Blutſchande nicht für ein Verbrechen halten, da ja hierdurch Niemand ge— 
ſchädigt wird. Dieſe Anſicht herrſcht auch bei den Mongolen. Selten findet 
man auch einen Katſchynzen oder andern ſüdſibiriſchen Tataren wegen eines 
andern Verbrechens im Gefängniſſe, es müßte denn ſein, daß er während einer 
Prügelei, die den Schluß jedes Schmauſes bildet, einen Andern gröblich miß— 
handelt oder gar getödtet hätte. 

Es iſt eigenthümlich, daß dieſe Menſchen keine Beſſerung ihrer materiellen 
Lage anſtreben; ihre ungemeine Genügſamkeit läßt keinen Wunſch nach Höhe— 
rem aufkommen. Deshalb auch treiben nur ſehr Wenige, und auch dieſe in un— 
genügendem Maße, Ackerbau, ſodaß ihre Haupteinkünfte aus der Viehzucht 
und theilweiſe aus der Jagd entſpringen. 

Von der Tugend der unverheiratheten Tatarinnen überhaupt wird nicht 
viel Gutes geſagt; dafür ſollen ſich die verheiratheten Frauen muſterhaft 
führen. Es ſoll dies in der Annahme ſeinen Grund haben, daß die Frau, 
ſo lange ſie unverheirathet, auch frei und unabhängig iſt, ihre Freiheit und 
Unabhängigkeit aber einbüßt, ſobald ſie ſich verehelicht hat. 

Zur Klärung der ſehr verwickelten Völker- und Stammverhältniſſe möch⸗ 
ten wir hier einſchaltend bemerken, daß die Chronik Sibiriens eine Menge 
von Namen aufzählt, welche beſondere Völkerſtämme bezeichnen ſollenz ſo 
finden wir u. а. die Matonen, Arynen, Katſchynzen als beſondere Völker⸗ 
ſtämme bezeichnet. Dieſe Vielnamigkeit erinnert an die gleiche Erſcheinung im 
alten Hellas, zur Zeit, als die Bewohner der Halbinſel ſich noch in tiefer Bar⸗ 
barei befanden, an das alte vorrömiſche Italien und vor Allem an das Gal⸗ 
lien, Belgien und Germanien, in welchem es von verſchiedenen Völkerſtämmen 
gewimmelt haben muß. Je mehr die Civiliſation ſtieg und ſich das Gefühl der 
Zuſammengehörigkeit geltend machte, ſind ſie indeſſen bis auf einige wenige ver— 
ſchwunden, ſodaß ſich heute nur noch die Gelehrten über die Grenzen des von 
jedem „Volksſtamme“ bewohnten Landſtriches ſtreiten. Die Civiliſation hat 
aus dem vielnamigen Völkergewühl in Germanien ein deutſches Volk ge⸗ 
macht, in welchem man kaum noch von einem beſonderen „Schwaben“ ſpricht. 
Gewiß wird er auch gänzlich verſchwinden, wenn in allen deutſchen Gauen 
das Gefühl der Zuſammengehörigkeit und Stammeseinheit tiefere Wurzeln 
ſchlagen und die aus barbariſchen, aus ferneren Zeiten ſtammenden Namen 
verwiſcht haben wird. 

Aehnlich, wenn auch nicht in Allem gleich, verhalten ſich die Sachen in 
Nordaſien, wo wir, ſtreng genommen, nur wirklich wenige, nach Urſprung und 
Raſſe verſchiedene Völler, dagegen eine Menge Namen finden, deren Träger 
nicht einmal auf einem geographiſch beſtimmt abgegrenzten Landſtriche wohnen. 
In Norden finden wir auf unbeſtimmten Gebieten und in ziemlich buntem 
Durcheinander Oſtjaken, Samojeden, Wogulen und Juraken; im Oſten und 
Nordoſten Burjaten, Tunguſen, Jakuten, Jakughiren u. ſ. w., ohne daß wir, 

außer bei den Burjaten, die Heimat jedes Stammes mit einer ſcharfen Grenz⸗ 
linie bezeichnen könnten, und wir finden dort oft Jakuten in der Jurte des 
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Tunguſen oder Tungnuſen in der des Jakuten gemeinſchaftlich ihr nicht eben ge⸗ 
wähltes Mahl verzehren, wobei ſie ſich mit der größten Leichtigkeit verſtän⸗ 
digen. Ja, ſelbſt Heirathen finden unter dieſen, dem Namen nach einander 
fremden, thatſächlich aber ſtammverwandten Nachbarn ſtatt, was wol den 
beſten Beweis für ihre Zuſammengehörigkeit liefert. 

Daſſelbe wiederholt ſich in Mittelſibirien — eine von uns nur augen⸗ 
blicklich angenommene Bezeichnung für einen Landesſtrich, der ſich durch das 
Gouvernement Tobolsk, Tomsk und Jeniſſeisk bis an den Jeniſſei und dieſen 
hinauf hinzieht; hier hauſen Tataren. Auch dieſe werden in verſchiedene 
Stämme getheilt, zerfallen aber thatſächlich, d. h. ihren Geſichtszügen nach, 
nur in zwei, in die Tobolsker und Tomsker Tataren und in die ujguriſchen 
Tataren. Die letzteren nun nennen ſich wiederum Abakanzer, Kizylzer, 
Tſchulymer, Katſchynzen u. ſ. w. gewöhnlich vom Fluſſe, häufig aber 
auch, wie die in der Barabaſteppe hauſenden Barabinzer, von der Gegend, 
in welcher ſie wohnen, oder, wie die beiden zuerſt genannten, von den Mittel- 
punkten ihrer Verwaltung Abakansk, Kizylsk, wo ſogenannte Steppen-Ver⸗ 
waltungen (Stjepnaja duma) ſind. Wenn man alſo von „Katſchynzen“, 
„Tſchulymer“ u. ſ. w. ſpricht, ſo heißt dies nur: „die an der Katſcha, am 
Tſchulym и. |. w. vorhandenen Tataren.“ 

Eine Volkspoeſie haben weder die Tataren des Krasnojarsker noch die 
des Minuſſinsker Kreiſes, zu welchen erſteren die Katſchynzen gehören. Sie 
ſingen, indem ſie einzelne, unzuſammenhängende Worte mit verſchiedener Mo⸗ 
dulation der Stimme herſummen. Tradition, Legende und Geſchichte hat dieſer 
Volksſtamm nicht. Kein Katſchynze kennt die Geſchichte der Eroberung der 
von ihm bewohnten Gegend durch die Ruſſen, trotzdem ſie vor verhältnißmäßig 
kurzer Zeit bis zum Jeniſſei ſeinen Ahnen gehört hat. 

Nach Latkin beträgt die ganze Länge des Flüßchens Katſcha nur 65 Kilo⸗ 
meter. Wenn wir nun die Breite des Flüßchens und ſeines ganzen Flußgebie⸗ 
tes auf höchſtens 7 Kilometer veranſchlagen, ſo erhalten wir einen Umfang 
von 455 Quadratkilometer oder ungefähr von 9 Quadratmeilen. Von dieſer 
Fläche geht der Raum ab, den die Stadt Krasnojarsk und ihr Territorium, 
ſowie das 7 Kilometer lange Dorf Eſſaulowska und das zu ihm gehörige 
Territorium einnehmen, ſowie der Raum von 25 Kilometer, welcher zwiſchen 
den beiden Ortſchaften liegt. Wenn wir noch bedenken, daß der Reſt ſehr be⸗ 
waldet und theilweiſe auch gebirgig ИЕ, То ſehen wir, daß kein großer Steppen⸗ 
raum übrig bleibt, auf dem ſich große Herden zahlreicher Katſchynzen herum⸗ 
tummeln und ernähren könnten. 

Ehe wir nun das Jeniſſeiskiſche Gouvernement verlaſſen, wollen wir noch 
den Norden deſſelben, beſonders das Turuchanskiſche Gebiet, deſſen Natur und 
Bewohner kennen zu lernen ſuchen. Es liegt uns zu dem Ende ein in ruſſiſcher 
Sprache geſchriebenes Buch eines früheren Verwaltungschefs deſſelben, des 
Herrn Tretjakow, vor, dem wir Folgendes entnehmen: 

Das Turuchanskiſche Gebiet, von welchem hier vorwiegend die Rede 
ſein wird, liegt am nördlichen Polarkreiſe; die Kreis- oder Gebietsſtadt Turu⸗ 
chansk, unter dem 65. 55. nördl. Br.und 105. 18. “öſtl. L., hat etwa 300 Einw. 
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In der ruſſiſchen Geographie giebt es einige Namen, bei welchen uns ein 
gewiſſer Schauder überläuft, es ſind dies Kamtſchatka, Meſen, Turuchansk, 
Uſtiſuiſſolsk, Bereſow u. A. In dieſen Bärenneſtern ſind die Haupteinwohner 
eingeborene Nomaden- und angeſiedelte halbwilde Völkerſchaften: die Ruſſen 
bilden die Minderzahl. Einiger Handels- oder adminiſtrativer Zwecke wegen 
hat die Regierung ſchon oftmals den Verſuch gemacht, dieſe Gegenden mit 
ruſſiſchen Koloniſten zu bevölkern, jedoch Тай immer erfolglos. 

Die altgläubigen Sektirer vom Baikalſee, die ſich hier in den fünfziger 
Jahren angeſiedelt hatten, ſind faſt alle am Skorbut, Typhus und — Hunger ge— 
ſtorben. Zu Anfang des Jahrhunderts hat man Verſuche gemacht, auf dem 
Wege von Jeniſſeisk bis Turuchansk Anſiedelungen anzulegen, indem man auf 
zwei großen Barken je drei oder vier Familien an verſchiedene, geeignet ſchei— 
nende Punkte zu Waſſer hinauf fuhr und ſie mit allem zur Koloniſation Nöthigen 
verſah. Denen, welche nicht verheirathet waren, gab man, nach Beſtimmungen 
der Landpolizei, Frauen aus den für leichtere Verbrechen verſchickten Weibern. 
Es geſchah freilich, daß einige der Anſiedler die ihnen beſtimmten Weiber nicht 
wollten, oder auch umgekehrt, deſſenungeachtet wurden ſie auf eine oder die 
andere Weiſe zur Heirath genöthigt. Bald verzehrten nun dieſe Anſiedler das 
ihnen gelaſſene Brot und Korn, ihr Vieh fiel und mehr als die Hälfte von 
ihnen ſtarb; ein beträchtlicher Theil derſelben aber (537 Koloniſten und 199 
Bauern) ſiedelte bei erſter Gelegenheit an den Amur oder nach dem jakutiſchen 
Gebiet über. In dem Gebiete Uſtiſuiſſolsk wie im Gouvernement Archangelsk 
herrſcht ebenfalls eine ſtarke Neigung zum Auswandern nach anderen, beſſeren 
Gegenden, z. B. nach dem ſüdlicheren Sibirien. 

Wir ſind verſichert, daß, wenn dieſe Bewohner des Nordens bei der jetzigen 
Freiheit der Ueberſiedelung mehr Mittel und beſſere geographiſche Kenntniß 
von anderen ſüdlicher gelegenen Ländern haben werden, ſie mit Freuden ihre 
unwirthlichen Heimſtätten verlaſſen, in denen ſie jetzt vegetiren und vor Hunger 
und Kälte verwildern und umkommen. 

Die Unbeſtändigkeit des Klima's, die furchtbaren Fröſte während des 
größten Theils des Jahres, der unerträglich heiße, kurze Sommer, die Moore 
(Tundren) und Sümpfe, die Schneegeſtöber, die nicht allein alle Wege бете 
ſchneien, ſondern oft ganze Dörfer und Anſiedelungen begraben, der kärgliche 
Pflanzenwuchs und der unfruchtbare Boden, die verödete, einſame Gegend mit 
der geringen Bevölkerung und dabei die mangelnde Verbindung durch Wege 
und Landſtraßen — alles Dies bringt die unglücklichen Bewohner dieſes trau⸗ 
rigen Landes oft in die gräßlichſte Lage. Ihr ganzes Leben dreht ſich ohne 
Ende um die eine Frage — was thun, um nicht Hungers zu ſterben? Ackerbau 
iſt hier größtentheils ein Ding der Unmöglichkeit, wo aber ſelbſt eine Spur da⸗ 
von exiſtirt, z. B. im Kreiſe Uſtiſuiſſolsk, da entſpricht er den Bedürfniſſen der 
Bevölkerung bei Weitem nicht. Ueberall wird hier das Brot aus geſchmack— 
loſem, halb verdorbenem Mehl mit Beimiſchung von Stroh, Moos und Baum— 
rinde bereitet; ein ſolches Brot iſt ein kleiner, harter Klumpen, eher einem 
Stücke getrockneten Torfs ähnlich als einem Nahrungsmittel. Jufolge der 
ſchrecklichen Theuerung des zugeführten Korns hauen die Bewohner von 
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Uſtiſuiſſolsk die Regierungswälder aus und auf den ausgebrannten Platz, auf 
welchem dann leichter Korn wächſt, ſäen ſie ſolches ein-oder zweimal — das 
dritte Mal würde nichts mehr aufgehen — worauf ſie es mit einer zweiten 
Stelle ebenſo machen. Zwar iſt dies verpönt und die Adminiſtration beſtraft 
die Thäter dafür; was aber eine Verwaltung in ſo weit entfernten Gegenden 
ausrichtet, kann man ſich leicht denken. Nichtsdeſtoweniger beſteht der größte 
Theil der Inſaſſen des dortigen Gefängniſſes aus Vertilgern kaiſerlicher Wälder. 


Oſtjaken. 


Trotz dieſes großen Mangels an Korn trausportiren ſpekulirende Kauf⸗ 
leute 1 5 — 5 mehr (1 Pud = 20 Kg.) auf Flößen von Uſtiſuiſſolst 
nach Archangelsk. Um ihre Steuern und Abgaben zahlen zu können, ſind die 
Bauern genöthigt, ihr Korn billig zu verkaufen, welches die Spekulanten von 
ihnen im Herbſt zu 40 Kopeken (40 Kreuzer oder 11 Silbergroſchen) das Pud 
kaufen und denſelben Bauern im Frühjahr zu 80 Kopeken zurückverkaufen. 
Jufolge deſſen herrſcht deun auch ſelbſt in fruchtbaren Jahren in manchen Dör⸗ 
fern Hungersnoth. Fiſchfang und Jagd ſind die Hauptnahrungsquellen der 
Bewohner. Beides aber, ebenſo wie die Zubereitung der erlegten und gewon— 
nenen Beute, wird noch auf die primitivſte Weis e betrieben. Zur Bereitung der 
Fiſche fehlt das Salz und man verzehrt dieſe meiſt halb verfault und verdorben. 
Nicht ſelten kommen auch ſchlechte Jahre für Jagd und Fiſcherei, dann iſt 
Mangel an Fleiſch und es herrſcht Hungersnoth in gräßlichſter Geſtalt. 
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Alle Bewohner von Kamtſchatka, Ochotsk, Anadirsk und anderen Oertlichkeiten 
Oſtſibiriens nähren ſich hauptſächlich von Fiſchen. Alle drei oder vier Jahre 
bleiben aber — man weiß nicht recht aus welcher Urſache — die Fiſche aus und 
im darauf folgenden Winter herrſcht dann unausbleibliche Hungersnoth, 

So ſtarben 1860 an den Ufern des Meerbuſens von Penſchinsk in 
vier Dörfern mehr als 150 Menſchen Hungers. Das erſte Opfer der Noth 
ſind die Hunde. Das Volk, welches in ihnen das letzte Mittel beſitzt, ſich von 
einem Ort zum andern zu bewegen, kann die verödeten Dörfer nicht verlaſſen 
und ſtirbt, nachdem es ſogar Stiefeln, Riemen und alles Lederzeug verzehrt 
hat, oft eines gräßlichen Todes. Wenn die Nomaden Korjäken ihnen nicht zu— 
weilen mit ihren Renthierherden zu Hülfe kämen, ſo würden die Bewohner 
dieſer Oſtküſten Sibiriens unzweifelhaft nach 50 Jahren alle ausgeſtorben ſein. 

Auch das Turuchanskiſche Gebiet leidet, trotzdem daß ſich in demſelben ein 

Kornvorrathsmagazin der Regierung befindet, nicht ſelten durch Hungersnoth, 
welche nicht ſelten die Menſchen zu Kannibalen im böſeſten Sinne des Wortes 
macht. Oft fehlt es den Oſtjaken ſogar an ausreichend warmer Kleidung, und 
ſo ſitzen ſie während eines Theils des Winters unbeweglich an einem Platze in 
feuchten, ſtinkenden Erdhöhlen. Wir trafen einſt, ſagt Tretjakow, drei Wittwen 
von Oſtjaken und mit ihnen ſechs kleine Kinder, welche, nackt und vom beſtändi— 
gen Aufenthalt am Feuer mit geſchwollenen Leibern, an Weidenrinden nagten. 
Eins der Weiber lag krank auf einer Bahre, die anderen glichen, bleich und 
erſchöpft, eher Geſpenſtern als Menſchen. Die Koſaken, welche in Niſchni⸗ 
Tungusk das Reſervekornmagazin zu hüten hatten, ſahen ſich während des 
langen Frühlings, — wo das ewige Thau- und Regenwetter jede Verbindung 
unterbricht, wo man ſogar oft in den Dörfern nicht von einer Hütte in die 
andere kommen kann, wo man von der ganzen übrigen Welt abgeſchnitten iſt — 
zuletzt gezwungen, nachdem ſie den ganzen Vorrath des Magazins aufgezehrt 
hatten, zu Leder und Renthierfellen ihre Zuflucht zu nehmen. Als ihnen ganz 
und gar nichts mehr blieb, entſchloſſen Пе ſich nach gegenſeitiger Uebereinkunft, 
den von ihnen, welchen das Loos treffen würde, zu tödten und zu verſpeiſen. 
Der zum Tode Verurtheilte entging ſeinem Schickſale nur durch das faſt 
unerhörte Glück, daß, als ſie noch die Meſſer ſchliffen, um den Kameraden 
wenigſtens eines raſchen Todes ſterben zu laſſen, ſie plötzlich ein ganz nahe zu 
ihnen herangekommenes Elenthier erblickten, welches ſie denn auch glücklich 
tödteten. — Beinahe die Hälfte der nach Turuchansk in Garniſon kommenden 
Soldaten ſtirbt wie die Fliegen dahin, aus Mangel an geſunder Koſt und Be— 
wegung; alle erkrankten am Skorbut. 
: Um die kranken Soldaten зи kuriren, ließ man ſie auf und ablaufen, 
ſetzte Пе in kaltes Waſſer, ſteckte einigen ſogar ſpitze Nadeln in die Füße (2) — 
nichts wollte jedoch helfen. Die Vorgeſetzten, die dieſes Габен, machten ſich nun 
im Herbſt ſchon auf ſolche Fälle gefaßt und ließen einen Raum zum Ueberwin⸗ 
tern fertig machen, d. h. eine ziemlich breite Grube graben, die oben mit 
Bretern zugedeckt wurde, und in welche man während der Winterszeit ihrer 
40 Soldatenleichen hineinlegen konnte, um ſie ſpäter im Frühling, Тоба 
die eiſenharte Erde es nur erlaubte, ordentlich zu beerdigen. 
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Der unheilvolle Einfluß, den die ſchlechte und unzulängliche Koſt auf die 
in feſten Wohnplätzen Lebenden ausübt, wird noch erhöht durch die ſchlechten 
Wohnungen ſelbſt, im Vergleich mit welchen die Jurten der Nomaden mit ihrer 
vortrefflichen Ventilation ein geſunder Aufenthalt ſind. Die Winter- oder ſo⸗ 
genannten ſchwarzen Hütten des Uſtiſuiſſolskiſchen Kreiſes, wie überhaupt des 
Nordens, in welchen Menſch und Vieh eng zuſammenleben, ſind höchſt ſchädlich 
für die Geſundheit. 


Winterquartier der Oſtjaken. 


Wenn der Reiſende in ſolch' eine Winterhütte hineintreten will, ſo muß 
er in eine Art Grube hinab, welche ſo niedrig ИЕ, daß er immer nur halb- 
gebückt in derſelben ſich bewegen kann. An den Seiten dieſes ſogenannten 
Vorgemachs ſind niedrige, mit Balken ausgelegte niſchenartige Löcher mit 
Thüren; das eine derſelben iſt für die Hunde. Dieſer Hundeſtall wird, wie 
es ſcheint, niemals gereinigt, und das Eis in demſelben thaut auch wahr⸗ 
ſcheinlich während des kurzen Sommers dort ſelten ganz auf. Das nächſte 
kleine höhlenartige Gemach dient als Ablagekammer für das Hausgeräthe. 
Das Innere der Hütte ſelbſt iſt mit dünnem Holze ausgelegt und ganz ſchwarz 
von Rauch und Dampf. Von der brennenden Fiſchthranlampe verbreitet ſich 
mehr Dunſt und Ruß als Licht. Ein nicht großer Lehmofen ohne Röhren ſteht 
im Winkel, über demſelben wird auf Stangen Holz getrocknet. Statt der 
Scheiben ſind dicke Eisſtücke in die Fenſteröffnungen eingeklemmt, vom Thauen 
derſelben iſt es in deren Nähe beſtändig naß und feucht. An langen Stangen 
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rings umher hängen Netze zum Trocknen. Jetzt wird der Ofen geheizt; das 
ganze Innere der Hütte erfüllt ſich mit Rauch, den der Zug nicht raſch genug 
zu den Oeffnungen in der Zimmerdecke hinaustreiben kann, für ungewöhnte 
Augen ein heftiges Reizmittel. In der oberen Hälfte der Hütte wird es jetzt 
ſo heiß, daß man Kopfſchmerzen bekommen muß. Der Theer oben an der Decke 
ſchmilzt und tröpfelt mit dem Ruß vermengt herab. Im Vorgemach, deſſen 
Wände nur nachläſſig von draußen verkalfatert ſind, zieht es entſetzlich. 

Fiſchfang, Jagd, Ausbeſſerung der Wohnung, Netze und Werkzeuge be— 
ſchäftigen die Bewohner. In den Gegenden, die mehr belebt ſind als Turu— 
chansk oder Kamtſchatka, wandert ein beträchtlicher Theil auf Arbeit in fernere 
Gegenden. Ein Drittel der Bewohner des Kreiſes Uſtiſuiſſolsk iſt im Sommer 
bei dem Holzflößen thätig. Im Frühling treibt ſie der Hunger ſo га] als 
möglich, oft 200 bis 300 Werſt weit, ihr Brot zu ſuchen. Im April kann 
man eine Menge halbverhungerter Geſichter in zerlumpten Schafpelzen, bis 
zum Gürtel durchnäßten Unterkleidern, mit einem kleinen Vorrath ſchlech— 
ten Brotes unterwegs, auf der Wanderung durch Dick und Dünn waten ſehen. 
Für den Sommer erhält der Arbeiter 4 bis 15 Rubel und wandert, wenn die 
Flöße angefertigt, das Holz gefällt iſt, oft ſeine 600 bis 1000 Werſt nach 
Hauſe zurück, dabei verzehrt er nicht ſelten unterwegs ſeinen ganzen Lohn und 
hilft ſich durch Betteln weiter. Wie Mancher von ihnen verdingt ſich auf den 
Barken nur für das Brot, welches er zu Hauſe nicht hat! In Kamtſchatka 
und dem Turuchanskiſchen Gebiete findet er ſelbſt dieſes kümmerliche Daſein 
nicht. Die Verbindung von hier aus mit anderen bewohnteren Theilen des 
Landes iſt unendlich beſchwerlich, oft kaum möglich. Im Winter fährt man 
mit Hunden und der Reiſende lagert ſich in einen verſchloſſenen Kaſten, der 
nur wenig größer als ein Sarg iſt. Von Weg iſt da keine Spur, ſodaß der 
Reiſende in Gefahr ſchwebt, ſich zu verirren, zu erfrieren, in einen Abgrund 
zu ſtürzen, oder durch einen Schneeſturm lebendig begraben zu werden. 

Im Norden von Sibirien kann man auf dieſe Weiſe oft 500 Werſt und 
mehr fahren, ohne nur ein lebendes Weſen oder eine menſchliche Wohnung zu 
treffen. Gewöhnlich vereinigt ſich zu ſolchen Touren eine ganze Partie, die 
dann eine Karawane bildet, welche mit Hunden oder Renthieren fährt. Der 
tiefe Schnee, der furchtbar heftige Wind, die lang anhaltenden Nebel, die 
ſtrengen Fröſte richten oft ſolch eine ganze Karawane zu Grunde. 

In dem Ochotskiſchen Gebiete giebt es einen noch gefahrvolleren Weg 
längs der Meeresküſte. An dieſer ſtößt man auf ungeheuere Eisſchollen, welche 
an den abſchüſſigen Felsküſten feſtfrieren, ſich häufen und ein 1 bis 2 m. breites 
Karnieß bilden, welches während der Ebbe in der Luft ſchwebt, während 3 m. 
unter demſelben das Meer wogt und brauſt. Auf dieſem Karnieß nun fahren 
Menſchen hin, welche die Noth zu einer ſolchen Reiſe zwingt, und dieſer Weg 
iſt immerhin noch der bequemſte! Im Uſtiſuiſſolskiſchen Kreiſe giebt es ziem⸗ 
lich anſehnliche Dörfer, welche bis in die letzte Zeit hinab ſelbſt mit dem ad⸗ 
miniſtrativen Mittelpunkte kleine Wegverbindung hatten, z. B. das Kirchspiel 
Troitzko⸗Petſchersk. Um das Jahr 1855 hatte man zu demſelben einen Wald⸗ 

durchhau von etwa 140 Werſt gemacht. Durch dieſen reiſte mehrere Tage 
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lang nur die Landpolizei, bald zu Pferde, bald in Tragbahren auf den Schul— 
tern einer Reihe ſich ablöſender Bauern. 


Hundeſchlitten auf dem Halteplatz. 


Endlich, im Jahre 1859, brachte man einen einigermaßen paſſirbaren 
Weg zu Stande und das Troitzkoiſche Kirchſpiel ſah voll Erſtaunen die erſte 
ruſſiſche Telega, auf welcher der Kreischef angefahren kam. 
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Das neugierige Volk ſammelte ſich um die Novität, betrachtete das 
Wunderfuhrwerk, nahm daſſelbe auseinander und trug es feierlich im Dorfe 
umher. Dieſe Gegend, die nie einen Chef geſehen hatte, zu inſpiziren war 
der Vorgeſetzte gekommen. 

Er mußte über Baumwurzeln und durch Sümpfe, in brennender Sonnen— 
hitze durch Dick und Dünn, von Myriaden Weſpen, Bremſen und Mücken 
verfolgt und gepeinigt. Endlich wurde ihm die Qual denn doch zu ſtark, er 
ſetzte ſich erſchöpft und keuchend auf einen Baumſtumpf und ſchrie mit weiner⸗ 
licher Stimme: „Wohin habt Ihr Hallunken mich geſchleppt?“ Und die Hal⸗ 
lunken waren gutmüthig genug, ihrem ungnädigen, nie geſehenen Vorgeſetzten 
eine raſch improviſirte Tragbahre zu machen und ihn geduldig zurückzuſchleppen. 

Daß unter ſolchen Umſtänden nur wenige Hauſirer ſich entſchließen, dieſe 
Wüſteneien zu beſuchen, iſt begreiflich. Für Brot, Salz, Eiſen und andere 
nothwendige Gegenſtände, die ſie den Eingeborenen bringen, haben ſie keine 
Konkurrenten; ſie verkaufen die Sachen zu ihrem dreifachen Werthe, die ganze 
Bevölkerung wird zu ihrem Schuldner und ſie ſind die Beherrſcher und des— 
potiſchen Tyrannen dieſer kalten Tundren. 

Ein gewöhnlicher Bauernhof trägt dem Beſitzer in Uſtiſuiſſolsk nicht mehr 
als etwa 50 Rubel jährlich ein, und von dieſen hat er an Steuern für die 
Kirche u. ſ.w. gegen 18 Rubel abzugeben. Was bleibt alſo dem armen Beſitzer? 

Da ein großer Theil der Bevölkerung mit den Steuern an die Behörde 
im Rückſtande bleibt, ſo nimmt dieſe den Schuldner von ſeinem Hauſe weg 
und ſchickt ihn zur Arbeit in die Goldminen, wo er körperlich und geiſtig zu 
Grunde geht. Seiner Familie muß dann dieſelbe Behörde, wenn die armen 
Menſchen nicht (was übrigens doch mitunter geſchieht) Hungers ſterben ſollen, 
Brot geben. Ohne Unterſtützung an Korn und Brot können nur die wenigſten 
ruſſiſchen Bewohner dieſes Landſtrichs leben. 

Alle dieſe ungünſtigen Umſtände üben einen Einfluß auf den phyſiſchen und 
moraliſchen Charakter der Bevölkerung. Klein, ſchwächlich, verdummt und vom 
rauhen Klima entnervt, erſcheinen ſie als ein bedauernswürdiger Menſchenſchlag. 
Unter den in den Jahren 1868, 1869 und 1870 vorgeſtellten 928 Rekruten 
aus dem Uſtiſuiſſolskiſchen Kreiſe mußten 270 als gänzlich untauglich zum 
Dienſte zurückgeſchickt werden. Die ruſſiſchen Bewohner von Turuchansk ſind 
auch meiſt klein von Wuchs, ſkrophulös und ſtammeln beinahe alle beim 
Sprechen; in moraliſcher Hinſicht ſind ſie faſt ebenſo apathiſch wie die Пе um⸗ 
gebenden eingeborenen Oſtjaken; ihr Phlegma geht ſo weit, daß unter ihnen 
faſt nie ein Verbrechen vorkommt. 

Im Turuchanskiſchen Gebiete ſehen die Eingeborenen ihre ruſſiſchen Vor⸗ 
geſetzten wie Halbgötter an und bitten um ihren Segen, gerade als ob ſie Geiſt— 
liche wären. So erhielt ein Bauernälteſter den Befehl, in Angelegenheiten 
ſeines Dorfes nach Turuchansk zu kommen, wo er nie in ſeinem Leben ge— 
weſen war. Er war in Todesangſt, ſein Weib jammerte und heulte, begleitete 
ihn ein Stück Wegs und nahm dann Abſchied von ihm wie von einem dem 
Tode entgegen Gehenden; die Bauernſchaft glaubte ebenfalls ihn nie wieder 
zu ſehen. In der Stadt angekommen, verbeugte er ſich und nahm die Mütze 
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vor Jedermann ab; bleich und ängſtlich ſchlich er zur Behörde, aber einige 
Tage darauf war der Menſch nicht wieder zu erkennen: er lachte und war То 
luſtig, daß ſeine Heiterkeit auch Andere anſteckte. Was war der Grunde 
Es hatte ihm Niemand Etwas zu Leide gethan, bei der Behörde war man 
freundlich gegen ihn geweſen und gemüthlich wanderte er wieder heim. 

Von den Eingeborenen nennen ſich zwar Viele Chriſten; dieſelben haben 
aber trotzdem noch, wie dies ja auch anderwärts der Fall iſt, eine Unmaſſe alter 
heidniſcher Gebräuche und einen guten Theil ihres Aberglaubens behalten. 
Neuerdings erſt haben wir über die Gegend am Ausfluſſe des Jeniſſei aus⸗ 
führliche Nachrichten erhalten. Dieſelben beſtehen aus Briefen über die inter⸗ 
eſſante und in kommerzieller Beziehung vielleicht folgenreiche Entdeckungs⸗ 
fahrt, die im Laufe des Sommers 1875 der ſchwediſche Profeſſor Nor⸗ 
denſkjöld machte. Derſelbe fuhr auf der Pacht „Pröven“ (Verſuch) von 
Tromſö aus durch das nördliche Eismeer an Nowaja-Semlja vorbei in die 
Mündung des Jeniſſei ein und ging am 15. Auguſt daſelbſt vor Anker. 
Nordenſkjöld hatte am 8. Juni die Fahrt angetreten und trotz der abfälligen 
Urtheile vieler, mit den nordiſchen Gewäſſern bekannten Seeleute, die eine 
eisfreie Paſſage für unmöglich erklärten, ſein Ziel erreicht. Daß dies nicht 
ohne viele Gefahren und Beſchwerden vor ſich ging, iſt leicht erklärlich; dafür 
aber iſt auch die Ausbeute an geologiſchen, meteorologiſchen und zoologiſchen 
Acquiſitionen eine außerordentlich reiche und, was die Hauptſache iſt, Nord—⸗ 
ſibirien und ſpeziell die ſo umfangreichen Stromſyſteme des Ob und Jeniſſei 
werden dadurch für den direkten Verkehr mit Europa und für die erleichterte 
Ausfuhr ihrer Rohprodukte außerordentlich gewinnen. Und daß dieſer neu- 
entdeckte Weg nicht brach liegen bleibt, ſondern ſo produktiv als möglich ge— 
macht werden wird, dafür wird, ſo wollen wir hoffen, nicht nur Schwedens 
Handelsflotte, ſondern auch das für Hebung des nordiſchen Seehandels fleißig 
arbeitende Comitémitglied der ruſſiſchen Geſellſchaft für Unterſtützung der 
Induſtrie und des Handels, Herr Sidorow, ſorgen, der ſchon ſo unendlich viel 
bei der Entdeckung des neuen Seewegs zur Petſchora gethan hat. 

Nordenſkjöld ИЕ der Erſte, dem es geglückt, bis in die Mündung des 
Jeniſſei vorzudringen. Dadurch hat er ein Ziel erreicht, wonach große Orlogs⸗ 
expeditionen aus Holland, England und Rußland geſtrebt, aber vergeblich, 
weil ſie die Jahreszeit zur Beſeglung dieſes Meeres nicht richtig gewählt hatten. 

Aus dem von der deutſchen „St. Petersburger Zeitung“ reproduzirten 
Berichte dieſes unternehmenden Mannes entnehmen wir folgende Mittheilung: 

„Nachdem wir am 8. Auguſt bei Jalmal angelangt, gingen wir auf einige 
Stunden an der Nordweſtſeite an's Land, woſelbſt eine aſtronomiſche Orts⸗ 
beſtimmung vorgenommen wurde. Spuren von Menſchen, die zum Theil 
barfuß gegangen waren, und von Samojedenſchlitten wurden am Strande 
entdeckt. Ganz in der Nähe des Ufers fand ſich ein Opferaltar vor, beſtehend 
aus ungefähr 50 aufeinander gethürmten Schädeln von Eisbären und Knochen 
von Walroſſen, Renthieren u. ſ. w. Mitten auf dem Knochenhügel ſtanden 
zwei Götzen, unförmlich aus Treibholz geſchnitzt und an den Augen und am 
Munde kürzlich mit Blut beſtrichen, ferner zwei mit Haken verſehene Stöcke, 
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an denen Knochen von Renthieren und Bären hingen. Hart nebenbei war 
eine Feuerſtätte und ein Hügel von Renthierknochen, letzterer das unverkenn— 
bare Ueberbleibſel der hier abgehaltenen Opfermahlzeit. Nach einem Aufent⸗ 
halt von einigen Stunden an dieſer Stelle ſegelte ich weiter nordwärts, bis 
undurchdringliche Maſſen von großen, zuſammenhängenden Eisfeldern bei 
75° 30 Min. nördl. Breite und 70° 30 Min. öſtl. Länge das weitere Vor— 
dringen in dieſer Richtung unmöglich machten. So folgte ich denn dem Rande 
des Eiſes gegen Oſten und nahm ſchließlich den Kurs nach der nördl. Seite 
der Mündung des Jeniſſei, woſelbſt wir am 15. Abends unter Aufhiſſung 
der ſchwediſchen Flagge vor Anker gingen. Damit waren wir an ein Ziel ge⸗ 
langt, welches zu erreichen große ſeefahrende Nationen Jahrhunderte lang ver— 
gebens beſtrebt geweſen ſind. 

Schon als wir uns dem Hafen näherten, wurden wir eines Bären an— 
ſichtig, welcher mit einigen Renthieren in der Nähe am Strande weidete. 
Jedoch entfernte er ſich bald in gemächlichem Schritt von den Renthieren und 
legte ſich ſchließlich am Ufer in der Nähe unſeres Ankerplatzes ſchlafen. Bevor 
noch der Anker fiel, begab ſich Dr. Thel in einem Boote ans Land, um den 
Bären zu erlegen. Am Ufer angelangt, näherte ſich Theel ihm kriechend. Der 
Bär aber wurde des Jägers nach wenigen Augenblicken gewahr und ſtürzte ſich 
ſofort auf ihn, doch wurde er, ehe er noch zum Angriff übergehen konnte, von 
einer auf 20 Schritt Entfernung abgeſchoſſenen Remingtonkugel mitten in die 
Stirn getroffen, die aber nicht durch den Schädel drang, ſondern nur die Hirn— 
ſchale zwiſchen den Augen der Länge nach ſpaltete. Jetzt wandte ſich der Bär 
zur Flucht, fiel indeſſen bald durch einen zweiten Schuß, der ihm die Lunge 
und den obern Theil des Herzens durchbohrte. Der Magen und der Darmkanal 
des erlegten Bären enthielten lediglich Gras. Unſer Jäger erklärte, es ſei ein 
alter „Landkönig“ (landt-konge), zu faul, um auf die Jagd zu gehen. Mir 
galt dieſer Vorfall als ein gutes Omen dafür, daß des Bären vieltauſend— 
jährige Herrſchaft in dieſen Gegenden binnen Kurzem ihr Ende erreicht haben 
wird und daß anſtatt deſſen zahlreiche Fahrzeuge an dieſem Platze den Ver— 
kehr zwiſchen Europa und dem gewaltigen Flußgebiet des Irtyſch-Ob-Jeniſſei 
vermitteln werden. 

Aus einem Briefe Nordenſkiöld's vom 12. Oktober entnehmen wir noch 
Folgendes, das ſich unmittelbar an obige Mittheilung anſchließt. 

„Am 19. Auguſt verließ ich in Begleitung der Doktoren Lundſtröm und 
Stuxberg ſowie dreier Matroſen den Ankerplatz unſeres Schiffes in der Mün⸗ 
dung des Jeniſſei in einem ſpeziell zu dieſem Zweck erbauten ſogenannten поте 
wegiſchen Boot. Daſſelbe war mit Brot, Kaffee, Zucker und Butter für ſechs, 
mit Konſerven und Salzfleiſch für zwei Wochen verproviantirt. Dazu kamen 
ein Zelt, Kiſſen, Einiges von Kleidern, Inſtrumente u. m. A. Beim Verlaſſen 
des Schiffes ſtand daher unſer kleines Boot bis zum Rande im Waſſer und 
war nicht im Stande, in offenem Meer einen irgend ſchwereren Seegang aus— 
zuhalten. Ich mußte es deshalb als einen beſonders glücklichen Umſtand an⸗ 
ſehen, daß wir bei der Durchſchiffung der Jeniſſeimündung beſtändig einen 
nicht allzuſtarken Landwind hatten. 
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flachen Raſendächern ſtanden noch da. Jedes für ſich bildete ein wirkliches 
Labyrinth von Räumen: Wohnzimmer, Backſtube, Badſtube, Speckmagazin 
mit großen Specktrögen aus gewaltigen ausgehöhlten Baumſtämmen u. ſ. w. 
Alle Hausgeräthſchaften waren entfernt und es fand ſich buchſtäblich kein ein⸗ 
ziger Nagel in der Wand: ein Beweis, daß die Bewohner nicht ausgeſtorben, 
ſondern weggezogen waren. In Dudinka erfuhren wir, daß dieſes vor einigen 
Jahrzehnten geſchehen ſei, und zwar wegen der großen Schwierigkeit, einen ſo 
entfernten, übrigens für die Jagd und den Fiſchfang günſtig belegenen Ort mit 
Mehl zu verſorgen. Jetzt, nachdem die Kommunikation auf dem Jeniſſei leb⸗ 
hafter geworden iſt, wird man wol wieder eine neue Niederlaſſung an dieſer 
Stelle zu begünſtigen ſuchen. Die Vegetation war hier, Dank den offenbar in 
großer Menge angehäuften animaliſchen Düngſtoffen, ſehr üppig. 

Das Fahrwaſſer an der nordöſtlichen Seite der Jeniſſeibucht ſcheint ziem— 
lich frei von Untiefen zu ſein. Die Tiefe des Waſſers varürt zwiſchen 6 und 
8 Faden, geht aber ſtellenweiſe auch bis zu 12 Faden und darüber hinaus. 
Die Temperatur des Waſſers an der Oberfläche betrug bei unſerer Ankunft in 
der Jeniſſeimündung -- 7,87, ſank indeſſen unter den Stürmen der folgenden 
Tage bis auf - 1,25“; in der Nähe von Kreſtowskoi betrug ſie ＋ 11° und 
hielt ſich faſt während der ganzen Reiſe auf dieſer Höhe. Das Waſſer zeigte ſich 
braun gefärbt und an den Ufern häufig durch lehmhaltige Nebenflüſſe getrübt. 

Eine Strecke ſüdlich von Jefremow-Kamen wird das Oſtufer des Jeniſſei 
durch Sanddünen eingenommen, welche in einer Höhe von 6 bis 10 Fuß ſteil 
gegen den Fluß abfallen. An dieſelben ſchließt ſich die Tundra an, eine end⸗ 
loſe, etwas wellenförmige Fläche voll ſumpfiger Niederungen und kleiner Waſſer— 
lachen, bedeckt mit einer ſparſamen Vegetation, deren Blütezeit ſich ihrem 
Ende näherte. Am Kap Schaitonskoi ſtießen wir auf reife Beeren, an denen 
wir uns erquickten. Hier war der nördlichſte Punkt, wo wir die Zwergbirke 
antrafen. Nach den Entdeckungen des Dr. Stuxberg erwies es ſich auch als 
der nördlichſte bekannte Fundort von Land- und Süßwaſſermollusken.“ 

Den nächſten Aufenthalt nahmen die Reiſenden bei Sachotſchnaja-Korga, 
einer weit in den Fluß ſich erſtreckenden Landzunge, welche, nach Ausweis 
zahlreicher Ueberreſte von Baulichkeiten, früher bewohnt geweſen, aber jetzt 
verödet iſt. Daß aber Jäger ſich noch zeitweilig hier aufhalten, folgert Norden— 
ſtjöld aus den vorhandenen, theilweiſe noch in gutem Stande befindlichen 
Fuchsfallen. Die Gegend wird als wüſt und öde geſchildert. Ungeheure Berge 
von Treibholz, theils friſch angeſchwemmt, theils in den verſchiedenſten Stadien 
der Vermoderung begriffen, bedecken in wildem Chaos das Ufer. In den da— 
zwiſchen befindlichen Süßwaſſerpfützen wimmelte es von Stichlingen, Bran⸗ 
chiopoden und anderen Cruſtaceen. Unter den Pflanzen fanden ſich verſchiedene, 
weiter nördlich nicht vorkommende Grasarten (Carex chordorrhiza, Hippuris 
vulgaris, Juncus castaneus etc.). Die höher belegenen und daher trockneren 
Stellen waren ſparſam mit Erupetrum nigrum und Andromeda tetragona Бе= 
deckt, an den ſteilen Abhängen des Feſtlandes zur Landzunge wucherte eine 
üppige, ellenhohe Grasvegetation. Dagegen war der Ort ſehr arm ſowol an 
Säugethieren und Vögeln, als auch an Jnſekten, und ſogar die Löcher und 
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Gänge des Lemmings, von denen das Küſtenland Nowaja-Semlja's nach allen 
Richtungen durchkreuzt iſt, fanden ſich hier nur in geringer Menge. 

Nach einem durch Sturm und ſtarken Seegang veranlaßten zweitägigen 
Aufenthalt wurde am 23. Auguſt Abends der Kurs nach Goltſchika, der nörd— 
lichſten ſtändigen Niederlaſſung am Oſtufer des Jeniſſei, gerichtet. In der 
Dämmerung dem Ufer ſich nähernd, ſtieß das Boot bei ziemlich hoher See auf 
eine weithin ſich erſtreckende Untiefe. Da Nordenſkjöld in der Dunkelheit den 
Verſuch, über dieſelbe hinwegzukommen, nicht wagen mochte, ſuchte er an das 
weſtliche Цех zur gleichfalls bewohnten Station Swerewo zu gelangen. Aber 
auch dort ließ ſich in der Dunkelheit kein Wohnhaus entdecken. Die Reiſenden 
ſegelten deshalb wieder zurück über den Fluß, um bei Tageslicht eine paſſende 
Landungsſtelle ausfindig zu machen, geriethen aber in eine ſtarke Brandung, 
wo ihr Fahrzeug um ein Haar zu Grunde gegangen wäre. Da eine Umkehr 
unmöglich war, ſo blieb ihnen kein anderer Ausweg, als direkt auf das Ufer zu⸗ 
zuhalten. In der That glückte es ihnen, mit Hülfe des Segels über die де= 
fährliche Stelle hinweg in tiefes Waſſer zu gelangen. Am Ufer zeigte ſich eine 
anſcheinend bewohnte Hütte. Da aber auch hier wegen des ſtarken Wellen⸗ 
ſchlages eine Landung ſich nicht bewerkſtelligen ließ, waren ſie gezwungen, eine 
Strecke weiter hinauf bis an die Mündung des Nebenfluſſes Meſenkin zu ſegeln. 

Hier ans Land geſtiegen, entdeckten ſie zwei von einer Menge Hunde ge— 
folgte Perſonen, Arbeiter von Goltſchika, woſelbſt ein Kaufmann von Jeniſſeisk 
eine Jagdſtation unterhält. Einer derſelben, der Koſak Feodor, welcher mit 
der Gegend wohlbekannt zu ſein ſchien, erklärte ſich bereit, gegen eine Ver⸗ 
gütung von 50 Rblu. den Reiſenden als Wegweiſer bis Dudinka zu dienen. 
Doch mußte er ſich dazu erſt die Genehmigung ſeines Hauswirthes aus Gol⸗ 
tſchika holen. Der dadurch veranlaßte Aufenthalt wurde zur Erforſchung der 
Gegend benutzt. In dem mehr gegen die Winde des Eismeeres geſchützten 
Flußthale des Meſenkin zeigte ſich die Vegetation bereits bei weitem mehr ent⸗ 
wickelt. Ueber einige naturwiſſenſchaftliche Entdeckungen ſchreibt Nordenſkjöld: 
„Im Oſten von der Mündung des Jeniſſei enthält der dort gröbere Sand ſo⸗ 
wohl ſubfoſſile Schnecken als auch größere und kleinere Steine. Erſtere ſollen 
nach einer in Dudinka erhaltenen Nachricht in einigen Stellen in ſo großen 
Mengen vorkommen, daß ſie vollſtändige Bänke bilden. An den von uns be⸗ 
ſuchten Stellen trafen wir ſie nicht in ganzen Lagern, ſondern nur verſtreut 
im Sande an. Auf den erſten Anblick wurden wir gewahr, daß die hier von 
uns gefundenen Exemplare zu überwiegendem Theil Arten angehörten, deren 
Bekanntſchaft im lebenden Zuſtande wir durch Vermittelung des Schleppnetzes 
im Kariſchen Meere gemacht. Eine Probeſammlung der Steine, welche in den 
Sandlagern der Tundra vorkommen, trifft man überall am Flußufer an, wo⸗ 
ſelbſt Пе liegen bleiben, nachdem die leichteren Sandpartikeln fortgeſpült ſind. 
Hier erhält man manchen wichtigen Beitrag zur Erkenntniß der Art und Weiſe, 
auf welche die Tundra entſteht, ſowie der Gebirge, welche das Material zu 
den hier angehäuften Sandmaſſen geliefert haben. Erratiſche Blöcke von der 
bei uns üblichen Größe kommen hier nicht vor, ein Umſtand, den ich als Be⸗ 
weis dafür anſehe, daß die Sandlager der Tundra, wenigſtens in dieſen 
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Gegenden, nicht glacialen Urſprungs ſind. Jedoch muß ich bemerken, daß an 
den kleineren Steinen ſich hier und da Schrammen und Ritze, ganz ähnlich 
den an den Moränenblöcken befindlichen, zeigen. Allein in dieſen Fällen müſſen 
ſie ſich entweder durch Rutſchungen des Erdlagers oder durch die Einwirkung 
des Stromeiſes gebildet haben. Im nördlichen Theil der Tundra konnte ich 
unter den freigeſpülten Steinen keinen einzigen Granit- oder Gneisblock ent⸗ 
decken, ſondern es beſtanden die Blöcke größtentheils aus Baſalt verſchiedener 
Art mit zahlreichen, Kalk enthaltenden Hohlräumen. Außerdem kamen бег 
ſonders beim Kap Schaitonskoi ziemlich viel Blöcke von Mergel und Sand⸗ 
ſtein vor, welche theils Foſſilien maritimen Urſprunges, theils verkohlte oder 
verſteinerte Hölzer enthalten. Auch Stücke von Braun- und Steinkohle findet 
man hier in geringer Menge. 

Am 26. Auguſt traf unſer Lootſe in Begleitung von fünf anderen in der 
Umgegend anſäſſigen Ruſſen zeitig am Morgen ein. Natürlich wurden ſie in 
unſerem Zelte nach beſtem Vermögen aufgenommen. Wir erfuhren, daß bei 
Goltſchika ein „Prikaſchtſchik“ mit drei Arbeitern zum Betriebe der Jagd und 
Fiſcherei und bei Swerewo nur ein alter Mann mit ſeinem Sohne ſich auf⸗ 
halte. Die nördlicher belegenen Stationen ſeien gegenwärtig verlaſſen. Die 
Eingeborenen (Samojeden, Dolganen, Jakuten) kämen aus der Tundra öfters 
zum Strande, aber ihre Anzahl habe in letzter Zeit durch eine ſchwere Pocken— 
epidemie, welche namentlich unter den Samojeden gewüthet, ſtark abgenommen. 

Nachdem ich mich eine Weile mit unſeren freundlichen, für unſere Fahrt 
außerordentlich intereſſirten Gäſten unterhalten hatte, reiſten wir bei herr⸗ 
lichem, ſtillem Wetter weiter bis zum Kap Goſtinnoi, wo Mittagsraſt gehalten 
wurde. Hier trafen wir den erſten Granitblock in dem von der Tundra аб= 
geſpülten Sandlager. Die Buſchvegetation an den Ufern eines hier aus⸗ 
mündenden Nebenfluſſes war ausnehmend üppig. Unter den Gebüſchen fanden 
wir Blätter der Ackerbeere (Rubus areticus), zwei Ellen hohe Stauden von 
Angelica, Cortusa u. a. m. 

Die Nacht auf den 27. Auguſt verbrachten wir, umhüllt von dichtem 
Nebel, an der Ausmündung des Fluſſes Jakowiewa. Nach der großen Menge 
von Fiſchüberreſten zu urtheilen, welche wir am Ufer fanden, mußte hier vor 
Kurzem ein reicher Störfang von den Bewohnern der unweit belegenen Station 
Jakowiewa, — woſelbſt zwei Ruſſen und zwei Samojeden hauſen ſollen, ge⸗ 
macht worden ſein. 

Unſere nächſte Raſt hielten wir in einer ſchmalen Durchfahrt bei den 
Briochowski⸗Inſeln, den nördlichſten in dem Inſellabyrinth, welches das 
Strombett des Jeniſſei zwiſchen dem 69.½ und 70. ½ Grad einnimmt. Hier 
befand ſich eine Fiſcherſtation mit zwei kleinen Häuſern und mehreren Erd⸗ 
hütten, aber in gutem Zuſtande. Eine Menge großer Boote und zum Ein⸗ 
ſalzen von Fiſchen beſtimmter Salzgeſchirre wieſen darauf hin, daß hier vor 
Kurzem der Fiſchfang betrieben worden ſein müſſe. 

Am 28. Auguſt ruderten wir weiter zwiſchen zahlreichen Juſeln, die mit 
üppiger Vegetation bedeckt waren und in der Regel ſteil gegen den Fluß ab⸗ 
fielen. An den Abhängen waren ſtellenweiſe große Torfmaſſen herabgerutſcht. 
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An ſolchen Stellen wurde es beſonders bemerkbar, daß die Inſeln aus vom 
Fluſſe gebildeten Sandbänken entſtanden waren. Im Laufe der Zeiten hatten 
ſich dieſe mit Maſſen von Treibholz und ſodann mit einer üppigen Vegetation 
bedeckt, und daraus waren die mächtigen, noch nicht vollſtändig reifen Torf⸗ 
lager entſtanden, welche meiſt die Oberfläche der Inſeln bilden. 

Gegen Abend legten wir bei den Nikandrowskiſchen Inſeln an, unweit 
einer ſtändigen Fiſcherei-Niederlaſſung, deren Bewohner eben mit dem Auf⸗ 
ziehen eines Netzes beſchäftigt waren. Für 1 Rubel kaufte ich hier 25 Pfund 
Fiſche. Der Jeniſſei iſt berühmt wegen ſeines Reichthums an großen nützlichen 
Fiſcharten, und ich bedauere höchlichſt, daß meine und meiner Gefährten völlige 
Unbekanntſchaft mit der künſtlichen Fiſchzucht uns verhinderte, befruchteten 
Rogen wenigſtens von dem Rieſenſiek (Schnäpel) des Jeniſſei, wahrſcheinlich 
dem größten und ſchönſten ſeiner Art, nach Schweden überzuführen. In⸗ 
deſſen hoffe ich, einige Monate nach meiner Heimkehr, den Freunden der 
Fiſcherei Proben der meiſten hier vorkommenden Fiſchſorten vorweiſen zu 
können. Auf der Fahrt zwiſchen Dudinka und Jeniſſeisk ließ ich nämlich in 
eine mit Spiritus gefüllte Tonne Exemplare aller Fiſchgattungen, deren wir 
habhaft werden konnten, ſorgfältig hineinlegen. 

Zeitig am folgenden Tage ruderten wir bei herrlichem ſtillen Wetter 
weiter. Zu Mittag raſteten wir in der Nähe einer jetzt verlaſſenen Station 
auf dem ſüdlichen Theile der Inſel Sapoſchnoi. Von hier ſetzten wir unſere 
Reiſe fort, zuerſt zum Kap Makſuwinskoi, wo wir eine Samojedenfamilie 
beſuchten, welche hier ihr Zelt zum Einſammeln der für den Winter nöthigen 
Fiſchvorräthe aufgeſchlagen hatte; darauf nach Tolſtoi Nos, einer beſtändig 
bewohnten, wohlgebauten Winterniederlaſſung, deren Bewohner uns ſehr 
freundlich aufnahmen und ſich mit Intereſſe und großer Verwunderung über 
unſere Fahrt berichten ließen. Etwa ЗЛо Meile nördlich vom Wohnhauſe be⸗ 
fand ſich ein hübſches Monument in Form einer Kapelle, welches am Ufer 
über einem der vielen in früheren Jahrhunderten aus politiſchen Urſachen hier⸗ 
her Verwieſenen errichtet war. Das Monument erinnerte uns zuerſt an dieſe 
in alle ſozialen Verhältniſſe Sibiriens ſo tief eingreifende Geſellſchaftsklaſſe. 

Hier erfuhr ich, daß das letzte Dampfboot vor fünf Tagen vorübergekom⸗ 
men ſei und dermalen einige Meilen flußaufwärts ſich aufhalte. Auf dieſe 
Nachricht hin ſetzte ich die Reiſe ſogleich fort und erreichte endlich nach einer 
nur durch kurze Landungen unterbrochenen Fahrt von 26 Stunden am 
31. Auguſt, um 9 Uhr Morgens, bei Saoſtrowskoi unweit Dudinka den 
Dampfer „Alexander“, geführt vom Kaufmann Michail Jarmoniew. Dieſer 
nahm uns mit aller nur erdenklichen Freundlichkeit auf, die uns übrigens 
auf der ganzen Reiſe durch Sibirien von Hoch und Niedrig in gleichem Maße 
zu Theil wurde. 

Noch waren wir weit im Norden vom Polarkreis. Da Viele die von 
uns durchreiſte Gegend — die ſo unbekannte Tundra Sibiriens — ſich als 
eine Wüſte vorſtellen dürften, lediglich bedeckt entweder von Eis und Schnee 
oder einer ſpärlichen Moosvegetation, ſo möchte es am Orte ſein, zu erklären, 
daß ſolches mit nichten der Fall iſt. Wir ſahen im Gegentheil Schnee auf 
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unſerer Fahrt nur ein einziges Mal in einem tiefen Thaleinſchnitte von einigen 
Faden Länge, und die Vegetation war namentlich auf den vom Frühlings⸗ 
hochwaſſer überſchwemmt geweſenen Inſeln durch eine Ueppigkeit ausgezeichnet, 
deren Gleichen ich zuvor nur ſelten erblickt. 

Schon hier rief die Fruchtbarkeit des Bodens, die unermeßliche Aus⸗ 
dehnung und der Grasreichthum der Wieſen bei einem unſerer Matroſen, 
einem Mann von mittleren Jahren, der einen kleinen Fleck Erde zwiſchen den 
Felſen im nördlichen Norwegen ſein eigen nennt, Ausrufe des höchſtens Stau⸗ 
nens hervor über das herrliche Land, welches unſer Herrgott „dem Ruſſen“ 
verliehen, und darüber, daß das üppige Gras von keiner Kreatur abgeweidet, 
von keiner Senſe gemäht werde. Täglich und ſtündlich wiederholten ſich dieſe 
Ausrufungen und in noch erhöhtem Grade, als wir nach einigen Wochen zu 
den rieſigen Urwäldern zwiſchen Jeniſſeisk und Turuchansk und zu den von 
einer ſchweren Schicht ſchwarzer Erde bedeckten, aber beinahe ganz unan— 
gebauten Gegenden jenſeits Krasnojarsk gelangten, welche, an Fruchtbarkeit 
den beſten Theilen Schonens gleichſtehend, an Umfang die ganze ſkandinaviſche 
Halbinſel übertreffen. Dieſes unmittelbare Urtheil eines ſchlichten Land— 
mannes dürfte nicht ohne Intereſſe ſein bei der Schätzung der zukünftigen Be— 
deutung Sibiriens. 

Gerade in dieſem Sommer haben drei verſchiedene ruſſiſche Expeditionen 
Sibirien bereiſt, um die Möglichkeit der Verbeſſerung der Waſſerkommu— 
nikation im Lande zu erforſchen. Dieſe Expeditionen ſind nach den mir in 
Jeniſſeisk gewordenen (nicht offiziellen) Mittheilungen zu dem Reſultate ge— 
langt, daß man für eine Summe von im Ganzen 700,000 Rubel den von 
einigen reißenden Stromſchnellen unterbrochenen Lauf der Angara, eines 
Nebenfluſſes des Jeniſſei, bis zum Baikalſee ſchiffbar machen und den Ob mit 
dem Jeniſſei und dieſen mit der Lena in Verbindung ſetzen könnte. Einen 
Begriff davon, welche Landſtrecken eine derartige Waſſerverbindung umfaſſen 
würde, erhält man, wenn man bedenkt, daß allein das Flußgebiet des Ob, 
Irtyſch und des Jeniſſei nach den Berechnungen des Akademikers von Baer 
ein Areal einnimmt, welches größer iſt als der Umkreis aller derjenigen Flüſſe 
zuſammengenommen (der Donau, des Don, des Dnjepr, des Dyjeſtr, des 
Nil, des Po, des Ebro, des Rhone u. ſ. w.), die in das Schwarze Meer, 
das Marmorameer und das Mittelmeer ausmünden. Allerdings liegt ein Theil 
dieſer Landſtrecken nördlich vom Polarkreiſe, allein auch hier ſtößt man auf 
weitgeſtreckte herrliche Waldungen. Im Süden von der eigentlichen Wald— 
region erſtrecken ſich völlig ebene, ſteinfreie, von dem fruchtbarſten Erdreiche 
bedeckte Ländereien in einer Ausdehnung von mehreren Hunderten ſchwediſcher 
Meilen und warten nur auf den Pflug des Landmannes, un die reichſten 
Ernten zu gewähren. Und wieder ſüdlicher durchſtrömen der Jeniſſei und 
deſſen Nebenflüſſe Gegenden, wo die Traube auf kühlem Boden reift. Im 
Augenblicke, wo ich dieſes ſchreibe, liegt ein Bündel köſtlicher ſibiriſcher Trau— 
ben vor mir. Möchte die Zukunft zeigen, daß die Verbindung zwiſchen dieſen 
Ländern und Europa nun wirklich eröffnet worden. Mit dieſen frohen Hoff— 
nungen in die Zukunft dieſes Landes kehren wir nach Krasnojarsk zurück. 
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im Winter ſehr ſtrenge, ohne indeſſen ſo beſtändig zu ſein wie anderwärts. 
Das Thermometer fällt oft bis auf 35 Grad, aber es wird früher Frühling 
als z. B. in Tomsk. Ein großer Theil der Regierungsgebäude, deren es ſehr 
viele giebt, ſind aus Ziegeln gebaut. Man zählt ſechzehn Kirchen, unter dieſen 
eine, die zum proteſtantiſchen Gottesdienſt beſtimmt iſt und einen deutſchen 
Prediger mit feſter Beſoldung hat. Das Haus des General-Gouverneurs iſt 
ein wahrer Palaſt, auch die Wohnung des Civil-Gouverneurs iſt ein ſchönes 
und bequemes Gebäude. Hier iſt der Hauptſtapelplatz für den ruſſiſch-chineſi⸗ 
ſchen Handel und für Pelzwaaren; im Januar findet ein großer Jahrmarkt ſtatt. 
Nirgends in Sibirien findet man einen ſolchen Luxus wie hier in dieſer größten 
Stadt des Oſtens. Die Straßen ſind breit und ſauber gehalten, elegante Ma— 
gazine mit allen Erzeugniſſen Weſteuropa's und China's fallen vortheilhaft 
ins Auge. Ja, ſogar Papyros(Cigaretten)fabriken und Wagenfabriken fehlen 
nicht. Die Telminski'ſche Tuchfabrik iſt die bedeutendſte des Landes. Als 
Bildungsanſtalten ſind zu nennen ein Gymnaſium mit einem Lehrſtuhl für 
chineſiſche und japaniſche Sprache, ein theologiſches Seminar, Schiffahrts⸗ 
und Militärſchulen und ein Theater. Seifenſiedereien, Glashütten, Salinen 
und Branntweinbrennereien vertreten die Gewerbe. Von großer Wichtigkeit 
iſt der Handel mit China; ſein Einfluß macht ſich ſogar bemerklich durch 
einen auffallend chineſiſchen Anſtrich in Kleidung und anderen Aeußerlichkeiten. 

Das geſellſchaftliche Leben iſt in Irkutsk angenehmer als in den anderen 
Städten des Landes, während die Bildung unter den bevorzugten Ständen 
eine bedeutend höhere iſt als anderswo. Es iſt alſo wohl begreiflich, wenn 
viele Bewohner der Gegend ihr rauhes Vaterland nicht gegen den Aufenthalt 
in einem milderen Klima zu vertauſchen wünſchen, und der Ausſpruch einer 
jungen, hochgebildeten Dame aus Irkutsk erklärlich: „Ich würde gern einige 
Jahre meines Lebens darum geben, wenn ich Europa, namentlich Frankreich 
und Italien, einmal ſehen könnte, aber glücklich leben könnte ich freilich nur in 
Sibirien.“ Die Anhänglichkeit des jungen Mädchens an ihre Heimat war ſo 
groß, daß ſie feſt überzeugt war, ſie werde es kein halbes Jahr fern von 
Irkutsk aushalten können. | 

Es wird wenige Nationen geben, die nicht mehr oder weniger aber— 
gläubiſchen Gebräuchen huldigen; in Rußland und mehr noch in Sibirien fallen 
ſolche dem Fremden vielfach auf. Wir haben ſchon Gelegenheit gehabt, von 
dem religiöſen Charakter des ruſſiſchen Volkes zu ſprechen. Es giebt keine 
andere chriſtliche Nation, welche von dem Geiſte ihrer Religion ſo durchdrungen 
wäre wie die ruſſiſche. Der Aberglaube geht jedoch auch hier mit dem Glauben 
Hand in Hand. So ſcheut man z. B. die Begegnung eines Prieſters auf der 
Straße. Nicht nur Bauern, ſondern Leute der beſſern Klaſſe unternehmen 
nicht gern ein wichtiges Geſchäft, wenn die erſte Perſon, die ihnen auf der 
Straße begegnet, ein Geistlicher iſt. Das Mittel, welches Пе anwenden, um 
dieſes unangenehme Begegnen zu paralyſiren, ИЕ ebenſo eigenthümlich wie 
drollig: ſie ſpucken heimlich, ohne daß es der Geiſtliche bemerkt, dreimal aus, 
das ſoll helfen! Wie auch in anderen Ländern dürfen keine dreizehn Perſonen 
bei Tiſche ſein, wenn nicht eine davon plötzlich ſterben ſoll; bei Tiſche darf bei 
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Leibe kein Salz verſchüttet werden, denn das bringt Unglück. Keiner reicht 
ſeinem Nachbar das Salz, weil dadurch Streit und Unannehmlichkeiten ent⸗ 
ſtehen; deshalb nimmt ſich ein Jeder das Salz ſelbſt ohne Hülfe ſeines Tiſch⸗ 
nachbars, oder läßt es ſich von der Dienerſchaft reichen. 


Tunguſen. 


Wie die Spanier laden ſie gaſtfrei jeden Fremden ein, der zu ihnen zur 
Tiſchzeit kommt, mit ihnen das Mahl zu theilen und mit dem fürlieb z nehmen, 
was Gott gegeben hat.“ Noch gebrauchen ſie den Ausdruck: „Eßt Brot und 
Salz mit uns“, mag auch die Tafel noch ſo glänzend beſetzt ſein — was in 
Sibirien in den Häuſern der Reichen und Vornehmen ſtets der Fall iſt, wo 
der Champagner meiſt im vollen Sinne des Wortes fließt und nicht flaſchenweiſe 
getrunken wird, ſondern bei Feſten und Gelagen kiſtenweiſe leine Kiſte ent⸗ 
hält 30, auch 60 Flaſchen), trotz des Preiſes von 5 und 24 Mark 12 
Der fruchtbarſte Theil des Gouvernements Irkutsk iſt der Bezirk er⸗ 
tſchinsk. Die Grubenreviere der Umgegend der Stadt gleichen Namens ſind 


216 Von Omsk nach dem Baikalſee. 


ſehr reich an Metallen, namentlich an Silber. Auch Zinn, Blei, Eiſen und 
Kupfer in 33 Gruben ſind vorhanden und Kohlen im Ueberfluß; am Onon 
ſind auch Goldwäſchereien. f 

Die Stadt Nertſchinsk, welche, etwa 5000 Einwohner zählend, an 

zwei Nebenflüſſen des Amur liegt, hat ihre Bedeutung als Grenzfeſtung nach 
China zu verloren, da durch Eroberung des Amurgebietes die Grenze Sibi— 
riens ſich bedeutend ſüdlicher vorgeſchoben hat. In den Bergwerken arbeiten 
an 4000 Menſchen, darunter etwa 1000 Verbannte, meiſt ſchwere Verbrecher. 
Das Loos eines Zobeljägers iſt ein ſchweres, das eines ſolchen Verbrechers 
aber ein noch viel ſchwereres. Es iſt ein elendes Städtchen und eigentlich 
nur von alten freien Kronbauern und von ſolchen Leuten bewohnt, die nach 
Beendigung ihrer Strafzeit Koloniſten geworden ſind. Die Zahl der hier 
herum lebenden berittenen Tunguſen, die man ſo nennt zum Unterſchiede von 
den Nomaden, und die ſich Pferde, Schafe und Rindvieh halten, mag etwa 
5000 Köpfe betragen. Der Boden iſt ſehr fruchtbar, aber das rauhe Klima 
macht den Ackerbau zu einem wenig ſichern Erwerbszweig, obgleich die Aus⸗ 
ſaat zuweilen einen dreißig, ja vierzigfachen Ertrag bringt. 
} Die Bewohner dieſes Bezirks ſind leidenſchaftliche Freunde von Wett⸗ 
rennen, und das Wetten wird bei dieſen Nomaden zu einer ſo verderblichen 
Leidenſchaft, daß mancher Verlierende oft nichts als ſeine Peitſche heimbringt. 
Sie beſitzen eine wunderbare Geſchicklichkeit im Bogenſchießen: einen Pfeil 
ſchicken ſie in die Luft und zerſplittern ihn mit einem zweiten. Auch ſind ſie 
leidenſchaftliche Jäger, und ſobald ein Rehbock aufgejagt wird, folgt ihm der 
nächſte Reiter durch Dick und Dünn. Er läßt ſeinem darauf abgerichteten 
Pferde die Zügel ſchießen und dieſes verfolgt das Thier auf allen ſeinen Wen⸗ 
dungen, während der Jäger, zum Schuß kommend, ſelten fehlt. Der Taiſcha 
(Oberhaupt des Tunguſen⸗ und Buriätenſtammes) veranſtaltet derartige Luſt⸗ 
barkeiten häufig im Winter und zu Ehren ruſſiſcher Beamten, welche dieſe 
Gegend bereiſen. 

Ungefähr 200 Werſt von Werchne-Udinsk an der Selenga ſind in der 
Nähe von Barguſinsk die heißen Quellen von Turka, nur einige Meilen von 
der öſtlichen Grenze des Baikalſee's. Die Bäder liegen in einem dichten Walde 
und ſind ſehr ſchwefelhaltig; ihr Wärmegrad beträgt 48 Grad Reaumur. Sie 
ſind im Lande ſehr berühmt und werden im März und April und dann wieder 
ſpäter im Sommer ſtark beſucht. Da es jedoch an gutem ärztlichen Rath dort 
fehlt, Го benutzt ein jeder Kranke die Wäſſer nach eigenem Gutdünken. Jeder 
Kranke trägt gewöhnlich ſeine Erfahrungen in ein ausgelegtes Buch ein und 
ein ſpäter kommender hat wenigſtens den Nutzen, aus den Erfahrungen ſeiner 
Vorgänger Vortheil ziehen zu können. 

Das Waſſer der heißen Quellen von Turka ИЕ chemiſch unterſucht und 
dem Publikum über deſſen Wirkung Auſſchluß gegeben. Obgleich der Geruch 
und Geſchmack deſſelben ziemlich unangenehm iſt, о trinken es doch viele 
Badegäſte eben ſo gern wie Thee. Die Lamas, die körperlichen wie geiſtigen 
Aerzte ihrer Horde, behaupten, die Heilung müſſe in nicht weniger als 21 Tagen 
vollendet ſein, ſonſt aber bis zum nüchſten Jahre aufgeſchoben werden. 


Der Baikalſee. 217 


Ein Burjäte, der den Gebrauch ſeiner Glieder gänzlich verloren hatte, ſodaß 
er nicht mehr zu Pferde ſitzen konnte, wurde hierher gebracht. Täglich mußte 
er baden, ſo heiß er es nur aushalten konnte, bis er in Ohnmacht ſiel, worauf 
man ihn dann ganz mit Schnee bedeckte, und ſobald er wieder zu ſich lam, in 
ein übermäßig heißes Zimmer brachte und in Pelze hüllte. Am Ende der 
Woche konnte er ſchon ohne Beiſtand ins Bad gehen und am einundzwanzigſten 
Tage ritt er vollſtändig hergeſtellt von dannen. Das iſt nun freilich eine Kur, 
wie ſie nur ein Burjäte aushalten kann. 


Am Ufer des Baikalſee's. 


Außer den heißen Quellen von Turka giebt es in der Nähe des Baikal 
noch viele andere, ſowol kalte wie heiße, die wenig bekannt ſind, wol aber die⸗ 
ſelben heilkräftigen Elemente in ſich tragen dürften wie die berühmteſten Bäder 
Deutſchlands und Frankreichs. Hier, in dieſem aſiatiſchen Wiesbaden oder 
Teplitz, ſuchen Rheuma- oder Skorbutkranke vorzugsweiſe ihre Heilung. 

Die Straße von Irkutsk nach Kiachta führt über den Baikalſee, der 
von den Ruſſen Morje, das Meer, von den Burjäten aber der „heilige See $ 
genannt wird. Der See liegt mehr als 440 m. über dem Meere und hat 263 
Meilen im Umfange. Dieſes große Binnenwaſſer liegt zwiſchen dem 52. und 
66. Grade nördl. Br. Seine größte Länge beträgt 86 Meilen, ſeine größte 
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Breite überſteigt nirgends 15 Meilen; an einer Stelle ſogar, gegen die Mitte 
hin, rücken die Ufer auf 6 Meilen aneinander. 

Die Angaben über die Tiefe dieſes großen Binnenſee's ſind verſchieden; 
die Küſtenbewohner meinen, er ſei bodenlos und ſtehe durch einen unterirdi— 
ſchen Kanal mit dem Meere in Verbindung. Andere geben die Tiefe deſſelben 
in der Nähe des Ausfluſſes der Angara auf 1600 m. an. Der Wahrheit 
am nächſten werden Diejenigen kommen, welche meinen, daß ſeine Tiefe, je 
nach der Entfernung vom Ufer, 40—300 m. betrage. Das Klima an den 
Küſten iſt rauh und veränderlich, in Folge der gebirgigen Beſchaffenheit der— 
ſelben. Die Geſtalt der Berge, welche den See umgeben, beweiſt deutlich, 
daß derſelbe durch ein Erdbeben oder eine vulkaniſche Wirkung entſtanden iſt. 
Die Felſen ſcheinen am Rande oft ſo ſenkrecht abgeſchnitten zu ſein, wie es 
nur eine ſo heftige und plötzliche Urſache bewirken konnte. Spuren erloſchener 
Vulkane und die vielen heißen Quellen in ſeiner Nähe, ſowie Maſſen alter 
Lava, die man gefunden hat, heben jeden Zweifel. Nie tritt der See über 
ſeine Ufer und eigenthümlicher Weiſe ſteigt das Waſſer im Herbſt, nicht im 
Frühling, wenn der Schnee ſchmilzt — alſo gerade umgekehrt, wie es ſonſt 
bei Seen und Flüſſen der Fall iſt. 

Die Gefahr, welcher die Schiffahrt auf dem Baikal durch die häufigen 
Windſtöße und die ſchwierige Aufgabe, Ankergrund zu finden, ausgeſetzt iſt, 
wird noch durch den Umſtand erhöht, daß unter der Oberfläche des Waſſers 
beſtändig eine vulkaniſche Thätigkeit zu herrſchen ſcheint. Die Wellen ſind außer— 
ordentlich unregelmäßig und erreichen zuweilen eine bedeutende Höhe; dies iſt 
aber merkwürdiger Weiſe gerade nicht der Fall, wenn ein ſtarker Wind weht. 
Ein andermal ſteigen bei völliger Ruhe des See's an einzelnen Stellen plötzlich 
berghohe Wogen empor, während in geringer Entfernung rings um dieſe Bran⸗ 
dung das Waſſer vollkommen ruhig ИЕ Das Waſſer des See's iſt ſehr weich 
und außerordentlich durchſichtig, ſelbſt in gefrorenem Zuſtande. Es ergießen 
ſich in denſelben an 170 Flüſſe mit 600 Quellen, unter denen die Angara, 
der Barguſin und die Selenga die bedeutendſten ſind. Der See friert ge— 
wöhnlich erſt einen Monat ſpäter zu als die reißendſten Ströme des Landes. 

Die Waſſervögel des Baikal ſind der Schwan, die wilde Gans, die 
Trauerente, die Möve, der Seerabe u. a. 

Unter den vielen Fiſchen, die der See enthält, ſind Störe und Salme 
von bedeutender Größe. Der Omul (Salmo Ош), ein häringartiger Fiſch, 
der vortrefflich ſchmeckt, iſt im Ueberfluß vorhanden; auch tödtet man hier 
jährlich eine Anzahl Seehunde, von derſelben Art, wie man ſie in den nörd— 
lichen Meeren findet. Am Geſtade findet man Druſen, angefüllt mit Granaten, 
Hyazinthen, Topaſen, Beryllen und anderen Kryſtallen, und ganze Felſen⸗ 
maſſen, die aus Lapis Lapuli beſtehen. 

Unter den Vierfüßlern iſt der Bär in den Küſtengegenden des Baikal 
ſehr häufig; außerdem finden ſich Marder, Eichhorn, Hirſch, Moſchusthier, 
Reh, Fuchs, Wolf, Luchs und Eleuthier vertreten. 

Die Volksſtämme, die inmitten großartiger, wildromantiſcher Natur- 
ſchönheiten wohnen, haben meiſt eine leicht erregbare Phantaſie und ſind zum 
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Aberglauben geneigt. Die Eingeborenen des Landes um den See, die Burjä⸗ 
ten, machen keine Ausnahme von dieſer Regel; ſie haben eine Menge Sagen 
und Märchen, die mit dem „heiligen See“ in Verbindung ſtehen, und geben 
ihren Gefühlen in zahlreichen Heldengeſängen Ausdruck, in denen böſe Geiſter, 
welche die Stürme heraufbeſchwören, eine Rolle ſpielen. 

Außer dieſen giebt es noch eine Menge Abkömmlinge früherer Anſiedler, 
welche die Burjäten aus ihren Wohnſitzen vertrieben und deren Weiber ge⸗ 
heirathet hatten. Zu dieſen haben ſich noch die Nachkommen von Verbannten 
geſellt. Ihre Züge und ihr dunkles Haar verrathen die Beimiſchung tatariſchen 
Blutes; in ihrer Lebensart, Kleidung und Nahrung gleichen ſie aber mehr den 
Burjäten als den ruſſiſchen Nachbarn. 

Die Burjäten ſind ein zahlreicher Volksſtamm; ſie zerfallen in vier 
Stämme, ſind mehr oder weniger Nomaden und werden von „Taiſchas“ 
(Oberhaupt) regiert, die das Volk wählt und die Regierung beſtätigt, und die 
vom Jaſſak (Steuer) befreit ſind, den das Volk für ſie bezahlt. Die Burjäten 
von Selenginsk und Korinsk bekennen ſich zur Religion des Buddha, die an⸗ 
deren hangen noch immer dem Schamanismus an. 

Die ruſſiſchen Miſſionsgeſellſchaften ſind ſehr eifrig in der Verbreitung 
des Evangeliums über alle Theile des Reiches. So erſieht man aus den Be⸗ 
richten des Grafen D. Tolſtoy, Oberprokurators des Synod an den Kaiſer aus 
den Jahren 1871 — 1872, daß in der Miſſion Irkutsk die Zahl der Getauften 
gegen 7000 betrug. Ebenda bekehrten im Jahre 1874 zwei Miſſionare 43 
nomadiſirende Burjäten und außerdem noch 1035 Lamas zum Chriſtenthum. 

Nur ſchwer trennen ſich die Stämme jenes Gebietes vom Buddhismus 
und den Schamanen, die ihnen viel bequemere Hülfe in der Noth bringen. 
Wenn man vor der Jurtenthür zwiſchen zwei Stangen einen Strick mit bunten 
Lappen und Bändern zu Ehren der Götter aufgehängt hat, ſo glaubt man, 
auch ohne beten zu müſſen, genug gethan zu haben. Höchſtens finden ſich noch 
bei gefährlichen Bergpäſſen oder Flußübergängen Steinhaufen, Obo, errichtet, 
an denen der Vorübergehende dem Schutzgeiſte ein Opfer bringt, indem er ein 
Steinchen, einen Zweig oder einige Haarbüſchel aus der Mähne ſeines Pferdes 
auf den Steinhaufen wirft. An einigen Stellen werden ſolche Opfer an einem 
Baume aufgehängt. 

Namentlich ungern laſſen aber jene Volksſtämme die Mädchen und Kna⸗ 
ben taufen, da ein getauftes Mädchen bei der Verheirathung nicht mehr ver⸗ 
kauft werden kann. Und den Kalym büßen ſie natürlich nicht gern ein. Für 
den getauften Knaben kann man aber nicht eher eine Braut kaufen, als er ſelbſt 
erwachſen iſt. Der Unterhalt der Miſſion betrug faſt 34,000 Rubel. 

Auch in der Altai-Miſſion nahm die Bekehrung der Heiden einen ge⸗ 
deihlichen Fortgang. Man iſt jetzt überall bemüht, Schulen zu errichten und 
Bücher religiöſen Inhalts in den Sprachen der verſchiedenen Fremdvölker 
(Inorodzi) herauszugeben, und die Miſſionare ſuchen dieſe Sprachen raſch zu 
erlernen, um in denſelben predigen zu können, auch junge Eingeborene ſo 
heranzubilden, daß ſie ſpäter wieder die Lehrer und Prieſter ihrer Landsleute 
werden können. In den im hohen Norden der Eparchie Tobolsk belegenen 
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Gegenden, wie Obdorsk, bei den Oſtjaken, den Samojeden u. a., haben es die 
Miſſionare beſonders ſchwer bei ihren Touren durch das Land zur Bekehrung 
der Heiden. Daſſelbe gilt für die Miſſion Jeniſſeisk, wo z. B. der Geiſtliche Du⸗ 
dinsky (1874) im Turuchanskiſchen Gebiete die an den natürlichen Blattern dar⸗ 
niederliegende und hinſiechende heidniſche Bevölkerung in den eutfernteſten, ab 
gelegenſten Gegenden aufſuchte und ihnen geiſtliche Hülfe und Beiſtand brachte. 
Der Prieſter Joann Newsky in der Eparchie Jakutsk beſuchte 1874 die noma⸗ 
diſirenden Tunguſenſtämme, wobei er, um ſie aufzuſuchen, eine Reiſe von mehr 
als 1000 Werſt machen mußte. Dieſes Gebiet, namentlich die Bezirke Wiliusk 
und Olekminsk, litten entſetzliche Noth durch die daſelbſt ebenfalls ausgebrochene 
Blatternepidemie. Von hier aus verbreitete ſich dieſe ſelbſt bis nach Ochotsk. 
Durch das Gerücht von der großen Sterblichkeit, die dieſe Krankheit anrichte, 
und ihrer Auſteckung, erſchreckt, flohen die Tungunſen in die Berge und Wäl— 
der, in der Hoffnung, ſich zu retten. Mehrere Miſſionare, unter dieſen der 
Prieſter Newsky, wanderten in die fernen Uluſſe der Tunguſen, ihnen Hülfe 
und Beiſtand zu bringen, dann machte er noch drei Reiſen zu den Jakuten, 
die weit von Kirche und Miſſionshäuſern entfernt wohnen, um ihnen in ihren 
Jurten geiſtlichen Beiſtand zu bringen, ihre Kinder zu taufen, Seeleumeſſen 
für einen Todten zu leſen oder ein junges Paar zu trauen. Außer den Blat⸗ 
tern graſſirte noch unter den Jakuten der Ausſatz; auch hier mußten die Miſſio⸗ 
nare, die auch praktiſche mediziniſche Kenntniß beſitzen müſſen, leiblich und 
geiſtlich helfen. 

Ein gleichfalls ſchweres Loos iſt den Miſſionaren der Miſſion Tſchukotsk, 
des Gebietes Jakutsk, den Mönchen Anatole und Dionhſius, wie dem Welt—⸗ 
geiſtlichen Newerow, zu Theil geworden. 

Der Mönch Anatole beſuchte die Tſchuktſchen in den Tundras am linken 
Ufer der Kolyma, woſelbſt er 40. Perſonen taufte. Der Mönch Dionyſius be— 
reiſte die Nomadenſtämme an der Lena und den Küſten des nördlichen Eis— 
meeres, beſuchte die Feſtung Anuisk und taufte 25 heidniſche Tſchuktſchen. 
Von dort begab er ſich nach dem Vorgebirge Schelagsk, das Evangelium zu 
predigen, wobei er einen Weg von 570 Werſt längs dem Eismeere hin machte, 
beſtändig in Gefahr, in einem Schneeſturm (Purga) begraben zu werden, oder 
im Nebel den Weg zu verlieren und aufs Eis des Ozeaus zu gerathen, wo 
ebenfalls ein ſicherer Untergang ſeiner wartete. Der Erfolg ſeiner Wanderung 
nach dem Vorgebirge war die Bekehrung von 43 Heiden zum Chriſtenthum. 

Auch der Weltprieſter Newerow machte eine Wanderung nach der Feſtung 
Anuisk, wo er mit Erfolg gegen den Lamaismus predigte. 

In der Eparchie Kamtſchatka wurden im Jahre 1874 faſt 800 Heiden 
getauft. Die Wirkſamkeit der ruſſiſchen Miſſionare erſtreckt ſich noch nach 
Japan und ſelbſt nach China hin, wo die bedeutende alte Miſſion in Peking 
ihren Wohnſitz hat und unter dem Archimandriten Palladius ſteht. Die Miſ⸗ 
ſion in Japan iſt noch jung, ſie zählt zur Eparchie Kamtſchatka und wurde im 
Jahre 1870 gegründet. 


Grenzpaß zwiſchen China und Rußland. 


3. Von Kiachta durch das obere Amurgebiet bis Jakntsk. 


Kiachta und Maimatſchin. Burjätentempel. Mandſchuren. Tſchuktſchen. Karagulen. Mammuthknochen. 
Markt in Sibirien. Die Lena. Olekminsk. Witemskaja. Die Naturfeſtung Ora. Jakutendorf. 


Hat man den Baikalſee hinter ſich, ſo führt der Weg über Troitzkoſawsk, 
Selenginsk und Werchne-Udinsk ungefähr 550 Werſt ſüdöſtlich nach den beiden 
Grenzſtädten Rußlands und China's, Kiachta und Maimatſchin, welche als 
Thore des einzigen Verbindungsweges zwiſchen dieſen beiden großen, einander 
ſo unähnlichen Reichen anzuſehen ſind. 5 

Troitzkoſawsk nebſt Vorſtadt Kiachta, hart an der Grenze der 
Mongolei, hat 3400 Einwohner und liegt 925 Meilen von St. Petersburg 
entfernt. Seit 1728 war es der Hauptſtapelplatz für den Handel mit China, 
der jedoch, ſeit Rußland die Einfuhr von Thee auf dem Seewege geſtattet, ſehr 
an Bedeutung verloren hat. Die Feſtung Troitzkoſawsk, welche in einem 
engen, von hohen Bergen eingeſchloſſenen Thale am Ufer des Flüßchens Bura 
liegt, iſt vier Werſt von der Grenze des Ruſſiſchen und Chineſiſchen Reichs ent⸗ 
fernt; ihre frühere Bedeutung hat ſie faſt ganz verloren. Die Kälte iſt hier 
bedeutend und die meiſten Lebensbedürfniſſe werden aus der Ferne gebracht, 
ſelbſt das Waſſer kommt aus einer Quelle auf chineſiſcher Seite. 

Die Feſtung iſt eine der unregelmäßigſten und unintereſſanteſten kleinen 
Städte des Landes; die Häuſer ſind durchgängig von Holz und größtentheils 
alt, daher iſt ihre Farbe der des Bodens ſo ähnlich, daß ſie auf eine ge— 
wiſſe Entfernung kaum von dieſem zu unterſcheiden wären, wenn nicht die 


222 Von Kiachta durch das obere Amurgebiet bis Jalutsk. 


grün und roth angeſtrichenen Dächer ſie noch etwas höben. Das Zollhaus 
und die drei ſteinernen Kirchen mit ihren grünen, zwiebelförmigen Kuppeln 
fallen allein etwas angenehmer in die Augen. 

Eine Stunde (vier Werſt) von der Feſtung, jenſeit des Flüßchens, liegt 
deren Vorſtadt Kiachta in einem von Fichtenwäldern und Sandhügeln ge— 
ſchützten Thale, zwiſchen denſelben Hügelketten, welche die Feſtung einſchließen. 
Den obern Theil bilden die Kirche, der Palaſt des ruſſiſchen Gouverneurs 
und einige anſehnlichere Gebäude, während der untere Theil aus lauter 
kleinen Häuſern beſteht, die nach dem Fluſſe zu führen. 

Sämmtliche Gebäude gruppiren ſich auf drei Seiten um einen freien 
Platz, deſſen vierte Seite das neutrale Gebiet zwiſchen den beiden großen 
Reichen begrenzt, welches durch eine einfache Paliſſadenreihe bezeichnet wird, 
an deren unterem Ende ſich ein Thor mit einem Wachthauſe befindet. Ungefähr 
ein paar hundert Schritt jenſeit dieſer ſchwachen Grenzmauer ſieht man ſchon 
die Mauern der chineſiſchen Stadt, über welche zwei ſtattliche Pagoden und 
einige Flaggenſtöcke mit vergoldeten Spitzen emporragen. 

Die eigentliche Stadt Kiachta beſteht nur aus den erwähnten wenigen 
engen Straßen mit dem freien Platze in der Mitte. Außerdem befinden ſich 
aber hier, getrennt von den Wohnungen, große Lagerplätze für den Thee und 
andere chineſiſche Waaren. 

Die Zahl der Häuſer beträgt etwa 60 bis 70; da ſie aber von Agenten 
und Kaufleuten bewohnt werden, ſo ſind ſie meiſt angeſtrichen und geben dem 
Ort ein freundlicheres Anſehen. Die meiſten Menſchen, denen man begegnet, 
ſind Chineſen, welche langſamen Schritts, ihre kleinen Pfeifen und ihre Tabaks⸗ 
beutel in der Hand, vorübergehen. 

Das chineſiſche Maimatſchin (ſo viel als Handelsniederlage) iſt ein 
kleiner, rechtwinklig gebauter Ort mit zwei Hauptſtraßen, die ſich einander in 
rechten Winkeln durchſchneiden und an deren Ende Thore nach allen vier 
Himmelsrichtungen ſind. Die Straßen ſind eng und ſchlecht gepflaſtert, die 
Häuſer klein, nur ein Stockwerk hoch und von Holz. Sie haben keine Fenſter 
nach der Straße und beſtehen nur aus zwei Räumen, wovon einer die Nieder- 
lage, der andere das Wohnzimmer iſt. Die Fenſter auf der hintern Seite ſind 
aus geöltem Papier und mit Sinnſprüchen bemalt. Im Allgemeinen herrſcht 
Reinlichkeit; die Heizung geſchieht vermittels ruſſiſcher Oefen. In dem ein⸗ 
zigen Wohn⸗, Speiſe⸗, und Schlafzimmer werden die Betten am Abend auf- 
geſchlagen und am Morgen wieder weggeräumt. Alle Waaren werden mit 
großem Gepränge zur Schau geſtellt. Maimatſchin zählt gegen 1500 Фе 
wohner, und zwar nur Männer, denn Frauen werden hier nicht zugelaſſen, 
einige mongoliſche Dienerinnen ausgenommen. Ein hoher ruſſiſcher Beamter, 
der von Irkutsk mit ſeiner Familie nach Kiachta gekommen war, nahm ſeine 
Frau und Tochter, die Männerkleider angelegt hatten, mit hinüber nach Mai⸗ 
matſchin, um den Ort zu beſehen. Die ſchlauen Chineſen merkten bald, daß 
unter den Gäſten zwei Damen ſeien, ſie thaten jedoch, als ob Пе nichts ſähen; 
da ſie aber in Erfindung und Ausführung von Zeichnungen und andern Dingen 
der unanſtändigſten Art ſehr geſchickt ſind, То führten ſie die Geſellſchaft in ein 
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Haus, welches mit einer Anzahl ſolcher Gegenſtände ausgeſtattet war, und. 
zeigten dieſelben in ſcheinbar unbefaugener Weiſe vor. Alles gerieth darüber 
in die größte Verlegenheit und eilte raſch davon. Um ihr Geſchlecht nicht zu 
verrathen, mußten die Damen noch gute Miene zum böſen Spiel machen. 
Dem Maimatſchin beſuchenden Europäer fallen beſonders die vielen 
Papierlaternen, die an Schnüren über den Straßen hängen, die kapellenartigen 
Hallen und ein ſchöner Thurm auf, deſſen Glasglocken im Winde erklingen. 
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Troitzkoſawsk. 


Die als neutraler Boden zwiſchen den beiden Grenzſtädten benutzte Wieſe iſt 
ſtets von einer Menge Käufer und Verkäufer aller Nationen belebt, welche 
aber alle nur den niederen Volksklaſſen anzugehören ſcheinen. Abends plötz⸗ 
lich leert ſich dieſer Verkehrsort, ſobald in Kiachta der Zapfenſtreich erſchallt 
und die Feuerrakete in Maimatſchin zur Heimkehr vor Thorſchluß auffordert. 

Unſere Reiſe von Kiachta nach der Handelsſtadt Blagoweſchtſchensk ſetzen 
wir fort nach dem Reiſeberichte eines ruſſiſchen Kaufmanns. Der Weg von 
Kiachta nach dem Amur nöthigt uns, über das arme, in der Steppe liegende 
Städtchen Selenginsk zu reiſen; wir müſſen bei dem einſam in der menſchen⸗ 
leeren Gegend ſtehenden burjätiſchen Götzentempel vorbei, und durch die troſtloſe 
Einöde melancholiſch geſtimmt, langen wir bei der Stadt Werchne-Udinsk 
an. Die Einwohnerzahl dieſer Anſiedelung beträgt etwa 3500 Seelen. Die 
Stadt ſcheint eine Zukunft zu haben, da ſeit der Zeit der Ueberſiedelungen 
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nach dem Amur das Leben in derſelben einigermaßen zuzunehmen beginnt: 
bald ſieht man Frachtfuhren durch dieſelbe ziehen, bald auch Reiſende hier an— 
halten. Auch hat die Stadt im Januar einen Jahrmarkt, auf dem ſich Han⸗ 
delsleute aus ganz Transbaikalien zuſammenfinden. 

Von Werchne⸗-Udinsk führt der Weg durch die Burjätenſteppe nach der 
Stadt Tſchita, eine Entfernung von mehr als 70 Meilen. Auf dieſer Steppe 
nomadiſiren die Burjäten mit ihren unzähligen Schaf- und Pferdeherden (Ta- 
buni). Selten nur ſtößt man hier auf eine Anſiedelung; die Flüße liegen weit 
von dem Poſtwege, doch ſind die bewäſſernden Quellen nicht ſelten, welche ein 
weiches, klares und kaltes Waſſer enthalten. 

Tſchita zählt nur 2600 Einw., doch ſteht zu erwarten, daß dieſe Zahl 
ſich bald vermehren wird, weil, ſeitdem der Betrieb des Goldſuchens frei де= 
geben, eine Menge Volks ſich findet, die dieſem obzuliegen beginnt. Mit Recht 
nennt man Tſchita die Sandſtadt, denn ſchwerlich findet man irgendwo größere 
Maſſen Sand als in ihrem Bezirk. 

Von Tſchita nach Nertſchinsk iſt die Gegend gebirgig und während des 
ganzen 45 Meilen langen Weges geht es beſtändig bergauf und bergab, ſodaß 
es eine Heldenthat iſt, dieſen zurückzulegen. Im Winter dagegen, wo man die 
Berge zur Seite liegen läßt und auf dem Eiſe des Fluſſes Ingoda die Reiſe 
im Schlitten machen kann, iſt der Weg prächtig. 

So ſind wir denn wieder in Nertſchinsk. Auf der nächſten, 15 Meilen 
von hier liegenden Station Iretenskoi beabſichtigten wir, das die Schilka be⸗ 
fahrende Dampfboot zu benutzen, um unſere Reiſe auf bequemere Weiſe fort⸗ 
zuſetzen; da aber bei unſerer Ankunft daſelbſt am 25. April der Fluß noch nicht 
eisfrei war, ſo hatten wir bis zum 1. Mai zu warten, bis wir unſeren Vorſatz 
in Ausführung bringen konnten. Faſt alle Hütten dieſer Station waren mit 
Reiſenden beſetzt, die zu demſelben Zwecke hierher gekommen waren; deshalb 
fanden wir nur mit Mühe ein Unterkommen. Es gingen zwei Dampfbbte zu— 
gleich von hier ab, doch war das eine nur für den die Gegend bereiſenden Ge— 
neral-⸗Gouverneur und ſein Gefolge beſtimmt, das andere für die übrigen 
Paſſagiere. Zu erwähnen iſt hier an der Schilka noch der nicht unbedeutende 
Ort Schilinskoi, der das Centrum des Nertſchinskiſchen Bergreviers bildet. 
Am ſüdlichen Ufer ſtehen die Hüttenwerke, welche auf Blei und Silber Бе 
trieben werden; jedoch hat man in neueſter Zeit auch Eiſenwerke angelegt, die 
einen guten Gewinn abwerfen. Das hier fabrizirte Leder, welches mit Birken— 
rinde gegerbt wird und dadurch den Juchtengeruch an ſich hat, geht bis tief in 
die Mongolei, und ſelbſt die Ruſſen in Sibirien beziehen ihre Vorräthe von 
hier. Noch fließt die Schilka in ziemlich engem Bette zwiſchen wohlbewaldeten 
Kalkſteingebirgen, bis ſie beim Einfluſſe der von Norden kommenden Gorbitza, 
an dem Orte gleichen Namens, ſich erweitert. Bei der Vereinigung der Schylka 
und der Arguna, die von nun an den Fluß Amur bilden, ſtießen wir noch 
einmal auf Treibeis, was unſer Forkommen einigermaßen hinderte, doch 
langten wir am fünften Tage unſerer Fahrt in Blagoweſchtſchensk an. Die 
Reiſe bis dahin bot, der öden, wenig bewohnten Gegenden wegen, wenig In⸗ 
tereſſantes. Die Stanitza Albaſinsky allein mit ihrer hübſchen Kirche gleicht 
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in Etwas einem ruſſiſchen Dorfe; die übrigen Stanitzen ſind ärmliche, von nur 
wenigen Anſiedlerfamilien bewohnte Neſter. 


e НИМ | 2 


Bei der Ankunft in Blagoweſchtſchensk erwies es ſich, daß hier nicht ein 
einziger Fuhrmann war, um unſer Gepäck zu beſorgen; nur eine jämmerliche 
Das heutige Rußland. II. 15 
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Telega fand ſich vor, dieſes Geſchäft zu übernehmen; Пе gehörte einem Malo⸗ 
kanen, welche Sekte bekanntlich aus dem Tauriſchen Gouvernement nach dem 
Amur übergeſiedelt war. Mit vieler Mühe trieben wir noch einen Karren 
auf, der denn auch unſere Sachen fortbrachte. 

Wie alle Anſiedelungen am Amur dehnt ſich auch Blagoweſchtſchensk in 
langer Linie am Ufer hin aus, was die Stadt größer erſcheinen läßt, als ſie 
in Wirklichkeit iſt. Im Ganzen iſt ſie ebenſo unbedeutend, trotz mehrerer 
größerer Regierungs- und einiger Kaufmannshäuſer, wie die uns bereits be⸗ 
kannten anderen Städte des Landes. Dieſelbe Einförmigkeit, dieſelbe Lange— 
weile hier wie überall. Bald nach unſerer Ankunft erſchienen eine Menge aus 
Tſchita kommender Barken mit Waaren; es waren die erſten, die nach dem Los⸗ 
gehen des Eiſes hierher geeilt waren, um ihre Waaren vortheilhafter аи den 
Mann zu bringen. 

Ich begab mich aus Neugier auf eine der Barken, dem Handel zuzuſehen. 
Hier fand ich einen Mandſchuren mit ſeiner jungen, ſchiefäugigen Frau, welche 
die Augen weit aufſperrten, als der Kaufmann ihnen eine Kukuksuhr zeigte, 
und große Luſt bezeigten, dies Wunderwerk zu erſtehen. 

„Nun“, fragte der Mandſchure endlich den Kaufmann in gebrochenem 
Ruſſiſch, „wie viel Pätaks (1 Pätak ИЕ 5 Kopeken oder etwa 15 Pfennige) 
koſtet die Uhr da?“ 

„O viele, viele Pätaks“, antwortete dieſer; „da muß man nach Rubeln 
zählen; mit Deinen Pätaks bringen wir das nicht zu Stande.“ 

„Sol Hm! ... und wie viele Papiere (1 Papierrubel = etwa 2 Mark 
70 Pf.) verlangſt Du dafür?“ 

„Zehn Papiere.“ 

„Fünf Papiere nimm!“ rief der Mandſchure ärgerlich und drehte ſich 
raſch um, die Barke zu verlaſſen, um das verführeriſche Ding da nicht mehr 
zu ſehenz ein bittender Blick ſeiner runden, ſchieläugigen kleinen Frau hielt ihn 
zurück. Er handelte weiter, bot dem Kaufmann einen Tauſchhandel an, er 
wolle ihm Hafer, Hirſe, Gerſte geben, dieſer ließ ſich aber nicht darauf ein. 
Endlich wurden ſie einig, der Mandſchure zahlte ſchwer ſeufzend acht Papier⸗ 
rubel und trug nun ſeine ſorgfältig eingepackte Uhr in ſein Boot. 

Außer einigen Wollenwaaren und ruſſiſchen Kattunen waren die Barken 
meiſt mit Eßwaaren beladen. Käſe, Kaviar, Makkaronen, Erbſen und einge⸗ 
machte Beeren und Fruchtgelke waren die Hauptartikel, außer dieſen Stearin⸗ 
und Unſchlittlichte, Seife und geſalzene Kochbutter aus Trausbaikalien. Die 
Einwohner beeilten ſich, dieſe Produkte, die ſie ſchon lange hatten entbehren 
müſſen, zu kaufen, da in den Läden der Stadt, während des langen ſchweren 
Winters, die Proviſionen theils ausgegangen, theils deren Preiſe zu uner⸗ 
ſchwinglicher Höhe geſtiegen waren. Der Monat Mai iſt der belebteſte in 
Blagoweſchtſchensk; die Läden füllen ſich, die örtlichen Kapitaliſten, unter 
denen die Amur⸗Compagnie und ein deutſcher Kaufmann die Hauptrolle ſpie⸗ 
len, kaufen bei den Mandſchuren Ochſen, Schafe, Hirſe, Gerſte, Reis, Buch⸗ 
weizen u. ſ. w. und alles Das, um es nach Nikolajewsk zu bringen, wo die Ein⸗ 

wohner ſeit lange ſchon nur noch Salzfleiſch und ſteinhart gefrorenes Rindfleiſch 
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haben, welches ſie das Pud mit 48 Mark und mehr noch bezahlen müſſen — 
ein für jene arme Gegend unerhörter Preis. 

In Blagoweſchtſchensk НЕ jeden Monat ein mandſchuriſcher Jahrmarkt, 
der meiſt acht bis zehn Tage dauert. Hier kaufen die Damen der Stadt, zu— 
meiſt die Frauen der Beamten und Offiziere, ihre Proviſionen. Hier kauft 
Einer Mehl, dort ein Anderer Tabak oder Arak, weiterhin ſchlendert bettelnd 
ein zerlumpter ſogenannter Koſakenſohn. Dieſe Peſt für das Land ſind be— 
ſtrafte, nach Sibirien verſchickte Soldaten. „Söhne“ wurden ſie ſpottweiſe де 
nannt, da man ſie, die nichts auf Gottes Erdboden das Ihrige nannten, und 
mit deuen man nicht wußte wohin, in die verſchiedenen Anſiedlerfamilien der 
Koſaken vertheilte, um hier die Landwirthſchaft zu erlernen. 


Schylkinskoje an der Schylka. 


Die Sittlichkeit der Familien wurde freilich durch dieſe „Söhne“ eben 
nicht verbeſſert. Im September und Oktober iſt Alles hier bemüht, ſo lange es 
noch geht, ſeine Wintervorräthe einzukaufen, weshalb der Handel alsdann Тебе 
lebhaft iſt. Die Leidenſchaft nach Erzeugniſſen des Auslandes hat ſich auch 
hier bereits entwickelt, und ſo konnte, es denn kommen, daß im Jahre 186% 
jener deutſche Kaufmann, von dem wir oben bereits ſprachen, in einer ſo un⸗ 
bedeutenden Stadt wie Blagoweſchtſchensk, welche beinahe am äußerſten Ende 
der Civilisation liegt, für 30,000 Rubel ausländiſche Waaren auf dem Lager 
hatte. Der größte Theil derſelben beſtand in Weinen aller Art, der kleinere 


in Manufakturwaaren, Zucker, Cigarren und kosmetiſchen Erzeugniſſen. 
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An Gemüſefrüchten ſieht man nur Gurken; zwar haben mehrere Ein— 
wohner Küchengärten, in denen ſie Kohl und Waſſermelonen ziehen, doch ſollen 
letztere nur ſchwer fortkommen. 

Das Leben im Winter iſt, wie in den meiſten ſibiriſchen Städten, höchſt 
einförmig und hier faſt ſchlimmer als irgendwo ſonſt. Eine Art Bibliothek, die 
vor Jahren von einem vorſorglichen Stadthaupt angeſchafft worden ſein ſoll, 
liegt, aus Mangel an Leſern, irgendwo auf dem Boden des Regierungsgebäudes, 
wahrſcheinlich um von Ratten und Mäuſen benagt zu werden. Kartenſpiel, 
einige Nationalhazardſpiele, Wein und beſonders Branntwein ſind die Mittel, 
die den langen Winter verkürzen helfen. 

Außer den nach dem Amurgebiet von Taurien aus übergeſiedelten Ma— 
lokanen befindet ſich noch in der Nähe von Blagoweſchtſchensk ein Dutzend 
Skopzen⸗Familien. Sie wohnen in der Nähe des biſchöflichen Hauſes und 
werden wahrſcheinlich von ihren fanatiſchen, reichen Glaubensgenoſſen in Ruß— 
land unterſtützt, da ſie ſich hier nur mit Milchwirthſchaft und Geflügelzucht 
beſchäftigen. Hier wird dieſe ſcheußliche Sekte, auf deren verwerfliche Ge— 
bräuche wir nicht näher eingehen wollen, hoffentlich kaum Gelegenheit haben, 
ſich weiter zu verbreiten. 

Aus dem ſogenannten Primorskoi⸗Oblaſt (Küſtengebiet) nimmt die Дебет» 
ſiedelung in die Amurgegenden in den letzten Jahren immer mehr zu, da von 
der Stanitza Chabarowka bis nach Nikolajewsk hin das Land für den Ackerbau 
immer ungünſtiger wird und zuletzt in reinen Sumpf- und Tundraboden über⸗ 
geht, der durchaus unkulturfähig iſt. Es iſt, als ob in dieſer mehr als 100 Mei⸗ 
len weiten Strecke die Natur ſelbſt beſtimmt hätte, daß hier kein anderer Э(и= 
ſiedler ſich niederlaſſe, wo nur die eingeborenen Golden und Giljaken, jene 
traurigen Stiefſöhne der Natur, und deren treue Gehülfen, die leichten und 
mageren Hunde, ihr elendes Daſein zu friſten vermöchten. 

Der Herbſt iſt hier zu Lande faſt beſtändig trocken und kalt; von jenem 
trüben Nebelwetter anderer nördlichen Gegenden Sibiriens und Rußlands hat 
man hier kaum einen Begriff. Bei Beginn des Herbſtes wird es nach und nach 
friſcher, kleine Fröſte treten ein, die Winde beginnen die Luft zu klären und zu 
reinigen; die Flüſſe bedecken ſich mit Eis und die Winde werden immer heftiger 
und rauher. Der Schnee hält ſich nicht: nach ein oder zwei Tagen verwehen 
ihn die Winde nach allen vier Weltgegenden. Der Winter mit ſeiner unend⸗ 
lichen Langeweile beginnt ſeine Herrſchaft und wehe dem Armen, der ſich 
nicht daran gewöhnen kann, am Kartentiſch oder beim Branntwein ſeine Zeit 
zu verbringen. — Die Poſt, die während des Winters in Blagoweſchtſchensk 
zweimal im Monat ankommt, bleibt jetzt ſo lange aus, bis ſich alle Flüſſe mit 
Eis bedeckt haben. So kann man alſo vom 15. September bis 20. November 
ohne Nachricht von außenher ſitzen. ‚ 

Bei Beginn des Winterweges erſcheinen auf dem Mandſchuren-Jahrmarkt 
von dem 125 Meilen ſüdlich vom Amur liegenden Tſchitſchikar gefrorene Aepfel, 
Weintrauben, Birnen und Faſanen. 

„Aja-Jabloll ruft der Mandſchure, ſeine gefrorenen, glänzend blank und 
durchſichtig ſchimmernden, ſteinharten Aepfel anpreiſend. 
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„Ja, ja, Bruder, gut oder ſchlecht“, ſagt der ruſſiſche Käufer und klopft 
mit der harten Frucht auf den Tiſch; „ſo lange keine beſſere Waare zu haben 
iſt, muß man mit dieſer da ſchon fürlieb nehmen.“ 

Bei den Mandſchuren und Chineſen bricht zu Anfang Februar das neue 
Jahr an. Mehrere Einwohner der Stadt waren deswegen nach dem am jen— 
ſeitigen Ufer liegenden mandſchuriſchen Grenzſtädtchen Aigun zu den dortigen 
Feiertagen gefahren. Die Mandſchuren ſowol wie die Chineſen ſind zu dieſer 
Zeit ungemein gaſtfrei und verbringen ihre Feiertage munter und luſtig: ſie 
ſchmücken ihre Straßen mit buntfarbigen Papierlaternen und bewirthen ihre 
Gäſte, Bekannte und Unbekannte, freigebig. 


Blagoweſchtſchensk an der Schylta. 


So war auch ein ruſſiſcher kleiner Beamter zu ſeinem Freunde, dem An— 
banen (Stadtvorſteher in Aigun) gekommen, hatte bei ihm geſpeiſt und tüchtig 
gezecht, und ſchlenderte nun angeheitert auf der Straße umher. Da blickte 
er zufällig in eine auf dem Bazar ſtehende Sänfte und bemerkte in derſelben 
eine hübſche junge Mandſchurin; er eilte auf die Sänfte zu, öffnete die Thür 
und gab der jungen Schönen einen herzhaften Kuß. Auf das Aufſchreien des 
Mädchens ſprangen die Träger und andere Mandſchuren herbei, ergriffen den 
Miſſethäter, banden ihm trotz ſeines Sträubens die Hände auf den Rücken und 
schleppten ihn vor den Anbauen. Es fand ſich, daß die junge Mandſchurin 
deſſen eigene Tochter war. Als der Anbane ſeinen Gaſtfreund als den er— 
kannte, der ihm einen ſolchen Schimpf angethan hatte, ſagte er zu ihm: 
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„Nun, Freund Dmitri, Du thuſt mir zwar leid, aber daran iſt nichts zu 
ändern, — Du biſt ſelbſt ſchuld. Doch will ich, weil Du es biſt, Dir eine Er— 
leichterung der Strafe gewähren: ich werde ſogleich Eurem Polizeidirektor 
ſchreiben, daß er Dich auspeitſchen läßt, werde ihn aber bitten, daß er's leicht 
machen und nicht zu ſchmerzhaft ſchlagen laſſe, denn ohne Ruthenhiebe darf's 
nicht abgehen — ſchon des Beiſpiels wegen.“ 

Und in der That ſchrieb der Anbane dem Polizeimeiſter von Blagoweſch— 
tſchensk einen offiziellen Brief in dieſem Sinne und ſchickte ihm den Beamten 
unter Eskorte hinüber. 

Begreiflicherweiſe erhielt der Beamte nur einen leichten Verweis von ſei— 
nem Vorgeſetzten und die Sache ſchien beendigt. 

Einen Monat ſpäter war der Anbane in Blagoweſchtſchensk und be— 
gegnete ſeinem früheren Freunde beim Polizeimeiſter. Beſorgt fragte er dann 
dieſen: ob er's nicht vielleicht gar zu ſcharf genommen und dem Beamten zu 
viel Hiebe habe geben laſſen? Der Polizeimeiſter erklärte ihm nun lächelnd, 
daß das Geſetz in Rußland körperliche Strafen unterſage und man einen Be— 
amten nicht auf dieſe Weiſe beſtrafen dürfe; übrigens ſei ihm ein Verweis ge⸗ 
worden. Der Anbane ſchüttelte bedächtig den Kopf bei dieſer Erklärung und 
ſchwieg lange; wahrſcheinlich fielen ihm manche Bambushiebe ein, die er in 
ſeinem Leben von ſeinen Vorgeſetzten hatte erdulden müſſen; dann ſagte er: 

„Gut haben's die Ruſſen .... ſehr gut .. .. möchte nur das Volk nicht 
verwöhnt werden.“ Darauf wendete er ſich an ſeinen alten Freund, klopfte ihm 
auf die Schulter und fügte hinzu: „Pojon ада!“ (Es ИЕ gut, Beamter zu ſein!) 

Außer dem Handel mit den Mandſchuren, der noch in ſeiner Kindheit iſt, 
bleibt zu wünſchen, daß der Verkehr mit Amerika vor Allem ſich hebt, und in 
dieſer Hinſicht iſt der Amur von großer Bedeutung für die Zukunft. Wie bald 
aber wir dahin gelangen werden, daß uns Amerika, ſtatt Gin, Porter und Ci— 
garren, auch Baumwolle für ſibiriſche Fabriken, Sandzucker für ſibiriſche 
Zuckerſiedereien und andere Erzeugniſſe jenes Welttheils wird bringen können, 
iſt ſchwer zu ſagen. Augenblicklich findet ſich noch kein Bedarf und keine Ver- 
werthung am Amur für dieſe Gegenſtände. 

Vor Allem iſt darauf zu achten, daß die Wegeverbindungen geordnet und 
verbeſſert werden; die Schylka muß zu einem überall befahrbaren Waſſer ge— 
macht, eine Eiſenbahn von Nertſchinsk bis Irkutsk gebaut werden. Obgleich 
ſolche Pläne uns noch vor der Hand fromme Wünſche erſcheinen, beendigen 
wir nichtsdeſtoweniger dieſen Reiſebericht mit den Worten eines Schriftſtellers 
bei Gelegenheit der erſten Beſitznahme des Amurs: „Der Stille Ozean iſt — 
das Mittelländiſche Meer der Zukunft.“ 

Von Blagoweſchtſchensk begeben wir uns in das größte Gebiet Sibiriens 
— nach dem Gouvernement Jakutsk, das 71,358 Meilen umfaßt und nur 
231,977 Einw. zählt; або nur etwa drei Menſchen auf eine O Meile. Das 
Klima deſſelben iſt unendlich rauh, der einzige Reichthum des Gebiets ſind 
ſeine Pelzthiere. Jakutsk an der Lena iſt der bedeutendſte Ort des Landes, 
er hat indeß nur 4600 Einw. — Ueber Jakutsk brachten die letzten Berichte 
des Jahres 1875 höchſt betrübende Nachrichten. Es war daſelbſt nämlich im 
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Anfang des Herbſtes 1874 eine furchtbare Blatternepidemie unter der Bevöl— 
kerung ausgebrochen, während welcher von je 100 Perſonen 80 erkrankten und 
von 100 Erkrankten kaum 70 genaſen. Durch die Epidemie, die faſt die ganze 
Bevölkerung von Oſtſibirien ergriff, konnte die Jagd auf Füchſe, Eichhörnchen, 
Eisfüchſe, Zobel u. ſ. w. natürlich nur wenig ergiebig ſein, da es an Jä— 
gern fehlte, und dann kam noch dazu, daß ſelbſt von dieſen Thieren, der Quelle 
des Erwerbs für die Jakuten, aus unbekannten Urſachen, auch weniger vor— 
handen waren als in früheren Jahren. 

Der jakutskiſche Kreis liefert außer Pelzwerk und Rohprodukten für den 
menſchlichen Bedarf auch nicht die geringſten Erzeugniſſe, welche im Handel 
von Wichtigkeit wären. Sogar Hanfſtricke werden aus Irkutsk bezogen, ob⸗ 
gleich der Hanf in Jakutsk ſehr gut gedeiht. Es fehlt eben an Intelligenz und 
Induſtrie unter der Bevölkerung, und ſo iſt dieſe einzig und allein auf das 
angewieſen, was die Kaufleute aus Irkutsk zu Markte bringen. Es ſind dies 
Manufaktur- und Materialwaaren, Thee (namentlich Ziegelthee), Mehl, Salz, 
Tabak, überhaupt Alles, was in der Haushaltung gebraucht wird. Jakutsk 
liefert eben nur Pelzwaaren, Daunen, rohe und gegerbte Renthierfelle und 
Mammuthzähne. Wenn früher der Umſatz auf dem Jahrmarkte eine halbe 
Million Rubel betrug, ſo erreichte er 1875 kaum die Höhe von 200,000 Rub. 

Wie furchtbar aber die Blattern geherrſcht haben, das kann man aus 
einem einzigen Falle ſchon zur Genüge entnehmen. Im Wilujiſchen Kreiſe 
machte der Polizeiverwalter (Isprawnik) eine Inſpektionsreiſe und kam auf 
derſelben an einer Jurte (Jakutenbehauſung) vorüber, aus welcher er weder 
Rauch aufſteigen noch Menſchen hervorkommen ſah. Er ſchickte ſeinen Koſaken 
hinein, um zu ſehen, ob die Jurte bewohnt ſei oder nicht. Kaum aber hatte 
dieſer die Thür der Wohnung geöffnet, als er auch ſchon mit Entſetzen zurück⸗ 
geſtürzt kam und berichtete, daß die Jurte voll todter Menſchen ſei. Bei näherer 
Unterſuchung ergab es ſich denn, daß in derſelben ſieben Menſchen an den Blat⸗ 
tern geſtorben und, bereits in Verweſung übergegangen, die Luft ringsumher 
verpeſteten. Raſch entſchloſſen befahl der Isprawnik, die Hütte anzuzünden, 
und ſo ging Alles, was die Unglücklichen bei Lebzeiten geſchaffen, mit ihnen 
zugleich in Rauch auf. 

Die Tunguſen brachten ihre Kranken einfach in den Wald und verließen 
ſie dann, nachdem ſie ihnen etwas Speiſe hingeſtellt und ihnen einige Thier⸗ 
felle zum Schutz gegen Kälte und Wind gegeben hatten. 

Zur näheren Kenntniß dieſes Gebietes möge hier folgen, was der ruſſiſche 
Reiſende Gontſcharow über ſeinen Aufenthalt in Jakutsk wie über die Be⸗ 
wohner jener nördlichen Gegenden mittheilt: 

„Von Jakutsk wußte ich, ehe ich dies ſchrieb, nur, daß es die Hauptſtadt 
des Gebietes gleiches Namens in Sibirien iſt, unter dem 62. nördl. Br. liegt, 
Handel mit Pelzwerk treibt und über 4000 Einwohner hat. 

Als ich ankam, ſollte ich erfahren, daß faſt nie ein Reiſender hierher 
kommt, und daß es infolge deſſen kein Wirthshaus in der Stadt giebt. 
Der Fremde ſchickt ſeinen Poſtſchein ins Regierungsgebäude und erhält dar⸗ 
auf ſogleich ein Einquartierungsbillet. Das iſt ſo Gebrauch hier. 
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Jakutsk iſt auf einer ungeheuern Sandbank erbaut und jetzt noch erhebt ſich 
das Waſſer während der Herbſt- und Frühlingszeit bis zur Stadt ringsum, 
deren niedrigſten Theil es oft überſchwemmt. Wie kahl und öde das Alles 
hier war! Nicht einmal ein einziges Gärtchen, weder Aepfel- noch Birn— 
bäume, nicht eine Birke oder ein Akazienbuſch, wie in dem kleinſten си бен 
Städtchen überall zu finden. Kein einziger grüner Baum beſchattet hier die 
Häuſer oder ſchmückt den Hof. Und dazu dieſes Vol mit den ſchmalen, läng⸗ 
lichen Augen, den platten Naſen und den langen Haarbüſcheln hinter den 
Ohren und im Nacken, welche an den chineſiſchen Zopf erinnern. 

Auf dem Wege zur Stadt begegnete ich nur Jakuten oder ihren Weibern, 
in Telegen mit Ochſen oder Pferden beſpannt, manche auch reitend. Im 
Winter gebrauchen ſie die Renthiere zum Ziehen ihrer hochbeinigen Schlitten. 
Die Stadtbewohner ſind beſſer gekleidet. Die Männer tragen einen Kaftan 
aus grobem Tuche, ebenſo die Weiber, bei denen derſelbe jedoch mit einem 
breiten rothen Bande umnäht iſt; auf dem Kopfe haben dieſe wie jene hohe 
Pelzmützen, ſogar im Sommer; wird es ihnen zu heiß, ſo gehen ſie einfach 
ganz ohne Mützen. So viel ich erfahren, hält man die Jakuten mit Unrecht 
für ein Nomadenvolk. Bei den Tunguſen und Tſchuktſchen iſt das etwas 
Anderes. Dieſe wechſeln beſtändig ihre Weideplätze und kehren ſelten oder nie 
an einen alten Ort zurück; die Jakuten hingegen kommen faſt immer nach 
einiger Zeit wieder auf ihre alten Plätze, gewiſſermaßen wieder nach Hauſe; 
ſie haben deshalb meiſtens zwei Jurten, eine für den Winter, die andere für 
den Sommer. — Man zählt etwa im Ganzen 200,000 Jakuten beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts. Sie haben ihre Eintheilung in Kreiſe, Gemeinden, Familien и. | w. 
Das Gebiet der Jakuten ſteht unter einem Civilgouverneur und dieſer wieder 
unter dem Generalgouverneur von Sibirien. 

Wenngleich die Stadt vornehmlich von Jakuten bevölkert iſt, ſo war es 
mir doch ein angenehmes Gefühl, als ich in die öden, mit einſtöckigen, von 
der Zeit faſt ſchwarz gewordenen Häuſern bebauten Straßen hineinfuhr; immer 
war hier wieder mein Rußland, wenn auch das ſibiriſche Rußland. Gebräuche, 
Sitten, Klima, Vieles iſt hier ganz anders als bei uns, ja ſogar die Sprache. 
Blickt einmal auf die ungeheuern, unüberſehbaren Sümpfe mit den moos⸗ 
bedeckten Erdhügeln — auf die wild und düſter ſchauenden Bergrücken, die, 
ſchwarz und kahl, jedes Wachsthums bar, in die Lüfte hineinſtarren, mit dem 
nie ſchwindenden Schnee in den Klüften — auf den Fluß, deſſen Waſſer viele 
Tauſend Werſt weit ſtrömen — auf jene ungeheuern, wilden, undurchdringlichen 
Waldpartien, aus tauſend Werſt langen Tannen-, Fichten- und Lärchen⸗ 
wäldern beſtehend — betrachtet, wie im Winter der mitternächtliche Himmel 
in blutigrothem, blendendem Glanze erglüht, während eben bei dieſem Anblick 
euch in der Kälte von 40 Grad die Naſe weiß geworden und erfroren iſt und 
der Hauch des Mundes die Lippen ſpringen macht: — — hier findet ihr freilich 
das Sibirien, wie ihr es früher euch vorgeſtellt. 

Seht ihr weiter mit vaſender Schnelligkeit ein Dreigeſpann über Schnee⸗ 
und Eisflächen dahinfliegen, im Schlitten eine in doppelte und dreifache 
Pelze eingehüllte, kaum erkennbare menſchliche Geſtalt — Augenbrauen 
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und Bart, beim Kutſcher wie beim Herrn, ſind voll Eiszapfen, die Pferde wie 
mit Reif überzogen, während ebenfalls lange Eiszapfen ihnen am Munde und. 
an der Naſe herabhängen, Geſchirr und Schlitten ſind ſogar wie mit einer Eis 
kruſte überzogen: ſo wißt, der Dahineilende macht ſo einige Hundert Werſt 
und mehr, nur um einen Freund zum Namenstag zu beſuchen und zurückzu⸗ 
kehren. Oder er macht auch vielleicht ein paar tauſend Werſt in Geſchäften. 
Betrachtet ſeinen Reiſeproviant, es ſcheint Alles Stein zu ſein: die Kohlſuppe 
in Stücken eingefroren, rohe, gefrorene, Holzſpänen ähnliche Fiſche, das Ge— 
flügel ebenſo — Alles muß zum Kochen erſt aufgethaut werden. 


Jakuten im Schlitten. 


Er iſt vielleicht nie in einer größern Stadt geweſen, kennt weder Theater 
noch dergleichen; nie hat ſein Fuß noch das Uralgebirge überſchritten, und doch 
findet ihr auf ſeinem Tiſche daheim friſche Ananas und Apfelſinen, er trinkt 
Champagner wie Waſſer, ſtreut Gold aus mit vollen Händen, wenn er unter 
ſeinen Kameraden und Freunden iſt. Kein Spiel iſt ihm da zu hoch, kein 
Genuß zu theuer. „Frankreich bringt die Weine hervor, die Ruſſen trinken 
ſie!“ So ſpricht ein echter Sibirier. 

Begegnet euch im Walde ein plumper, rauher, in zottige Felle eingehüllter 
Menſch, auf der Jagd begriffen, erblickt ihr Renthiere, welche unter dem tiefen. 
Schnee ſich ihre kärgliche Nahrung hervorſcharren, wilde Gemsböcke im Felſen⸗ 
gebirge, Eichhörnchen und Zobel, von Aſt zu Aſt ſpringend, ſo habt ihr 
wieder lauter Sibirier. 

Und wie verſchieden ſind nicht die wilden und halbwilden Völkerſtämme 
des ungeheuern Landes, die da mit Renthieren und Hunden fahren, die ſich 
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von Fiſchen ohne Brot nähren, oder die nur Brot und keine Fiſche haben, oder 
die weder das Eine noch das Andere kennen und von Sachen leben, die nicht 
einmal Nahrungsmittel genannt werden dürfen, wie Baumrinde, Thran u. dgl. 
Wie durchſtreifen nicht dieſe Völker die Schluchten, Sümpfe und Berge Sibi— 
riens, das von ihnen ihr „Mütterchen“ genannt wird, wie die cisuraliſchen Be— 
wohner Rußlands Moskau und die Wolga zu nennen belieben. 

Als ich durch die Stadt Jakutsk fuhr, blickten mir aus allen Fenſtern 
freundliche Geſichter nach, während bitterböſe Hunde, die in kleinen Städten 
gar zu eifrig ihren Dienſt verſehen, meine Telega verfolgten. 

Intereſſant erſchienen mir die oft vorſintflutlichen Droſchken mit ihren 
Kutſchern in Sommerkleidern und Pelzmützen oder umgekehrt. Da iſt auch 
der ziemlich weitläufige Kaufhof, hier das einzige ſteinerne Gebäude der Stadt, 
das Landgericht. Im Kaufhofe, welcher ſeinen Namen in der That trägt, 
weil ein großer Theil der Krambuden ihren Eingang im Hofe haben, ſah ich 
eine Menge aus- und eingehender Jakuten: ſie ſind faſt die einzigen Käufer, 
da die meiſten Bürger ihre Vorräthe nur einmal im Jahre, während des 
Jahrmarkts, beſorgen. Ich fuhr bei einer alten, faſt ganz eingefallenen 
Mauer mit einigen Thürmen vorbei, das einzige Ueberbleibſel aus der Zeit 
der Eroberung jenes Gebiets. 

Jakutsk wurde vor etwa 230 Jahren von Jeniſſei'ſchen Koſaken gegründet. 
Die Jakuten verſuchten, wiewol vergebens, die Feſtung zu überfallen. Unter 
den Koſaken ausgebrochene Streitigkeiten bewogen die Regierung, dies Gebiet 
unter ihre Botmäßigkeit zu nehmen und einen Wojwoden einzuſetzen. 

Noch ſah ich das Stadtkrankenhaus, das Gefängniß, die Regierungspro⸗ 
viantmagazine; darauf am Flußufer die auf dem Sande, den Kiel nach oben, 
liegenden Boote verſchiedener Art; fuhr dann am Bazar vorbei, wo eine bunte 
Menge Jakuten und Jakutinnen verſammelt war. Vieles noch nicht Ruſſiſche 
kam mir zu Geſicht, was die Zeit gewiß bald umwandeln wird. 

Kurze Zeit darauf ſaß ich dann in meinem Zimmer beim Mittageſſen. 

Nach Tiſche ſuchte ich meine Gefährten auf, die längſt vor mir angekom⸗ 
men waren. Sie wollten ſchon am folgenden Tage weiter reiſen und ich ſollte 
ihnen folgen, mußte mich aber vorher noch nach Pelzkleidern und Fußbeklei⸗ 
dung umſehen, da mich auf der Lena Fröſte treffen konnten. 

„Kann ich mir wol einen Pelz kaufen?“ fragte ich einen der drei oder 
vier Stadtbewohner, die bei meinem Freunde zum Beſuch waren. 

„Was wünſchen Sie denn? Gelben Fuchs oder Eisfuchs, Bär oder Eich— 
hörnchen?? 

„Was iſt am wärmſten?“ 

„Nun, ein Bärenpelz.“ 

„Alſo meinetwegen einen Bärenpelz!“ 

„Ein Bärenpelz iſt nur ſehr ſchwer“, bemerkte ein Anderer. 

„Nun, dann einen Fuchspelz.“ 

„Ja, aber Sie werden hier jetzt keine Pelze finden ...“ antwortete man 
mir wieder. 

„Wie, hier in Jakutsk ſollte ich keine Pelze finden?“ 
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Nein, jetzt nicht; j ie im & й f 
„Nein, ja wenn Sie im Sommer gekommen wären, da hätten 
Sie 1 Pelze hier finden können, und billig.“ ö 
„Dann würde ich wol ſchwerlich einen gekauft haben; was hätte ich i 
n irde e ich im 
Sommer wol mit einem Pelze machen ſollen?“ 5 f 5 2 
880 в Hemd aus Renthierfell, das Haar auswärts, ſollten Sie kaufen, 
oder beſſer noch ein doppeltes, das läßt keine Kälte durch und da brauchen Sie 
keinen Pelz weiter.“ 
„Nein, nein“, ſagte ein Dritter, „ein doppeltes Hemd iſt ſteif | 
и in“, 8 ö eif und ſchwer; 
mir iſt nichts lieber, als unter dem Renthier ell ein leichter P $] 
а hierf ichter Paletot aus jungen 


Jakuten in Feſttleidern. 


„Oder das wollige, warme, weiche Fell eines wilden Bocks“, fiel ein 
Vierter ein. 

„Genug, genug, meine Herren, wo aber kann ich denn wol das Eine oder 
das Andere kaufen?“ 

„Jetzt nirgends; ja, wenn Sie im Sommer gekommen wären, da kommen 
die Kaufleute von Jakutsk zu uns herab und kaufen alles Pelzwerk auf.“ 

„Noch müſſen Sie hirſchlederne Pelzſtiefel und Strümpfe aus weichen 
jungen Renthierfellen haben, und die Hauptſache: Pelzbeinkleider“, ſagte ganz 
ernſthaft ein achtbarer Mann. 

„Nein, was die Beinkleider betrifft, ſo erlauben Sie mir ſchon, dieſelben 
zurückzuweiſen.“ 

„Nun, daß Sie nur nicht bereuen, meinen Rath nicht befolgt zu haben,“ 
antwortete der biedere Bewohner von Jakutsk. 
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„Und die Pelzdecke darf doch auch nicht vergeſſen werden“, fügte noch 
einer der dienſtbefliſſenen Rathgeber hinzu. 

„Aber“, ſagte ich ganz niedergeſchlagen — ſo ſehr hatten mich alle dieſe 
Vorſichtsmaßregeln eingeſchüchtert — „wozu dann aber die Pelzbeinkleider?“ 

„Nun, wenn Sie das Unglück haben ſollten, auf der Lena einzubrechen.“ 

„Wie wäre denn das bei der Kälte möglich?“ 

„Ja, ſehen Sie, die Bergquellen frieren auch bei der ſtärkſten Kälte nicht 
zu und ſickern den Berg hinab in die Lena. Das Obereis ИЕ nun nicht immer 
gleich ſtark, beſonders wenn die Quelle groß und reißend bergab ſtrömt: brechen 
nun Pferde und Schlitten durch, ſo ſinkt letzterer oft tief ein, und gelingt es 
den Pferden nicht, ihn ſogleich raſch herauszuziehen, ſo friert er feſt, und da 
bleibt denn nichts Anderes übrig, als daß der Kutſcher auf die nächſte Station 
reitet und Leute zum Loseiſen und friſche Pferde beſorgt. Das kann denn oft 
einen halben Tag und länger dauern. Sehen Sie, in einem ſolchen Falle wür— 
den Sie die Pelzbeinkleider gewiß vermiſſen.“ 

„Noch iſt der Chius, welcher faſt beſtändig auf der Lena bläſt“, fügte ein 
Anderer hinzu, „ſehr zu fürchten; der Wind weht und wirbelt den Schnee hoch 
in die Luft, und iſt ſo ſcharf und ſchneidend kalt, daß er überall durchdringt. 
Eine Wolfsdecke allein und ein dicker Fußſack ſchützen da nur einigermaßen.“ 

„Aber Alles muß den Sommer über beſorgt werden; ja, wenn Sie im 
Sommer gekommen wären!“ ſagten Alle einſtimmig. 

Jetzt riß mir aber doch die Geduld; ein Jeder rieth und rieth und nichts 
war von dem Allen zu haben; ich äußerte daher etwas bitter meine Meinung 
über all die unnützen Anempfehlungen. 

„Ich ſehe“, fügte ich hinzu, „daß vor der Hand aus meiner Reiſe nichts 
werden kann, und daß ich auf Mittel denken muß, mir anderswie aus der 
Noth zu helfen.“ : 

Aber da hatte ich vergeſſen, daß ich nicht in Europa, ſondern in Sibirien 
war, wo ein Jeder bereit iſt, dem Andern zu helfen, wie er nur kann. 

Die Herren A., B., C. und D. fingen damit an, daß ſie mich und meine 
Gefährten aufforderten, mit ihnen zu ſpeiſen. Dann überließ mir Jeder von 
ihnen an Pelzwerk, was ihm nur irgend entbehrlich war, zu dem Preiſe, den 
es ihm ſelbſt gekoſtet hatte, weil, wie Пе urtheilten, es eines Jeden Pflicht ſei, 
einem Fremden aus der Verlegenheit zu helfen. Wenn hier Reiſende nicht eine 
ſo ſeltene Waare wären — freilich, wären deren mehr, Го würden auch Gaſt⸗ 
häuſer und Kaufläden ſich dort finden — Го würde man ſie nicht ſo verwöhnen. 

Jetzt liegen in meinem Zimmer ein Wolfspelz, eine Hermelinmütze, ein 
Eichhörnchenſchlafrock, eine Haſenfellbettdecke, Renthierfellſtiefeln, Pelzſtrümpfe 
aus jungem Hammelfell und einige Bärenfelle, um ſich hineinzuwickeln, wenn 
es nöthig iſt. Alles das ſoll gegen eine Kälte von 40—45 Grad ſchützen. 

„Vierzig Grad!“ wiederholte ich; „wenn bei uns 25—30 Grad ſind, ſo 
vergißt die Stadt alles Andere und ſpricht nur von der Kälte.“ 

„Ja, in Petersburg iſt es bei 20 Graden auch oft unangenehmer als bei 
uns bei 40, ſagte einer der Anweſenden, der einſt jenſeit des Ural geweſen war. 

„Wie ſo?“ fragte ich. 
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„Ei, des beſtändigen ſcharfen Windes wegen, der bei Ihnen weht, wäh— 
rend hier bei 40 Grad ſich kein Lüftchen regt, kein Laut hörbar iſt, ein dichter 
Nebel auf der Erde liegt, während die Sonne, blutroth, ohne Strahlen, in 
95 durchſichtigen Dampfe auf kurze Zeit am Himmel zu ſchweben ſcheint, 

en Nebel nicht zertheilen kann und verſchwindet.“ 

„Nun, und Sie, was machen Sie unterdeſſen?“ 

„Wir? nichts Beſonderes, wir befinden uns ganz wohl, nur fällt das 
Athmen zuweilen ſchwer: es ſchmerzt Einem die Bruſt.“ 

i „Und Sie, mein Fräulein“, fragte ich eine junge Dame, „was machen 
Sie bei der Kälte?“ 

„Beſuche mache ich“, antwortete ſie mir. 

„Was ſagen Sie! ...“ 

„Ei gewiß, beſonders zu Weihnachten und Neujahr. Wir müſſen doch 
unſere Verwandten beſuchen: die Tante und die Großmutter würden ja böſe 
werden, wenn ich nicht zum Glückwunſche kommen wollte.“ Е 

Hier macht übrigens, wie ich zu ſehen genug Gelegenheit hatte, Alles 
Beſuche: Herrſchaft, Kutſcher und Pferde; die Herrſchaft führt man in die Gaſt⸗ 
zimmer, den Kutſcher in das Zimmer der Dienerſchaft, das Pferd in den Stall. 

„Was ziehen Sie denn aber an“, fragte ich die junge Dame weiter, 
„Wolfspelz und Pelzmütze?“ 

„Ei bewahre, Hut und Mantel. Freilich nicht ſo leichte Sachen, wie ſie 
die Petersburger Damen tragen, und die mehr des Putzes als des Nutzens 
wegen da ſind; unſere Kleider und Hüte ſind alle mit warmem, reichem Pelz⸗ 
werk gut ausgefüttert und mit dickem Tuche oder Flanell überzogen.“ 

Nach einer Woche Aufenthalt machte ich mich fertig, um weiter zu reiſen. 

„Was fällt Ihnen ein, jetzt noch die Reiſe zu Waſſer machen zu wollen? 
Dazu iſt's zu ſpät; der Eisgang kann ja jeden Augenblick anfangen, und da 
würden Sie ja auf irgendeiner Station genöthigt ſein, zu warten; deshalb 
warten Sie doch lieber hier.“ 

„Aber längs dem Ufer?“ fragte ich. 

„Längs dem Ufer, über die Berge? Zweimal im Jahre, während des 
Austretens der Flüſſe, macht die Poſt dieſen Weg; was iſt das aber für eine 
Qual! Man muß ja die Tour zu Pferde machen über Bergrücken und Felſen⸗ 
abhänge, längs Abgründen, oft auf ſchmalen Fußpfaden. Bleiben Sie ruhig 
noch zwei Monate hier.“ 

„Zwei Monate! Das wäre ſchrecklich!“ rief ich beſtürzt. 

„Nun, ſeien Sie nicht beſorgt, die Lena wird ſich in dieſem Jahre früh 
mit Eis bedecken“, ſuchte mich Jemand zu tröſten; „höchſtens in anderthalb 
Monaten können Sie fort.“ 

Ich war unterdeſſen mit der ganzen Stadt bekannt geworden: hier beim 
Mittageſſen, dort beim Frühſtück, heute auf einem Namenstagfeſt, morgen in 
einer Abendgeſellſchaft. \ 

Für Gaſtronomen erwähne ich hier eines ausgezeichneten zarten Fiſches 
— Njelma (Forelle) genannt — der bei allen Gaſtmählern eine wichtige 
Rolle ſpielt. Gekocht, gebraten, marinirt — er ſchmeckt immer vortrefflich. 
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Rebhühner, Haſelhühner, Birkhühner wie Auerhähne ſind ausgezeichnet und 
in großer Anzahl vorhanden, herrliches Wild iſt etwas Alltägliches. Von Ge⸗ 
müſen giebt es nur Kohl und kleine Gurken. Der Wein iſt begreiflicherweiſe 
theuer: guter Champagner koſtet 7—10 Rubel Silber (21—30 Mark) die 
Flaſche. Aus verſchiedenen Beeren ſelbſtfabrizirte Liköre, Naliwka genannt, 
ſind ſehr gebräuchlich und gut. 

Eine Gewohnheit, die mir ſehr wohl gefiel, herrſcht hier: die Gäſte gehen, 
nachdem ſie zu Mittag geſpeiſt und Abſchied genommen, nach Hauſe und legen 
ſich ſchlafen, der Hausherr thut natürlich daſſelbe. 

Am Abend kommen Alle wieder in demſelben Hauſe zuſammen, in dem 
ſie das Mittagsmahl eingenommen, und ſetzen ſich an den Boſtontiſch bis zum 
Abendeſſen. Die Geſellſchaft lebt hier ſehr einig: Beamte, Kaufleute, ſowie deren 
Frauen, ſehen und beſuchen ſich täglich und leben freundſchaftlich untereinander. 

Wenn man die früheren Zuſtände mit den jetzigen vergleicht, ſo muß man 
erſtaunen, wie eine Gegend, von der man nur wie von einem Landſtrich ſprach, 
wo Raub und Gewaltthätigkeit, Prellerei und Verbrechen aller Art ungeſtraft 
verübt wurden, unter ruſſiſcher Botmäßigkeit ſich ſo zu ihrem Vortheil verän⸗ 
dern konnte. Da fährt man z. B. vom Ochotskiſchen Meere, wie ich es that, 
durch Gegenden, deren Namen noch in keinem geographiſchen Handbuche an⸗ 
geführt, die in Europa noch ſo wenig bekannt ſind, daß man deren Umfang, 
Grenzen, Bewohner und Flüſſe nicht einmal dem Namen nach kennt, und man 
fährt und findet Werſtpfähle und Brücken, von denen manche an tauſend Schritt 
lang ſind. Freilich ſind ſolche Brücken nur aus Balken zuſammengefügt, aber 
ſie führen doch ſicher über ſonſt unwegſame Sümpfe! 

Man kommt auf Stationen, freilich nur in ſehr beſcheidenen Jurten, 
aber man iſt wenigſtens gegen Unwetter geſchützt, wärmt ſich am Herd, findet 
im Sommer Pferde, im Winter Renthiere, und folgt dreiſt dem Jakuten durch 
undurchdringliche Urwälder, längs Flußbetten, über Ströme oder über Berg⸗ 
abhänge auf wegſamen und gefahrloſen Pfaden! 

Euer Führer hütet euch vor jedem Unfall; ängſtlich und gehorſam, wie der 
Jakute von Natur, ſpringt er raſch, wo es nöthig, vom Pferde, watet ſelbſt 
bis an die Kniee tief im Schmuz, euer Pferd führt er aber ſicher hindurch; im 
Walde biegt er raſch die herabhängenden Zweige zurück, bei ſteilen Bergen 
umgürtet er euch mit einem Gürtel und hilft euch hinauf; auf. ſchlüpfrigen, 
ſchlechten Wegen hält er an. „Hier, Herr, iſts ſicherer, zu Fuß zu gehen“, ſagt 
er und ſchneidet euch raſch einen feſten Stab vom nächſten Baume. Ob ihr 
ihm ein Trinkgeld geben werdet, weiß er nicht und verlangt es nie — es iſt 
ja ein Jakute, der vor nicht gar langer Zeit kaum Menſch zu nennen war. „Wo 
iſt denn aber der gefährliche, nur mit Lebensgefahr zu paſſirende Weg?“ fragt 
ihr verwundert, nachdem ihr ein paar tauſend Werſt gemacht habt: ihr fandet 
Stationen, Pferde; auf einigen Stellen, wie z. B. am Majafluſſe, auf der Nel⸗ 
tauskiſchen Station, ſogar friſches Fleiſch, Wild, Milch, Gemüſe, d. h. Kohl, 
Moorrüben und dergl.; bei den Agenten der Ruſſiſch⸗amerikaniſchen Compagnie 
Thee und Zucker. Vergeßt nicht, daß hier von einem Lande die Rede iſt, 
welches als namenloſe Wüſtenei verſchrieen iſt. Wüſt iſt es auch in der That. 
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Mehr als einmal ſchaudert man, wenn man die kahlen, gigantiſchen, mit 
ewigem Schnee bedeckten Felſengebirge ſieht. 


ingli älder mit den e 
ene undurchdringlichen Wälder mit t wie 
rohr 1 Bäumen, den umgeſtürzten und modernden Rieſenſtämmen, 
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aus denen hervorwachſend Tauſende von Bäumchen und Schmarotzerpflanzen 
ihre Nahrung ziehen, erfüllen uns mit Furcht und Schrecken. Hin und wieder 
ſcheucht der Fuß des ſeltenen Reiſenden Eichhörnchen, Hermeline, Zobel oder 
irgendein Wild aus ſeinem ſicheren Zufluchtsorte. Oft unterbricht das Ge⸗ 
räuſch eines reißenden Bergſtromes das tiefe, beängſtigende Schweigen rings⸗ 
umher, während doch Alles ſicher und gefahrlos iſt. 

Man wird mir den Einwurf machen, daß doch gewiß mancher Unglücks⸗ 
fall, Aufenthalt u. ſ. w. beſonders im Winter vorkommt. Freilich, wie wäre 
das auch jetzt noch anders möglich! Wenn z. B. mehr Reiſende als gewöhnlich 
durch jene Gegenden gekommen ſind, iſt Mangel an Renthieren, die Pferde 
ſind entkräftet, da vom Ochotskiſchen Meere bis nach Jakutsk kein Korn 
wächſt und die Pferde blos mit Heu gefüttert werden. Das Renthier, welches 
ſich nur vom weißen Mooſe nährt, kann daſſelbe oft nicht unter dem allzu⸗ 
tiefen Schnee hervorſcharren und ſtirbt Hungers — es iſt nur ein ſchwaches 
Thier. Um auf allen Stationen eine größere Anzahl Pferde zu halten, ſie 
mit Heu zu füttern, dazu würden große Ausgaben nöthig Тейт, die nicht ge⸗ 
deckt werden könnten. Die Poſt geht nur einmal im Monat und der Weg liegt 
ein halbes Jahr lang einſam und unbefahren. 

Aber ſchon für das, was bisher geſchehen, kann man der vorſorglichen 
Regierung dieſes Landes nicht genug Dank ſagen. 

Reiſt ein hoher Beamter oder ſonſt eine Standesperſon, ſo geſchieht na⸗ 
türlich die Beförderung mit großer Fürſorge: nicht nur die beſten Pferde wer⸗ 
den ausgeſucht, ſondern ein Piket Koſaken bildet auch noch die Begleitung als 
Schutz- und Ehrenwache. . 

Außer dem Aufenthalt, den der tiefe Schnee oft verurſacht, trifft es ſich, 
daß die Bergſtröme das Land überſchwemmen und der Reiſende an manchen 
Stellen bis an den Gürtel ins Waſſer gehen muß. 

„Was ſagen aber dann die Reiſenden?“ fragte ich meinen Jakuten, der 
mir dies erzählte. 

„Nun, die ſchimpfen“, antwortete er. 

Ein Umſtand überraſchte mich auf meiner Reiſe hierher ganz unerwar⸗ 
teter Weiſe; als ich nämlich am Majafluſſe bei einer Station aus dem Boote 
aus Ufer ſtieg, waren das Erſte, was mir ins Auge fiel, Gemüſegärten und 
Korngarben, Gerſte und Hanf. Die Anſiedelung war neu und von begna⸗ 
digten Verbrechern, die vom Baikal aus gekommen waren, angelegt. Die 
Regierung giebt ihnen die erſten Mittel zur Einrichtung: Pferde, Hornvieh und 
was ſonſt nöthig, unterſtützt ſie auch beſtändig, indem ſie den Männern 2 Pud, 

den Weibern 1 Pud Mehl monatlich giebt. Die Anſiedler ihrerſeits miethen 
Tunguſen und Jakuten, die ihnen das Land bebauen helfen. Dieſen gefiel die 
Arbeit Anfangs nicht; ſie hatten ſich bisher mit Pferdefleiſch, Baumrinde, 
Eichhörnchen und Gott weiß was noch begnügt. Nachdem ſie aber dicke Ger⸗ 
ſtenſuppe mit Butter gekoſtet hatten, kamen ſie das folgende Jahr von ſelbſt 
wieder zur Arbeit. An der Maja iſt noch eine weitere Anſiedelung, wo ein 
verabſchiedeter Matroſe der Marine, Sorolin, ſich niedergelaſſen hatte; er 
hatte mit 45 Rubel Kapital angefangen und 4 Deſjatinen Weizen geſäet, 
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ſelbſt nicht wiſſend, ob derſelbe gedeihen werde oder nicht. Seine Mühe war 
nicht unbelohnt geblieben, und jetzt war er ein wohlhabender Mann. Sein Hof 
war voll Hornvieh; ich ſah dort einen Ochſen, der keinem engliſchen Pachthofe 
Schande gemacht haben würde. Jetzt ſchenkt er ſein ganzes Land der Kirche 
und ſiedelt weiter an einen andern Ort über, wo er daſſelbe wieder beginnen 
wird. Sorokin iſt auch ein Pionnier des Fortſchritts, ein kleiner Titan, von 
dem zwar Niemand in Europa ſpricht, deſſen Name aber hier ringsherum 
wohl bekannt iſt und im Andenken des Volks weiter leben wird! 

Ein Glück für das hieſige Land iſt, daß es den Branntwein nicht kennt, 
welcher es zu Grunde richten könnte. Auf der Reiſe vom Ochotskiſchen Meere 
bis nach Jakutsk war ein Saumthier, als wir den Dſchukdſchur oder Sukſur, 
den jakutiſchen oder tunguſiſchen Montblanc, paſſirten, gefallen und hatte 
unſern ganzen Branntweinvorrath verſchüttet; wir mußten uns deshalb wäh⸗ 
rend der ganzen übrigen Reiſe, etwa 1200 Werſt, mit Waſſer begnügen. 

Aber genug an dieſer Abſchweifung; kehren wir nach Jakutsk zurück. 

Ich war in Jakutsk mit allen Schichten der Geſellſchaft in Berührung 
gekommen und erfuhr ſo auch, daß ſich einige Perſonen hier und in Jakutsk 
mit der Entzifferung alter Manuſkripte beſchäftigten und die Abſicht hatten, 
ihre Arbeiten der Regierung vorzulegen. Lange noch werden ihre Arbeiten 
der Welt wol unbekannt bleiben, wenn ſie überhaupt je bekannt werden! 

„Wo ſind Sie überall ſchon geweſen?“ fragte ich den Einen von ihnen. 

„Ueberall nach allen Weltgegenden hin“, antwortete er; „im Norden 
und im Süden, zwei⸗, dreitauſend Werſt weit.“ 

„Wer wohnt denn aber zum Beiſpiel im Norden?“ 

„Da wohnt ſo eigentlich Niemand, aber Jakuten, Tunguſen, Tſchuktſchen 
ziehen nomadiſirend hin und her. Man reitet in jenen Gegenden nur, meiſt 
ohne die Pferde zu wechſeln, oder fährt mit Renthieren. Auf dem Kolym'ſchen 
und auch auf einigen andern Wegen ſind noch hin und wieder Stationen, aber 
nur ſehr kümmerliche; die großen in Entfernung von 400 Werſt, die kleinen 
im Ganzen etwa 200 Werſt von einander!“ 

„Zweihundert Werſt? Und das nennen Sie kleine Stationen? Wo hält 
man denn da unterwegs an, wo übernachtet man?“ fragte ich. 

„An einigen Stellen ſind ſogenannte Powarnje (Kochplätze, Küchen)“, ant⸗ 
wortete er; „nur müſſen Sie bei dieſem Worte weder an Koch noch an Küche 
denken. Es ſind dies nichts weiter als unbewohnte Jurten mit einer künſt⸗ 
lichen Oeffnung oben für den Rauch, mit vielen natürlichen Spalten und 
Ritzen in den Wänden und einem Herde in der Mitte und weiter nichts. 
Proviant, ja ſogar Brennmaterial, müſſen Sie mitbringen; iſt nun kein Wald 
in der Nähe, ſo fehlt Ihnen auch das Letztere, denn der nächſte Nachbar lebt 
vielleicht 1000 Werſt und weiter von Ihnen entfernt. Und da dankt man Gott, 
wenn man noch eine Powarnje findet!“ fügte Vater Chytrow hinzu, „denn 
zuweilen fehlt Einem auch die ſogar noch.“ 

„Nun, und was dann?“ 

„Nun dann übernachtet man im Schnee.“ 

„Aber doch nicht bei 40 Grad, hoffe ich!“ 

Das heutige Rußland. II. 16 
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„Auch bei 40 Grad, wohin ſollte man denn wol?“ 

„Wie iſt denn das möglich, bei 40 Grad kann man ja kaum athmen?“ 

„Ja, das Athmen wird Einem freilich etwas ſchwer, man bekommt 
Stechen in der Bruſt; wir machen dann an irgend einer geſchützten Stelle, wo 
Wald oder Geſtrüpp iſt, ein Feuer an; übrigens iſt es im Schnee auch ganz 
warm. Die Kälte thut uns nichts, daran ſind wir gewöhnt und gut in Pelze 
eingehüllt. Eins nur fürchten wir, das iſt die Purga. So eine Purga iſt 
ſchlimmer vielleicht als ein Orkan auf dem Meere, es ИЕ ein Schneeorkan, der 
Himmel und Erde verfinſtert und den Schnee zu dichten Wolken aufwirbelt. 
Dann bleibt keine Möglichkeit, einen Schritt weiter zu machen; auf dem Platze 
zu bleiben iſt die einzige Rettung. Wer hartnäckig weiter will, verirrt ſich un⸗ 
fehlbar. Wir waren einmal während eines ſolchen Orkans, der immer heftiger 
wurde, noch glücklich bis zu einer Jurte gekommen“, fuhr Vater Nikita fort; 
„unſere Gefährten aber, welche zurückgeblieben und dem Inſtinkt der Hunde 
nicht gefolgt waren, ſondern hartnäckig eine andere Richtung eingeſchlagen 
hatten, verirrten ſich ſo gründlich, daß ſie drei Tage lang umherirrten. Als 
ſich endlich am vierten Tag der Himmel auftlärte, fanden wir ſie an der Thür 
unſerer Jurte. Sie hatten dort die letzte Nacht zugebracht, ohne zu ahnen, 
wie nahe ſie uns waren.“ 

In dieſen Tagen hat der Prieſter Sapolski den Auftrag erhalten, nach 
dem Süden zu reiſen, in einem Umkreiſe von etwa 1500 Werſt oder mehr. 
Kein Menſch hat noch jene Gegend erforſcht, es iſt eine ganz neue Gegend. Er 
geht, um in Erfahrung zu bringen, wer dort lebt, oder eigentlich, ob dort 
Jemand lebt, und wenn, zu erfahren, welcher Religion das Volk angehört u. ſ. w. 

„Wie werden Sie es machen, in eine ſo ganz unbekannte Gegend zu 
reiſen?“ fragte ich ihn; „auf welche Weiſe? Wie werden Sie Ihren Nahrungs⸗ 
unterhalt finden? Nach jener Gegend zu ſind ja gewiß nicht einmal Powarnja's. 

„Ja, das iſt ſchwer zu erwarten“, antwortete er; „übrigens wird es nur 
dies erſte Mal ſchwierig ſein. Zum zweiten Male wird's ſchon leichter gehen.“ 

Alſo rechnet er ſchon auf ein zweites, vielleicht gar auf ein drittes Mal. 

„Es wird ſchon zu erfahren ſein“, fuhr er fort, „ob es Bewohner, nah 
oder fern, giebt, und mit ihnen muß eine Uebereinkunft für die Zukunft hin⸗ 
ſichtlich der Lieferung von Renthieren getroffen werden.“ 

„Und wie weit her können ſie Renthiere liefern?“ fragte ich. 

„Na, wenn auch nur fünf- bis ſechshundert Werſt weit her, das kommt 
wol vor. Was wundert Sie ſo?“ fügte er fragend hinzu. „In Sibirien iſt 
ja kein Ort, an dem nicht einmal ein Ruſſe ſchon geweſen wäre!“ 

„Und denken Sie lange auszubleiben?“ fragte ich. 

„Nächſten Sommer hoffe ich zurück zu ſein.“ 

Im Sommer, und jetzt ſind wir im Oktober! 

Jetzt wollen wir noch von anderen Leuten reden. Aller Welt iſt es be- 
kannt, wie es Leute giebt und gegeben hat, welche Reiſen bis beinahe an den 
Nordpol hin unternommen, welche die Küſten des Eismeeres und des nörd— 
lichen Amerika umſchifft haben, die, vom Hunger gezwungen, Bouillon aus 
ihrem Stiefelleder gekocht, mit wilden Beſtien wie mit den Elementen 
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gekämpft haben: — alle dieſe Helden, deren Namen uns bekannt, deren Aben⸗ 
teuer wir geleſen, deren Porträts und Büſten wir in unſeren Zimmern haben, 
werden noch von der Nachwelt verehrt werden. Der Eine beſtimmte die 
Neigung der Magnetnadel, der Andere ſuchte den nächſten Weg nach der andern 
Halbkugel, ein Dritter fand nichts, er erfror unterwegs: Alle aber fanden 
Ruhm! Wer aber kennt wol die Namen der vielen Beamten und Offiziere, 
welche alljährlich bis an die undurchdringlichen Einöden des Eismeeres reiſen, 
bei 40 Grad Kälte im Schnee ſchlafen — weil ein Befehl der Regierung ſie dahin 
ſendet? Ihre Portraits kennt keine Seele, von ihnen erzählt kein Buch, ſelbſt 
ihre Dienſtliſte ſagt nur: „Zu verſchiedenen Regierungsaufträgen verwendet.“ 


Tſchukiſchen. 


Weshalb aber werden ſie dahin geſchickt? Es ſoll zum Beiſpiel eine 
Gegend mit friſchem Fleiſche verſehen werden — und ein Beamter legt in 
fliegender Eile Tauſende von Werſten zurück, um ſo und ſo viele Ochſen und 
Renthiere aufzukaufen und dieſelben wieder andere tauſend Werſt weit abzu⸗ 
liefern. An einer andern Stelle wurde irgendein Verbrechen, ein Mord oder 
dergleichen verübt — und ein Offizier oder Beamter wird 1500 bis 2000 Werſt 
weit dahin geſchickt, um die Unterſuchung zu leiten; oder man ſendet ihn in 
einen entlegenen Winkel, nur um einmal nachzuſehen, ob auch Alles in Ord⸗ 
nung ſei. — Einen Andern ſendet man zum Beiſpiel in den Niſchni-Kolyms⸗ 
kiſchen Kreis — nicht weiter als bis ans Eismeer, 2500 bis ры Werſt von 
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Jakutsk zu den Tſchuktſchen — warum? — vielleicht um ſich ihres Gebietes 
zu bemächtigen und ihnen Abgaben aufzulegen? Die Tſchuktſchen leben bis 
dieſen Augenblick noch im wilden Naturzuſtande, bleiben hartnäckig in ihren 
Sümpfen und kommen nicht ſelten vor Hunger um, aus Mangel an Fiſchen 
und anderen Thieren. Eine beneidenswerthe Eroberung, nicht wahr? Warum 
ſchickt man dann aber zu ihnen? Nun eben, um ſie dieſem wilden Natur⸗ 
zuſtande zu entreißen und ihnen beizubringen, wie man auf menſchliche Weiſe 
lebt. Und Alles das geſchieht umſonſt, uneigennützig: bei ihnen iſt nichts zu 
holen. — „Die Tſchuktſchen“, fuhr der Beamte fort, „halten ſich fern von 
unſeren Anſiedelungen, weil ſie glauben, wir würden ſie umbringen. Die 
Ruſſen hingegen glauben, daß die Tſchuktſchen ſie umbringen möchten. Daraus 
folgt nun, daß Пе einander vermeiden und, wenn ſie gleich nicht weit von ein— 
ander leben, ſich gegenſeitig keine Hülfe leiſten, nicht mit einander handeln und, 
wenn es ſich trifft, feindlich gegeneinander auftreten.“ 

„Wie haben Sie es denn angefangen“, fragte ich meinen Beamten, „mit 
ihnen in Verkehr zu kommen?“ 

„Durch Güte und Geſchenke“, antwortete er, „habe ich mit Mühe ihren 
Aelteſten bewegt, uns zu beſuchen, ihn in meiner Jurte mit Thee bewirthet, ihm 
bewieſen, daß er von uns nichts zu befürchten habe, und auf dieſe Weiſe viele 
Familien nach und nach dahin gebracht, ſich bei uns niederzulaſſen. Die 
Tſchuktſchen luden auch unſere Ruſſen zu ſich ein. „Wir ſind bei Euch ge— 
weſen“, ſagten Пе; „jetzt müßt Ihr auch zu uns kommen.“ Sie bewirtheten 
dann dieſelben auf ihre Weiſe, aber leider nicht nach ruſſiſchem Geſchmack, 
weshalb es denn auch nicht möglich war, bei ihnen Etwas zu genießen. Eine 
Tſchuktſchin kochte in einem ſchmuzigen Topfe Renthierfleiſch, nahm es mit 
noch ſchmuzigeren Fingern heraus, zerriß es in Fetzen und ſetzte es ihren Gäſten 
vor. Als Niemand von dieſem Gerichte nahm, brachte ſie ein anderes, ihren 
größten Leckerbiſſen: rohes Renthiergehirn. „Wir haben bei Euch gegeſſen, ſo 
eßt Ihr auch bei uns, wenn Ihr uns nicht beleidigen wollt!“ ſagte ſie.“ 

Viel Intereſſantes wußte der Beamte noch zu erzählen. Er war beſonders 
gegen einen Tſchuktſchen ſehr freundlich geweſen und dieſer folgte ihm nun auf 
Schritt und Tritt, diente ihm als Führer, ſchlief vor ſeinem Bette und bewachte 
ihn Tag und Nacht; nur an der Grenze ihres Gebiets verließ er ihn höchſt 
betrübt. — Wäre man grob gegen ſie verfahren, ſo hätten viele Jahre darüber 
hingehen können, dies wieder zu verwiſchen! 

Intereſſant iſt es, wie der Tauſchhandel bei ihnen mit den Kargaulen 
oder Kaxagaulen getrieben wird, welche auf den Inſeln am Ausfluß der Lena 
ins Eismeer leben. Der Tſchuktſche wie der Karagaule halten in einer Hand 
die Waare, die ſie zu vertauſchen wünſchen, in der andern hält Jeder ein 
langes Meſſer. Nun verwenden ſie kein Auge von einander, ein Jeder ver⸗ 
folgt aufmerkſam die Bewegung des Andern, und tauſchen vorſichtig ihre Waare 
aus. ЗИ Einer nur im Geringſten unvorſichtig oder unaufmerkſam, ſo rennt der 
Andere ihm das Meſſer in den Leib und bemächtigt ſich umſouſt der Waare 
ſeines Geſchäftsfreundes. Um den Ermordeten kümmert ſich keine Seele; „er 
muß ein böſer Menſch geweſen ſein“, ſagen ſie, und die Sache iſt vergeſſen. 
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Jakute arbeitete nach derſelben. Ein Jakute und die Rachel, wie reimt ſich 
das zuſammen! 

Was Mammuthknochen betrifft, ſo trifft man deren hier in großer Menge; 
ich wollte hier ein Stückchen kaufen, um es mitzunehmen. 

„Wenn Sie nicht viel brauchen, ſo iſt das leicht zu haben“, antwortete 
man mir. 

„Ich brauche kein großes Stück“, ſagte ich. 

„Wird fünfzehn Pud (300 Kg.) genug ſein?“ fragte man wieder. 

Erſchrocken gab ich meinen Kauf auf. 

Jetzt bleibt mir nur noch Einiges von hieſigen Kaufleuten zu ſagen übrig, 
welche auch bis zu den ſibiriſchen Säulen des Herkules, d. h. bis zum Eismeer, 
oder in entgegengeſetzter Richtung in unbekannte Wüſteneien gelangen. Einer 
von ihnen reiſt z. B. noch 500 Werſt weiter als Niſchni-Kolymsk, bis wohin 
man von Jakutsk aus 3000 Werſt zählt, zu den Tſchuktſchen; ein Anderer 
nach Süden an den Fluß Adu; ein Dritter nach Weſten, in das Wiljuskiſche 
Gebiet. „Die Welt iſt eigentlich nur klein, Rußland allein groß“, ſagte einer 
meiner Freunde, der ebenfalls, gleich mir, eine Reiſe um die Welt gemacht 
hatte und nun die unendlichen Einöden Sibiriens durchwanderte. In ganz 
Europa, ſelbſt in einem großen Theile von Amerika, iſt man eigentlich, beim 
jetzigen Eiſenbahnanſchluß, überall immer nur ein Durchreiſender, der da 
nichts vom Lande ſieht und die Entfernungen kaum bemerkt. Reiſen im eigent⸗ 
lichen Sinne des Wortes mit Theemaſchine, Kaffeekeſſel, Kaſſerolen, mit Feder⸗ 
betten und Kiſſen kann man wol nur noch in Rußland, und auch das wird wol 
bald ſein Ende erreichen. 

Kehren wir zu unſeren Kaufleuten zurück. Sie nehmen eine gewiſſe An⸗ 
zahl Pferde, je nach der Menge von Waaren, zuweilen bis 40, und reiſen 
Jeder nach einer andern Richtung nach einem gewiſſen Sammelplatze, den ſie 
großmüthig mit dem Namen „Jahrmarkt“ benennen. Dahin kommen an einem 
beſtimmten Tage Jakuten, Tſchuktſchen, Tunguſen und andere Völker, und 
der Tauſchhandel beginnt. 

Die Tſchuktſchen kaufen gewöhnlich Blättertaback und Eiſenwaaren, Beile, 
Nägel, Meſſer u. dgl.; die Jakuten baumwollene und wollene Stoffe, grobe 
Kattune, Leinewand, grobes Tuch, auch Thee und Zucker; der letztere, meiſt 
in der Form von Kandis, geht nach China. Dafür tauſchen die Kaufleute 
Pelzwaaren ein, die jene im Laufe des Sommers und Herbſtes erbeutet haben. 
Dieſe Waaren nehmen ihnen, wie oben bereits erwähnt, die zum Juli nach 
Jakutsk kommenden Kaufleute aus Irkutsk ab und bringen ſie nach Rußland 
auf den Niſchni-Nowgorod'ſchen Jahrmarkt oder auch über Kiachta nach China. 
Das iſt der Urſprung der Hermelinmuffe und Boas, der Eichhörnchenſchlafröcke 
und der Fuchspelze für Damen, der Zobelpelze und Kragen, der Bärendecken, 
— kurz alles deſſen, womit die feine Welt jenſeit des Uralgebirges ſich ſchmückt. 

Die Kaufleute verlaſſen Jakutsk im November und kehren im April zurück. 
Zuweilen begleiten ſie auch ihre Frauen und ertragen mit ihnen alle Be⸗ 
ſchwerden der Reiſe, reiten zu Pferde, ſchlafen in Powarnja's und unter freiem 
Himmel, leben ſo monatelang in unbewohnten Gegenden, ohne dies für etwas 
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Beſonderes zu halten oder gar ſich damit zu rühmen. Kommt aber einmal 
irgend ein reiſender Engländer oder Amerikaner mit einem Haufen Diener 
und allen möglichen Reiſebequemlichkeiten, mit Flinten und Zelten in die Wild⸗ 
niß, eine Bärenjagd zu halten, Го weiß das die ganze Welt und ſchreibt davon. — 
Doch jetzt genug. Wie unangenehm es auch war, nach einer beſchwerlichen 
Reiſe in Jakutsk auszuruhen, wie gaſtfreundlich auch dieſe Einwohner ſind, 
zwei Monate hier zuzubringen iſt entſetzlich ermüdend. Gott bewahre einen 
Jeden vor Langerweile in einer ſolchen Gegend und vor 40 Grad Kälte! 


Sommerreſſe am Ufer der Lena. 


Im vergangenen Winter erreichte hier die Kälte eine Höhe von 48 Grad. 
Augenbrauen und Wimpern, Schnurrbart und Bart fangen ſchon an ſich mit 
Eiszapfen zu bedecken, zuſammenzuwachſen und eine Eishülle um das Geſicht 
zu bilden, die Augäpfel ſchmerzen ſogar vor Kälte! 

Es iſt Zeit, hohe Zeit; mein verdeckter Schlitten ſteht auf dem Hofe; 
meine Kohlſuppe in eingefrorenen Stücken, hartgefrorene Fiſche und Fleiſch, 
in Filzüberzügen eingenähte Weinflaſchen, Weiß- und Schwarzbrot — Alles 
in Stein verwandelt — iſt bereit. 

Ich nahm Abſchied, man gab mir noch Fleiſchpaſteten und Beerenlikör mit 
auf den Weg; die Freunde begleiteten mich mit entblößten Häuptern bis zum 
Schlitten und warteten, bis ich mich geſetzt und den Hof verlaſſen. — Nachdem 
wir unſerm Reiſenden bis hierher gefolgt, wollen wir unſern Weg durch das Ja⸗ 
kutskiſche Gebiet wieder aufnehmen und eine Fahrt nach der Lena vornehmen. 
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Die Reiſe von Irkutsk nach Jakutsk und dem hohen Norden iſt meiſt eine 
Waſſerfahrt längs dem Lenaſtrome. Man benutzt den Landweg nur bis zum 
Katſchugskoi⸗Priſtan, von wo man ſich zu der nahe an 3000 Werſt weiten 
Waſſerreiſe einſchifft. Die Schiffe, deren man ſich bedient, ſind eine Art бете 
deckter Barken (Pawoſok), mit flachem Boden und von ziemlich ſchwerfälligem 
Bau; eine leichtere Barke, die auch im Stande iſt ſtromaufwärts zu gehen, 
heißt Angarka. Iſt der Wind ſüdlich, ſo ſegelt man theils gegen Norden; giebt 
es ſtille Luft, ſo ſchwimmt man mit dem Strome. Auf der Rückreiſe, gegen 
den Strom, kann man nur ſegeln, wenn guter Nordwind weht; tritt dieſer 
nicht ein, ſo muß das Schiff von Menſchen oder Thieren geſchleppt werden, 
was durch ein langes Ziehtau an der Spitze des Maſtes bewerkſtelligt wird. 
Nördlicher werden Menſchen oder Hunde gebraucht, ſüdlicher Pferde. Um die 
Schnelligkeit der Fahrt zu befördern, hat man in gewiſſen Entfernungen von 
einander Stationen eingerichtet, wo die Ruderer wechſeln, deren man daſelbſt 
gewöhnlich eine mehr oder weniger große Anzahl findet. 

Auf einer Strecke von etwa 400 Werſt fließt die Lena durch eine mit 
dichten Wäldern bedeckte Gebirgsgegend, die ebenſo pittoresk als ſchauerlich 
wild iſt. Anfangs ſieht man noch an den Abhängen der Berge ziemlich gut 
bebaute Felder und Wieſen, um welche ſich die Hütten der Eingeborenen 
maleriſch gruppiren. Weiter nach Norden bei Uſtj-Kutsk am Einfluß der Kuta 
bemerkt man die Ueberbleibſel der erſten Anſiedelungen der Ruſſen in dieſen 
Gegenden. Die Lena wurde zuerſt durch Koſaken vom Jeniſſei entdeckt, die 
in der Verfolgung der unabhängigen Jakuten im 17. Jahrhundert bis hierher 
gekommen waren. Bei Tſchaſtoje-Oſtrow hat man Gelegenheit, das weit und 
breit berühmte Echo von Tſcheka zu hören, das einen Piſtolenſchuß bis ins 
Unendliche wiederhallt: es ſcheint, als ob man das Grollen des Donners höre, 
das, abwechſelnd ſchwächer werdend, ſich beſtändig wieder erneuert. In dieſen 
Gegenden werden die ſibiriſchen Reiſenden vielfach von dem jedem Eingeborenen 
wohlbekannten Luftſtrom „Chius“ gequält, der auf der Haut brennt und ſticht 
wie Nadeln. Die Sibirier ſuchen ſich ihm ſo viel wie möglich auszusetzen, um 
das Geſicht daran zu gewöhnen, das zuletzt unempfindlich gegen denſelben 
wird. Sonderbar iſt, daß der Chius nicht gefühlt wird, wenn der Wind heftig 
weht. Man nimmt an, daß hier eigentlich kein Luftſtrom wirke, ſondern eine 
mit der ſtärkſten Kälte beladene Luftmaſſe, welche, bedeutend dichter als die 
gewöhnliche Luft, ſich dieſer unmerklich mittheile. Die beiden größeren Orte, 
die man auf dieſer weiten, bis Jakutsk etwa 25 Tage dauernden Waſſerreiſe 
trifft, ſind Kirensk, ein Flecken mit 1200 Einwohnern, und nördlicher, ſchon 
im Gebiet der Jakuten, das Kirchdorf Olekminsk mit nur 300 Einwohnern, 
das ſich noch eine Stadt nennt. Ein mächtiger Nebenfluß der Lena, der Witim, 
fällt bei Witimskaja in dieſe, und da ſie dadurch nicht breiter wird, ſo wird 
ihre Strömung dafür deſto reißender. Eine Stromenge, die man bald darauf 
paſſirt, die Tſchukhea, wird von den Schiffern mit Recht die prächtige genannt. 
Hier entfaltet die Natur einen grandioſeren Charakter als irgendwo an dem 
mächtigen Strome; man findet ab und zu Scenerien, die an den Rhein unweit 
ſeiner Quellen erinnern. Das Intereſſanteſte und Merkwürdigſte iſt der Punkt, 


Jakuten. 249 


wo die Ora zwiſchen hohen und ſteilen Felſen in die Lena mündet. Die Natur 
ſcheint hier die Werke von Menſchenhand nachgeahmt zu haben: man läßt ſich 
wirklich einen Augenblick täuſchen und glaubt die Ruinen von Bauwerken eines 
Geſchlechts zu ſehen, das zu gleicher Zeit mit dem Mammuth dieſe Gegend 
bewohnte. Von Weitem gleicht das Ganze einer großen Feſtung mit mehreren 
Thürmen, von denen einer ſogar faſt rund iſt. 


Natürliche Feſtung. 


Die auf der Waſſerſeite zum Theil überhängenden Wälle der Feſtung wer⸗ 
den von gewaltigen Strebepfeilern getragen, welche auf einem terraſſ enförmigen 
Unterbau ruhen. Auf der Landſeite erblickt man dann noch ein gigantiſches 
Felſenthor. Selbſt Schießſcharten ſcheinen in dieſer Naturfeſtung nicht zu fehlen. 

Unter den Jakuten geht die Sage, daß hier die Ufer von Geiſtern be⸗ 
wohnt ſeien, die einen großen Einfluß auf die Geſchicke des Menſchen haben. 
Daher halten auch alle Schiffer, welche im Sommer die Mündung der Ora 
paſſiren, in oder vor derſelben an, um hier zu baden, weil ſie glauben, dies 
ſei den umwohnenden Geiſtern angenehm. 
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Bei Nujskaja unter dem 61 Grad nördl. Br. kommt man an die Irkutsk⸗ 
Jakutskiſche Grenze. Das erſte Jakutendorf beſteht nur aus wenigen vereinzelt 
liegenden Hütten inmitten eines ausgedehnten Stückes Weideland. Es ſind 
dies Fiſcher, die gewöhnlich ihren Fang, meiſt Sterlette, den vorbeiziehenden 
Flößen und Barken zum Verkauf anbieten. In der Geſichtsbildung gleichen 
ſie den Burjäten und ſind ohne Zweifel mongoliſchen Urſprungs; ſie haben 
ſehr wenig Bartwuchs und führen in dieſen Gegenden ein trauriges Leben, 
da man ſich nichts Aermlicheres denken kann als dieſe Jakutenwohnungen: es 
ſind gewöhnliche Blockhütten mit einem flachen Dache von Birkenrinde, in 
deſſen Mitte eine Oeffnung für den Rauch gelaſſen iſt. Ihre Kanoes haben 
einige Aehnlichkeit mit denen der nordamerikaniſchen Indianer. Sie ſind aus 
Birkenrinde verfertigt und ſehr klein, ſo daß jedes nur einen Mann mit einem 
Schaufelruder trägt, das er in der Mitte hält und ſich in der Weiſe fortbewegt, 
daß er die beiden gleichmäßig geformten Enden deſſelben abwechſelnd ins 
Waſſer taucht. Außerdem haben ſie auch Kähne, welche einfach aus einem 
einzigen ausgehöhlten Baumſtamme beſtehen. 

Bei Olekminsk ſtößt man zuerſt auf Tunguſen, die ſich hier gleich den 
Jakuten mit dem Fiſchfang beſchäftigen. Sie ſind ſchlanker gewachſen als die 
Jakuten und ähneln eher den nordamerikaniſchen Wilden als den tatariſchen 
Stämmen, zu welchen ſie gehören. 

Endlich, nachdem man auf der langen Fahrt klimatiſche Unannehmlich⸗ 
keiten aller Art: Chius, Gewitter, Regen und Nebel, wie man ſie ſonſt nur 
auf dem Meere findet, hat überſtehen müſſen, kommt man, wenn nicht vielleicht 
die Barke unterwegs in Stromſchnellen zertrümmert oder durch ſonſt einen 
Unfall zerſtört worden, zwiſchen dem 20. bis 25. Tage nach der Abfahrt von 
Irkutsk, in Jakutsk an. Die Stadt liegt etwa eine Werſt vom Hauptſtrome 
entfernt an einem ſchmalen Arme der Lena, welcher durch eine ſumpfige Inſel 
gebildet wird. Nicht geringe Umſicht koſtet es, die unlenkſamen Fahrzeuge 
zwiſchen den zahlreichen Inſeln nach dem geeigneten Landungsplatze zu ſteuern, 
ohne daß ſie von der Strömung über die Stadt hinaus getrieben werden. 
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4. Von Jakutsk in das Amurgebiet. 

Jakutsk. Schamanenweſen. Giliaken. Jakuten. Tunguſen. Niſchni⸗Kolymsk. Der ſibiriſche Hund. 
Renthierjagd. Tſchuktſchen. Das Amurland. Kamtſchatka. Petropawlowsk. Ochotsk. Sachalin. 
Это’. Kuldſcha. Burjäten. Daurier. Tunguſen. 

Der Stamm der Jakuten ſoll etwa 100,000 erwerbsfähige Männer zählen 
und verbreitet ſich über die Gegenden an der obern Lena. Der Landſtrich im 
Oſten und Weſten von der Hauptſtadt iſt mit hohen Felſen überſäet und geht 
nach Norden hin in Flachland und Tundras über, auf welchen kümmerlich 
Nadelholz und Geſtrüpp wächſt. Der Boden beſteht aus einer ziemlich fetten 
Lehmerde, auf welcher ſich gegen Mitte Mai kaum die erſten Grasſpitzen 
zeigen, die oft die Schneekruſte noch durchbrechen müſſen. Zu Anfang Juni 
grünt und blüht Alles. Das Gras erreicht eine kaum denkbare Höhe: man 
kann ſich förmlich in demſelben verſtecken. Trotzdem thaut der Boden kaum 
1 Meter tief auf. In Jakutsk haben die Einwohner Keller in allen Häuſern, 
die in dem gefrorenen Boden wie unſere Eiskeller angelegt ſind. Im Sommer, 
wo die Hitze ſo übermäßig iſt, wie entgegengeſetzt die Winterkälte, ſtellt man 
Milch, Fleiſch, Fiſche u. dergl. in dieſe Keller, worin Alles in zwei Stunden 
gefriert. Die Gräber werden in der Weiſe angelegt, daß man auf dem Boden 
große Feuer anzündet, welche die nöthige Vertiefung in den Boden einbrennen. 
Die Leichen ſollen ſich, ſo gewiſſermaßen einbalſamirt, lange unverſehrt erhalten. 

Zwiſchen Jakutsk und Wiljusk befindet ſich ein großer See, an deſſen 
Stelle ſich vormals ein großer Wald befand. Der Glitz ſchlug einſt im heißen 
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Sommer in einen Baum, daraus entſtand ein Waldbrand, der Alles ringsum 
verzehrte. Regengüſſe und Schneemaſſen füllten dann das tiefe Thal und ſo — 
ſagen die Jakuten — entſtand der See, der, ſeltſamerweiſe, mit keinem anderen 
Waſſer in Verbindung ſteht und trotzdem eine Menge Süßwaſſerfiſche enthält. 

Die griechiſch⸗katholiſche Kirche macht in ihren Bekehrungen zum Chriſten— 
thum nach den letzten Synodalberichten erfreuliche Fortſchritte. Die Thätig⸗ 
keit der Miſſionäre wird hier jedoch bedeutend in Anſpruch genommen und 
ihr Dienſt iſt ein höchſt beſchwerlicher. Außer den ſtändigen örtlichen Geiſt⸗ 
lichen bereiſen noch mehrere Wanderprieſter die Lagerplätze und Niederlaſſungen 
der Tunguſen und Jakuten. Ein Häuptling (Toen) der Tſchuktſchen hat mit 
Beihülfe anderer Stämme gerade im Mittelpunkte der Tſchuktſchen Tabore 
(Sammelplätze) auf eigene Rechnung und Bemühung eine Hauskapelle und 
neben derſelben ein kleines Haus für den Prieſter aufgebaut. Leider nur 
können auch dieſe Völker ſich von ihren Schamanen ſchwer losſagen, denn troß 
aller Bemühungen ſind und bleiben die meiſten Heiden. 

Da das Schamanenweſen eine ſo große Bedeutung hat, ſo wird es nicht 
ohne Intereſſe ſein, wenn wir der Betrachtung deſſelben einen größern Raum 
widmen. Unter den vielen heidniſchen ſogenannten „Fremdvölkern nicht ruſ— 
ſiſchen Stammes“ (Inorodzen) in Sibirien, namentlich im ſüdöſtlichen Theile 
deſſelben, wie vor Allem in den Baikalgegenden, und noch weiter öſtlich, unter 
den Giljaken, einem Volksſtamm, der dem kuriliſchen Zweige der mongoliſchen 
Raſſe angehört und in der Nachbarſchaft der Mandſchuren, bei der Vereinigung 
des Uſſuri mit dem Amur und auf dem ſüdlichen Theil der Inſel Sachalin 
ſeinen Wohnſitz hat, ſpielen die Schamanen als Prieſter, Heilige, Wunder 
thäter, Propheten, Aerzte und dergleichen eine ſehr hervorragende Rolle. 
Nicht allein daß ſie bei allen Feierlichkeiten, z. B. Hochzeiten, Beerdigungen 
u. ſ. w., für unentbehrlich erachtet werden: auch auf das alltägliche Leben dieſer 
Völker üben ſie einen bedeutenden, meiſt unheilbringenden Einfluß. 

Als Schamanen werden nur ſolche Menſchen anerkannt, die ſich über die 
anderen Leute ihres Stammes erhoben haben; Пе werden gleichſam als Halb— 
götter angeſehen, welche jenen Kräften, die das Weltall regieren, gleichſtehen. 
Nicht für ſie, ſondern zu ihnen muß gebetet werden. Um das Schamanen⸗ 
weſen gründlich kennen zu lernen, muß man ſolches bei den Minuſſinskiſchen 
Tataren, im ſüdlichen Theile des Jeniſſeigebietes, ſehen, wo es noch in vollſter 
Blüte ſteht. — Der Schamanismus iſt hier nicht erblich, ſondern wird nach 
Wahl beſtimmt, die ſich auf die Fähigkeiten und Anſtelligkeit des Kandidaten 
gründet. Jeder Aelteſte oder große Schamane (Ulukam) wählt ſich einen 
Schüler (Kitſchikama, d. h. kleinen Schamanen) aus. Der Ulukam trägt einen 
vollkommenen Schamanenanzug und vollzieht alle religibſen Ceremonien. Der 
Kitſchikama hat kein beſonderes Gewand und beſchäftigt ſich nur mit der 
Krankenpraxis bei Menſchen und Thieren vermittels geweihter Läppchen und 
Stäbchen, von denen ſpäter die Rede ſein wird. 
um Schamane zu werden, iſt es unumgänglich nothwendig, kränklich, 
ſchmächtig und mager zu ſein. Einen kräftigen, ſtarken Mann wählt und weiht 
man nicht zu dieſem Beruf. Verfällt aber Jemand durch die Gnade des Tageis 
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oder Waldgeiſtes in Tiefſinn, Epilepſie, kommen bei ihm Wuthanfälle und 
Verzückungen vor, ſo wird er ſicher ein guter Schamane, und der Ulukam 
wählt ihn, um ihn in ſeine Geheimniſſe einzuweihen. Zuerſt kurirt er den 
erſchöpften Kranken durch Zaubereien, Beſprechungen und Beſchwörungen, 
magnetiſirt ihn beim Klange des Tamburins ꝛc. Darauf giebt er ihm einige 
Anfangsbegriffe von Religion, unterrichtet ihn in einigen ſeiner Künſte und 
läßt ihn ein ganzes Jahr lang, von Frühling zu Frühling, ſich darin üben 
und vervollkommnen. 

Wenn endlich der Novize von den Geiſtern für würdig und fähig zum 
Schamanendienſt gehalten wird, ſo erſcheinen ihm dieſelben im Frühling des 
Nachts und lehren ihn, mit ihnen zu verkehren. Dann werden auch die Unter⸗ 
weiſungen in den Gebräuchen und Ceremonien ihm leicht erſcheinen. Sollten 
die Geiſter ihm etwa nicht erſcheinen, ſo liegt darin ein Beweis, daß ſie ihn 
nicht für würdig halten, und ſeine Prüfungszeit währt noch ein Jahr länger; 
bis ſie ihm erſcheinen, bleibt er nur Kitſchikama. 

Alle Ceremonien der Schamanen beſtehen einzig und allein in Gebeten, 
Opfern, Beſchwörungen, Prophezeihungen und ärztlichen Berathungen. Gebete 
und Opfer werden den Göttern oder Schutzgeiſtern dargebracht, um ihnen zu 
danken, ſie um Etwas zu bitten oder zu verſöhnen. Auch beſchwört ſie der 
Schamane, damit ſie den Menſchen im Unglück oder Krankheit beiſtehen, ſie 
vor frühem Tode behüten, mit Ueberfluß an Gütern bedenken, die Familien 
und Herden (Tabunp) mit Fruchtbarkeit ſegnen, von böſen Geiſtern geſendete 
epidemiſche Krankheiten von ihnen fern halten, ihre Feinde beſänftigen und ver⸗ 
ſöhnen. Die ärztlichen Berathungen geben dem Kranken Anweiſungen und 
Mittel an, ſich mit Beiſtand des Schamanen heilen zu laſſen. 

Der Schamane kleidet ſich wie alle Tataren, wenn er aber im Dienſte iſt, 
trägt er einen ganz abſonderlichen, abenteuerlichen Anzug. Wir beſchreiben 
weiter unten genau die Tracht des Kaginskiſchen Schamanen Kuske, die er 
während ſeiner religiböſen Dramen anlegte, und erklären, ſo viel wie möglich, 
die Bedeutung derſelben, wie jene der ganzen Vorſtellung. 

Auf dem Kopfe trug er eine gewöhnliche, ſpitz zulaufende, helmartige 
Schamanenkappe (Kamnich-biutſchach) von rothem Tuch, ringsum am Kopfe 
mit Fiſchotterpelzwerk beſetzt. Vorn an derſelben war ein aus Muſcheln ge⸗ 
bildeter ſechsſtrahliger Stern (Donilambaſch). Е 

Die Spitze des Tuchhelms ſchmückten die Flügel und der Schwanz der 
grauen Waldeule, welche ihm während ſeiner Dienſtverrichtungen über Hals 
und Rücken herabfielen. Der Vordertheil der Kappe war mit faſt ellenlangen, 
verſchiedenfarbigen Lappen und Bändern aus Tuch, Seide, Sammet u. ſ. w. 
benäht, welche vor dem Geſichte des Schamanen herabhingen, ſodaß er zwar 
durch den im Winde flatternden Schleier hindurchſehen konnte, ohne jedoch 
ſein eigenes Geſicht dem Publikum zu zeigen. Sein Rock war ein ellenlanger 
Schamanen⸗Halbkaftan (Kamnichtach), ohne Kragen, aus dem Fell des wilden 
Ziegenbocks (Barlowim) angefertigt, die rauhe Seite nach innen; ringsum war 
derfelbe mit rothen Tuchkanten und Muſcheln benäht und hatte 14 herab⸗ 
hängende Meſſingknöpfe. . 
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Unter ſeinem Arme hingen zwei große Glocken, die eine aus Gußeiſen, 
die andere aus Meſſing, wie man ſie den Poſtpferden gewöhnlich anhängt. 
Bei dieſem Geklingel, verſicherte der Schamane, ſei es ihm am leichteſten zu 
zaubern und zu operiren, beſonders wenn er in Gedanken zu Pferde ſitze. Auf 
den Schultern des Halbkaftans waren die Flügel einer andern großen, grauen 
Eule feſtgenäht, die ſich beſonders bei den ſchnellen Bewegungen des Schamanen 
ausbreiteten und bewegten, ſo daß man annehmen konnte, ein fliegender Vogel 
ſitze ihm auf dem Rücken. Das Volk glaubte, die Gedanken des Schamanen 
erhöben ſich im Fluge in die Luft und ſeine Seele durchfliege mit den anderen 
Geiſtern das Weltall, um Wundermittel und Arzeneien zu finden. Zwiſchen 
den Flügeln der Eule waren auf 
dem Rücken noch die Bälge von 
zwölf braunen Sommer- und wei⸗ 
ßen Winterhermelinen, die Köpfe 
nach oben, feſtgenäht, damit der 
Schamane ſowol im Winter wie im 
Sommer ſeine Blicke nach innen 
verſenken könne. Unter dieſen hin⸗ 
gen an einem langen Bande die 
Krallen und das Beinfell einer Eule 
als Symbol der Kraft und Macht. 
Vom Elnbogen des einen Aermels 
über den Rücken hin bis zum andern 
Elnbogen waren zwei Reihen etwa 
eine Elle langer, verſchiedenfarbiger 
Bänder feſtgenäht; an einigen der⸗ 
ſelben hingen eiſerne und meſſin⸗ 
gene Bleche, Ringe, Schnallen von 
Geſchirren und Sätteln, Griffe von 
Schöpfkellen, Schlüſſel, Pfeilſpitzen 
u. dgl. m. Dieſe Lappen und Me⸗ 
tallanhängſel waren Gaben derjeni⸗ 
gen Kranken, die durch den Schamanen eine Linderung ihrer Uebel erhalten 
hatten. Jede Jurte hatte jedoch nur das Recht, ein einziges Stück an das Kleid 
des Schamanen zu nähen, wenngleich er viele Kranke in derſelben behandelte. 
Kuske hatte ſo im Laufe der ſieben Jahre ſeiner Schamanenpraxis an 500 Lappen 
und mehr als 60 der verſchiedenartigſten Metallgegenſtände geſammelt, welche 
während ſeines Herumwirbelns und Drehens im Winde flatterten und klirr⸗ 
ten, als ob er mit Ketten beladen wäre. Das Gewicht ſeines Halbkaftans betrug 
nicht weniger als 9 Kg. Durch die Schwere dieſes Gewichts rutſchte ihm derſelbe 
gewöhnlich bei ſeinen Bewegungen von den Schultern herab, ſo daß ſein Rücken 
entblößt war, an welchem dann die Eulenflügel befeſtigt zu ſein ſchienen. Der 
Kaftan war, wie bereits erwähnt, aus dem Fell der wilden Ziege angefertigt; 
doch nicht aus ganzen Fellen, ſondern aus lauter kleinen Stückchen. Jeder der 
Gläubigen giebt nämlich dem Ulukam bei ſeiner Erwählung ein Stückchen Fell 
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zu dieſem Rocke, und Kuslbe's Kaftan war aus nicht weniger als 1673 Stückchen 
zuſammengeſetzt, was den Neid der benachbarten Schamanen in hohem Grade 
erregte, da keiner von ihnen ſo viele Stücke in ſeinem Kaftan aufweiſen konnte. 
Die Folge davon war, daß Kusk beſtändig in geiſtlichem Zweikampfe mit 
ſeinen Feinden lag. 

Weite Beinkleider aus Schaffell und halbhohe Tatarenſtiefel (Pimy) 
von gleichem Leder, die rauhe Seite nach innen, vervollſtändigten ſeinen Anzug. 

In der linken Hand hielt er ein großes Tamburin (Tiur), in welcher in⸗ 
wendig als Handhabe ein hölzernes Querholz befeſtigt war, in der rechten einen 
Klöpfel (Orba). Das Tamburin, etwa 35 em. im Durchmeſſer, war aus einem 
10 om. dicken Reif der Sandweide 
gemacht und mit ungegerbtem 
Pferdefell, ohne Haar jedoch, über- 
zogen; auf demſelben waren mit 
rother Farbe die Symbole der 
Schamanengewalt gemalt. Zwei 
ſchmale Linien quer über die Pauke, 
durch Zickzackſtriche verbunden, ſtell⸗ 
ten die Brücke dar, welche der 
Schamane während ſeiner Darſtel⸗ 
lungen in Gedanken überſchreitet. 
Eine andere Brücke ging vom Mit⸗ 
telpunkt der Pauke aus nach oben 
und zeigte das Erheben oder den 
Flug des Schamanen in das Gebiet 
der Berge an. Eine dritte zeigte 
ſein Herabſteigen von dort auf die 
Erde zurück ап; ſie ging rings um 
die Pauke herum in Geſtalt eines 
doppelten Kreiſes, höher als die 
Querbrücke, und neben derſelben 
waren Sonne, Mond, Sterne und 
die guten Geiſter (Tieß⸗tori) gezeichnet. Es ſind ihrer dreizehn, welche, auf 
Rothfüchſen (Iſiki, ihnen geweihte Pferde) reitend, die Menſchen beſchützen. 
Unten auf dem Tamburin waren vier mißgeſtaltete, den Menſchen feindlich ge⸗ 
ſinnte Schaitane, mit vier Hörnern und Klauen dargeſtellt. Sie wollen ſich über 
die Brücke erheben und den guten Geiſtern den Weg verſperren. Da aber die 
Schaitane zu Fuße ſind, weil ihnen die ſchlauen Tataren keine Iſiki weihen, ſo 
werden die Tießtori leicht ihrer Herr, verfolgen ſie und bedrängen ſie nach dem 
Wunſch des Schamanen auf jede mögliche Weiſe. Die Schaitane laufen dann in 
das hohe Weidengebüſch, welches unten auf dem Tamburin dargeſtellt iſt, aber 
finden auch dort keine Rettung, denn — die Weide gehört dem Schamanen. 
Folglich müſſen ſich die Schaitane ihm unterwerfen. In den kahlen und öden 
Steppen iſt die Minuſſinski'ſche Sandweide der einzige Baum, der im Ueber⸗ 
fluß an den Ufern der Bäche wächſt. Um nun den Dämonen die Macht zu 
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nehmen, ſich in ihnen zu verſtecken, haben die Schamanen die Weide für ihr 
Eigenthum erklärt. 

Der mächtige Schamane hat Alles vorgeſehen, Allem vorgebeugt — nichts 
kann ihm widerſtehen. In Kleidung und Tamburin hat er alle furchtbaren Werk⸗ 
zeuge, alle Gewalt vereinigt. In Gedanken ſetzt er über Steine, ſteigt in die 
Luft und ſteigt bis in das Innerſte der Erde hinab, ſtets von den kriegeriſchen 
Tieß⸗tori begleitet. Oft ſendet er dieſe auch als Kuriere vorauf und folgt als 
großer Herr ihnen nach Belieben nach. Der abergläubiſche Tatar beugt ſich 
voll Furcht und Hoffnung vor ihm: kennt ja doch der Schamane ſeine geheimſten 
Gedanken und Anſchläge und kann ihm leicht ſchaden! 

Der Klöpfel (Orba) hat die Geſtalt einer hölzernen, mit Ziegenfell, das 
Haar nach außen, überzogenen Kopfbürſte. Er hängt an einem Riemen und 
drückt in der Hand des Schamanen durch langſame, ſchneller wiederholte, ſtär⸗ 
kere oder ſchwächere Schläge deſſen Gedanken, Vorhaben, Wünſche und Leiden⸗ 
ſchaften aus. Durch die harmoniſchen, donnerartigen, traurigen, klagenden und 
leidenden Töne, die er hervorbringt, vertreibt er nach Belieben gute und böſe 
Geiſter aus der Jurte. Zehn verroſtete, eiſerne, mit Klammern inwendig an 
dem Tamburin befeſtigte Schellen machen, nebſt den am Körper des Schamanen 
befeſtigten, klirrenden und klappernden Metallgegenſtänden, zuſammen mit ſeinen 
Paukenſchlägen, einen ſo betäubenden tollen Lärm, daß man ſein eigenes Wort 
nicht hören kann. Die Ceremonien werden gewöhnlich zwiſchen Sonnenunter⸗ 
gang und Sonnenaufgang vollzogen; das Krähen des Hahnes unterbricht die⸗ 
ſelben, wie Viele glauben, nicht. Ebenfalls hindern Heiligenbilder und Kruzifixe, 
die ſich etwa in der Jurte finden, die guten Geiſter nicht: trägt ja doch der Scha⸗ 
mane, der vor Zeiten vielleicht ſelbſt einmal getauft worden, oft noch ein Kru⸗ 
zifix, das er nur bei ſeinen Ceremonien ablegt. Am Tage würde der Scha⸗ 
manismus das Geheimnißvolle verlieren und keine ſolche Wirkung auf die 
abergläubiſchen Zuſchauer ausüben. Das Gewand des Ulukam würde bei 
Sonnenſchein abgeſchmackt und lächerlich ausſehen, die Nacht dagegen verbirgt 
dieſe Mängel. Nur an großen Feſttagen, oder bei anderen feierlichen Ge⸗ 
legenheiten, wenn das Volk ſich zum Gebet auf den heiligen Bergen, zu Opfern 
oder Beſprengungen bei den alten Grabhügeln, oder bei den Bildern ſeiner 
Helden, oder endlich zum Abwaſchen der Iſiki verſammelt, hält der Schamane 
auf offenem Felde ein Opferfeſt, ſingt Gebete und bewirthet das Volk mit 
ſaurer Milch (Airan). 

In der Dämmerung verſammeln ſich Verwandte, Freunde und Nachbarn in 
der zur Feier beſtimmten Jurte, zünden mitten in derſelben ein Feuer an, machen 
Butter, Milch, „Gotteskraut“ (wilden Quendel-Thymian) u. dgl. m. fertig 
und ſetzen ſich ſchweigend oder nur leiſe mit einander redend und einander die 
Pfeife anbietend, um daſſelbe herum. Nun erſcheint der Schamane, nimmt 
ſeinen langen Pelz ab, durchräuchert ſeinen Halbkaftan (Kamnichtach) mit dem 
ins Feuer geworfenen „Gotteskraut“, als Zeichen der Reinigung, und legt ihn 
ſich über die nackten Schultern. Dann durchräuchert er auch die Mütze Ramnich⸗ 
biutſach) und ſetzt ſie auf den Kopf. Gleichermaßen verfährt er mit der Tiur, 
die er in die linke Hand nimmt, und mit der Orba, die ſeine Rechte ergreift. 
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Nun beginnt die Ceremonie: er ſetzt ſich an's Feuer auf die Erde und fängt an 
mit dem Klöpfel auf die Paule zu ſchlagen, Anfangs langſam und leiſe, dann 
ſtärker und lauter. Nun pfeift er langſam und anhaltend, um die Geiſter her⸗ 
beizurufen. Er weiß einen zweifachen Ton hervorzubringen: der eine entſteht 
durch Einziehen der Luft, der zweite, gellende durch Hervorſtoßen derſelben. 
Darauf ſingt er, beſchwört die Geiſter, ruft ſie bei Namen, wobei er ſich, be⸗ 
ſtändig den Kopf ſchaukelnd, hin und her bewegt und ihn mit der Pauke ver⸗ 
deckt. Auf dieſe Weiſe klingt ſein Geſang dumpf und wie aus der Tiefe her⸗ 
aufkommend. Der reine und weiche Tenor der Schamanen iſt im Ganzen 
angenehm und die Melodien ſind meiſt wehmüthig, flehend und in ſtiller 
Nacht Trauer erregend. Dem Europäer bewegen dieſe Klagetöne wunder⸗ 
bar das Herz, beſonders wenn der Schamane plötzlich aufſpringt, zur Jurte 
hinausſtürzt und ſeinen wilden Geſang draußen im Freien in rührenden, 
herzzerreißenden Tönen ſchluchzend beendigt. Die Tataren verſichern, der 
Schamane verrichte die ganze Ceremonie mit geſchloſſenen Augen; er ſei {о 
in ſich verſunken, daß er weder Etwas höre noch ſehe, während ſeine Seele 
in höheren Regionen ſchwebe. Die Geiſter fliegen, wie ſie ſagen, um ihn 
in Geſtalt von Eulen (Tſchabalgus⸗toska), ſie reiten auf Rothfüchſen und be⸗ 
gleiten ihn auf ſeiner religiöſen Reiſe, während er ſelbſt ebenfalls auf einem 
Iſiki, oder auf einem Raben (Tuskun) oder auf einer Eule (Jugu), je nach 
Bedürfniß, reite. Wenn man daher in ſeinem Geſange oft „kurr“ höre, ſo 
reite er auf einem Raben; höre man „uch“, ſo reite er auf einer Eule; höre 
man das ſcharfe, aber leiſe „kwokwo“, ſo unterhalten ſich die Geiſter in Eulen⸗ 
geſtalt mit ihm. Wenn die erſte Beſchwörung der Geiſter beendigt iſt, ſpringt 
der Schamane raſch auf und ſtürzt zur Thür der Jurte, das Geſicht nach Weſten. 
Die Paukenſchläge werden dumpfer und heftiger, der Geſang wird lauter, 
dreimal ſchlägt er mit der Orba auf die Stangen der Jurte und ſtößt einen 
gellenden Triller aus, ein Zeichen, daß die Geiſter erſcheinen. Er ruft ſie 
näher und verſpricht ihnen Waſſer. Zu derſelben Zeit ſpritzt ein Tatar, 
welcher eine mit Waſſer gefüllte Schale hält, dieſes dreimal in das Luftloch 
oder den Schornſtein oben in der Jurte, zu welchem der Rauch emporſteigt, 
und einmal gegen die Thür. Die Geiſter kommen näher und trinken das 
Waſſer tropfenweiſe, antworten auf ſeine Fragen, was ſie geſehen und ge— 
hört haben, und erkundigen ſich nach ſeinem Begehr. Wenn der Tatar ver⸗ 
ſäumt, zur rechten Zeit Waſſer auszuſpritzen, ſo kommen die Geiſter dem 
Schamanen ſo nahe, daß ſie ihn ſtören, und heftige Schläge mit der Orba 
regnen daun ſogleich auf den läſſigen Diener. 

Sobald der Schamane die Geiſter mit Waſſer geſättigt hat, ſpringt er 
zur Jurte hinaus, um ſich mit ihnen zu berathen. Man verſichert, daß hierbei 
Funken unter ſeinen Füßen wie aus einem Ofen her ſprühten. Auf dem Hofe 
dreht und wendet er ſich, ſchüttelt ſich wie im Fieberfroſt, ſchnaubt, pfeift, 
ſchreit wie eine Eule, quakt und ſingt näſelnd, während er eifrig dabei die 

Pauke bearbeitet und mit den Füßen den Boden ſtampft, wobei die Metall⸗ 
gegenſtände an ihm klirren und klappern, ſodaß man glauben ſollte, eine Herde 
wilder Pferde komme gelaufen. Nach einer Viertelſtunde etwa ſpringt er raſch 

Das heutige Rußland. TI. 17 


F т поикание вос 3 ä ——eeꝛ—ꝛ—u—ẽ—tꝛIʒ.ꝛ ̃ VT H — 


258 »Von Jalkutsk in das Amurgebiet. 


in die Jurte zurück, ergreift die ihm dargebotene lauge Pfeife, raucht ſie heftig 
an, rennt wie von peinigender Furcht gejagt zur Thür und ſtellt ſich ſchlot— 
ternd und mit den Zähnen klappernd ans Feuer. 

Mit der Pfeife bewirthet er einen ihm befreundeten Geiſt, während er 
nun den Tataren erzählt, was er geſehen und gehört hat, und den Kranken 
und Bittſtellern die vernommenen Ausſprüche mittheilt. Sobald die Pfeife aus- 
geraucht iſt, ſpringt er wieder zur Thür, trinkt eine Schale Waſſer, um ſeine 
Stimme anzufriſchen, und wirft das Gefäß auf den Boden. Fällt es auf den 
Boden nach unten, ſodaß es ſteht, ſo iſt das ein gutes Zeichen; fällt es auf 

die Seite oder verkehrt, ſo bedeutet dies etwas Schlimmes. Die Geiſter ſind 
ungnädig geſtimmt, der Schamane muß ſich aufs Neue unter der Hausthür 
mit ihnen in Unterhandlungen einlaſſen oder auch neue, gütiger geſinnte her— 
bei rufen. In dieſem Falle ſpritzt man wieder Waſſer in den Schornſtein und 
der Beſchwörer ſpringt wieder zur Thür hinaus. 

Wenn die Schale auf den Boden gefallen iſt, ſo geht er drei- bis neun⸗ 
mal dem Laufe der Sonne nach rings um den brennenden Holzſtoß herum, 
ſchlägt leiſe auf ſeine Pauke und murmelt in abgebrochenen Sätzen vor ſich 
hin, während einer der Tataren Fett und „Gotteskraut“ ins Feuer wirft. 
Dann bleibt er bei dem Kranken ſtehen, beſpricht, indem er die Pauke über 
das Haupt deſſelben hält, die Milch, hebt dann die Pauke bis an den Schorn⸗ 
ſtein und ſchlägt einen Wirbel. Mit dem erſten Schlage ſegnet er ſelbſt den 
Kranken, mit dem Wirbel aber bittet er Gott, den Segen zu beſtätigen, пе 
dem er ausruft: „Euer Gott ЦЕ erhaben, Euer Leben währe lange! Brrr! 
rr ЕЕ 

„Brrr!“ bedeutet in der Schamanenſprache „ſeid geſund und glücklich“; 
„krrr!“ — „ſegne Euch Gott!“ 

Die Anweſenden antworten: „Seid glücklich und lebet lange.“ 

Nun beſpricht er noch ein paar Mal die Milch und giebt dieſe dem Krauken 
zu trinken, ſetzt ſich dann neben denſelben auf die Erde und läßt ihn ſich zu 
ihm neigen, murmelt, mit dem Kopfe ſchüttelnd, leiſe einige Sprüche und be— 
gleitet dieſes mit dumpfen Paukenſchlägen. Hierdurch treibt er den Geiſt aus, 
durch den der Patient erkrankt iſt. Schließlich ſteht er auf und ruft: „Gott 
ſtärke Dich und gewähre Dir, Deine Jahre auszuleben; mein Wort beſtätige 
der Herr. Brrr! Krrr!“ Nun ſegnet er ihn dreimal mit ſeiner Pauke, ſein 
„Brrr“ und „Krrr“ wiederholend, ſpringt wieder zur Thür, ſingt dort ein 
Danklied und läuft hinaus. Hier ſchüttelt und dreht er ſich, daß Alles an ihm 
klingt und klappert, ſchlägt auf die Pauke und beräth ſich mit den Tieß⸗tori: 
ob ſeine Beſprechung auch wirkſam ſein und dem Kranken geholfen werde? 
Nachdem er von ihnen die Entſcheidung erhalten, eilt er zurück und verkündet 
ſie der Verſammlung. Dann ſtellt er drei Mädchen an die linke Seite der 
Thür, drei ledige junge Männer an die rechte. Dieſe ſingen nun mit ihm die 
Melodie eines wehmüthig klagenden Liedes, wobei er die Worte ſpricht und 
die Pauke leiſe berührt, hin und wieder dazwiſchen pfeift und nach und nach 
in eine heitere Melodie übergeht. Nun ſchweigen die Anderen, denn jetzt reitet 
er fort, um Arzueimittel zu holen; man hört dieſes an dem Trabe, den er mit 
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Paukenbegleitung durch Stampfen mit den Füßen andeutet. Er ſitzt auf einem 
Raben oder einer Eule, die Tieß⸗tori aber reiten auf Rothfüchſen. Es dauert 
oft eine ganze Stunde, ehe er an dem beſtimmten Orte ankommt und das 
erhält, was er braucht. Nachdem dies geſchehen, wendet er ſich dem Feuer 
zu, und man weiß, daß er jetzt in Gedanken zurückreitet. Wenn ſeine Be— 
wegungen langſamer und vorſichtiger werden, reitet er durch einen Fluß. 

Je länger er ſo reitet, deſto koſtbarer und heilſamer iſt das Heilmittel, 
welches er mitbringt. Endlich ſpringt er auf die Erde, läuft zur Jurte hinaus, 
kehrt zurück, raucht eine Pfeife und erzählt nun, wohin er gereiſt war: nach 
China, über das Taskilskiſche Gebirge oder über die Kusnetzkiſchen Berge, in 
die Kirgiſiſche Steppe oder über das Mjedwjedſche (Bären?) Meer, ob der 
Kranke von den Beſprechungen und ſeiner Arznei geſund werde, oder ob es 
nöthig ſei, daß man den Kranken deshalb zu ihm in die Jurte bringe. 


* > 


Schamanengrab der Mangu 


Hiermit endet die Ceremonie, welche oft fünf Stunden lang dauert. Der 
Schamane nimmt nun Abſchied von den Geiſtern, er wirft bflötzlich ſeine Mütze 
hinter ſich; fällt ſie ins Feuer, ſo beeilen ſich die Tataren, ſie herauszuziehen. 
Hierauf fliegen Pauke und Klöpfel fort, dann ſchnellt der Kaftan von ſeinen 
Schultern, den man ebenfalls raſch auffängt, denn wehe dem Schamanen, 
deſſen Kamnich⸗tach ins Feuer fiele und verbrennte: ſein Schamanenthum hätte 
ein Ende, und dann wehe ihm und allen ſeinen Freunden! | ö 

Nachdem er ſo ſeine Kleider abgeworfen, nimmt er wieder ſeinen Pelz 
um, läßt ſich auf ſeine Ferſen nieder, wäſcht то und ſpült ſeinen Mund aus. 
Nach den Ausſagen der Tataren verlaſſen ihn jetzt die Geiſter — und bleich, 
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erſchöpft, wie betrunken hin und her taumelnd, mit halb geſchloſſenen Augen 
ſchwankt er zum Feuer, ſetzt ſich und ruht aus, ohne ein Wort zu reden. Seine 
Schamanentracht wird unterdeſſen beräuchert und zuſammengelegt. 

Die Tataren behaupten, der Schamane wiſſe ſpäter nichts mehr von 
dem, was er während ſeiner Verzückungen gethan und geredet; ob dem zu 
glauben, bleibt dahingeſtellt; ebenſo, ob ſie Alles verſtehen, was er ſpricht 
und ſingt. Obgleich er in tatariſcher Sprache redet, ſo macht doch das be—⸗ 
täubende Pauken und Klappern das Meiſte unverſtändlich, zumal die Ueber— 
gänge von heftigen, lauten Tönen in leiſe, melodiſche, kaum hörbare, be⸗ 
ſtändig wechſeln. 

Die Minuſſinskiſchen Schamanen bleiben gemeſſen und anſtändig in ihren 
Bewegungen; keine widernatürlichen Verrenkungen, kein ſchaudererregendes 
Springen über ſcharfe Meſſer, oder mit dem offenen Meſſer in der Hand, keine 
unanſtändigen Geberden oder widerwärtiges thieriſches Geſchrei kommt bei ihnen 
vor; ihr Geſang hat das Weiche, Klagende, Melodiſche des Kleinruſſiſchen, 
ihre Geberden bleiben würdig und feſſelnd, Alles in denſelben ſcheint berechnet. 

Bei den Magun's oder Oltſcha ſtehen die Schamanen in beſonders hohem 
Anſehen. Die genannte Völkerſchaft gehört zu dem großen Stamme der Tun— 
guſen und hat mit den Golden viel Aehnlichkeit: vorſtehende Backenknochen, 
ſchwarze Augen und ſchwarzes langes Haar, ſpärlichen Bart. Beide Ge— 
ſchlechter tätowiren ſich das Geſicht, ein Gebrauch, der bei den ihnen ſonſt 
verwandten Dauren nicht vorkommt. Die Tätowirung beſchränkt ſich auf 
einige kreuzförmige, an der Stirn angebrachte Flecken. Fiſchhaut und Thier⸗ 
felle bilden ihre hauptſächlichſten Kleiderſtoffe. Das Material der erſten Art 
wird zu Sommerkleidern verwendet und man gewinnt es von zwei Lachs⸗ 
arten. Mit großer Gewandtheit ſtreift man die Haut ab, klopft ſie ſo lange, 
bis die Schuppen abfallen, und macht ſie dabei zugleich ſchmiegſam. Die aus 
dieſem Stoffe bereiteten Kleider ſind für den Regen undurchdringlich. An dem 
ledernen Gürtel, welcher den Rock zuſammenhält, hängen allerhand Sieben— 
ſachen für den täglichen Gebrauch. Im Sommer gehen die Mangun's barfuß, 
die Waden mit Birkenrinde umwunden. Die Wohnungen werden je nach der 
Jahreszeit und Beſchäftigung regulirt. 

Fiſcherei iſt die Lebensfrage der Mangun's: von der Gabe des Fluſſes 
gewinnen ſie Nahrung für ſich und ihre Hunde, Kleidung und Lampenöl für 
den Winter. Im Sommer ziehen ſie nur wegen des Fleiſches der Thiere auf 
die Jagd; die Pelzträger werden blos in der kalten Jahreszeit erlegt. 

Die Mangun's ſind keine eigentlichen Nomaden, führen trotzdem aber 
kein ſeßhaftes Leben; manchmal ſind ſie monatelang abweſend und ſchlagen 
dann die Sommerhütten an denjenigen Orten am Fluſſe auf, welche die meiſte 
Fiſchbeute verſprechen. Birkenrinde, Weidenruthen und Binſen ſind die Ma— 
terialien zum Bau der Sommerjurten. Von der Einrichtung der Winter— 
hütten giebt die Abbildung eine Anſchauung. Dicht beim Wohnhauſe ſteht ein 
Stangengerüſt zum Trocknen der Fiſche. Oft ſind an demſelben zahme Adler, 
meiſtens die weißköpfigen Flußadler, die ſchon jung aus dem Neſte genommen 
und aufgefüttert werden, feſtgebunden. Man füttert ſie mit Fiſchen und 
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gebraucht ſie zur Abſchreckung für andere Vögel. Die Schwanzfedern der Adler 
dienen zum Befiedern der Pfeile oder werden nach der Inſel Sachalin aus— 
geführt, wo die Japaneſen hohe Preiſe dafür zahlen, um dieſelben zu ihren 
Schmuckſachen benutzen zu können. 


Schamanin. 


Ehrlichkeit ИЕ eine der ſchönſten Tugenden der Mangun's, Diebſtahl iſt 
ein ihnen unerhörtes Verbrechen. — Eigenthümlich ſind die Bärenfeſte, welche 
die Mangun's in ähnlicher Weiſe feiern wie die Giljaken. 

Zu dieſen Feſten werden junge Bären gefangen, welche mehrere Jahre 
lang in einem Holzverhau mit Fiſchen gefüttert und gemäſtet werden. Bei 
Mangel an jungen Bären macht man ſich aber auch über die erwachſenen 
her, wobei es jedoch ohne Blutvergießen und Ohrfeigen von Seiten des er⸗ 
grimmten Bären ſelten abgeht. Zu dieſem Fange begeben ſich zehn bis zwölf 
Mann auf Hundeſchlitten, welche mit Stangen, Stricken und Spießen beladen 
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ſind, im Januar nach dem Winteraufenthalt des Bären, wo die genannten 
Geräthe in Bereitſchaft gelegt werden und einige Schamanen dem ſchlafenden 
Bären gar liebliche Lieder vortragen. 

Wenn der Bär ſich hierdurch nicht bewegen läßt, aus ſeinem Verſtecke 
herauszukommen, ſo wird ihm durch ein paar tüchtige Rippenſtöße zu verſtehen 
gegeben, daß ſeine Anbeter — der Bär gilt ihnen für heilig — ihn zu ſchauen 
wünſchen. Da er nun dieſer Aufmerkſamkeit gewöhnlich Folge leiſtet und 
herauskommt, ſo wirft ſich die ganze Geſellſchaft über den zottigen Gott her, 
und ehe der ſchlaftrunkene Bär Zeit hat, ſeine Verehrer zu beſichtigen, iſt er 
wie ein Wickelkind am ganzen Körper umſchnürt und umbunden. Gewöhnlich 
hat der Bär aber doch noch ſo viel Zeit, um dem einen oder andern ſeiner 
Anbeter ein Stück Kopfhaut abzureißen. Der hiervon Betroffene iſt jedoch 
keineswegs ſehr betrübt, ſondern freut ſich vielmehr ſeines angeblichen Miß 
geſchickes, da die von Bären Verwundeten in hohen Ehren gehalten werden 
und als tapfere Leute gelten. Am liebſten packt man ein altes Weibchen, 
welches gewöhnlich mit den ein- bis zweijährigen Jungen den Winterſchlaf 
hält. Die Alte wird dann erſtochen, während man die Jungen für die Feſte 
aufzieht. Nachdem der Bär glücklich auf den Schlitten geladen iſt, geht es im 
Triumphe nach Hauſe und die Beute wird in ein Balkenhaus gebracht. 

Die Bärenfeſte finden im Januar, Februar und März ſtatt. Aus Nah 
und Fern eilen dann gute Freunde und Nachbarn herbei und bringen Fiſche 
oder andere Eßwaaren mit. Wenn die ganze Geſellſchaft verſammelt iſt und 
der Vollmond am Himmel ſteht, dann beginnen die Schamanen ihre feier— 
lichen, aber kläglich lautenden Lieder, nach deren Abſingung der Bär von dem 
älteſten Schamanen aus ſeinem Gefängniß herausgeholt und, begleitet von 
Geſang und Paukenſchall, in allen Jurten umhergeführt wird, die zur Feier 
des Tages mit Hobelſpänen verziert ſind. In einer der größten Jurten bleibt 
er dann über Nacht in einem hölzernen Geſtelle, das über dem Feuerherde er— 
baut iſt. Die Feſttheilnehmer verbringen die Nacht mit Eſſen und Trinken, 
wobei die leckerſten Speiſen, wie Fiſchthran und Beeren, ſowie warmer Reis— 
branntwein in Menge verbraucht werden. Bei dieſen Gelagen ſitzen ſämmt⸗ 
liche Gäſte mit untergeſchlagenen Beinen um die auf eine Kiſte geſtellte Arak— 
bowle und unterhalten ſich mit ſehr tiefſinnigen Geſprächen. Statt Pokal dient 
ihnen ein ſehr kleines chineſiſches Trinkgefäß, das fleißig die Runde macht. 
Weiber und Kinder werden dabei auch nicht vergeſſen. 

Am folgenden Morgen wird auf einer ſchon früher auf dem Eiſe ein⸗ 
gerichteten Bahn mit Schlitten, an welche die beſten Hunde angeſpannt ſind, 
um die Wette gefahren. Der Bär, breit auf einem Schlitten ſitzend, hat eben— 
falls die Ehre, an dieſem Vergnügen Theil zu nehmen. Bald ändert ſich die 
Scene, indem der bisher gefeierte zottige Waldkönig an einem ins Eis einge— 
rammten Pfahle angebunden wird. Die hoffnungsvolle Jugend fährt nun, 
mit Bogen und Pfeilen bewaffnet, auf Schlitten an dem Gotte vorbei, wählt 
ihn als ihr Ziel und ſpickt ihn dermaßen mit Pfeilen, daß er ſchließlich wie 
ein unförmliches Stachelſchwein ausſieht. Zuletzt erbarmen ſich ſeiner einige 

Schamanen und geben ihm mit Spießen vollends den Gnadenſtoß, worauf er 
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abgehäutet, ſein Fleiſch zerſchnitten und vertheilt wird. Unter Eſſen und Trin— 
ken endigt das Feſt, von dem ſich Jeder vergnügt nach Hauſe entfernt. 

5 Bei den Mangun's beſitzen die Schamanen neben einer großen Macht 
eine eben {о große Verantwortlichkeit, denn während die gewöhnlichen Men— 
ſchen nach dem Tode gleich in den Himmel gelangen, muß der Schamane in 
der Hölle ſchwitzen, wenn er bei Lebzeiten ſeine Macht über die böſen Geiſter 
zum Schaden der Mitmenſchen anwendete. Auch im Himmel werden Jagd 
und Fiſchfang fortgetrieben, und die böſen Geiſter verlieren dort keineswegs 
die Macht. Ganz beſondere Verehrung wird den Todten gezollt: der Leichnam 
wird in einen Sarg gelegt und über demſelben ein Häuschen errichtet. Be— 
ſonders ſchön mit Schnitzwerk verziert ſind die Todtenhütten der Schamanen. 

Bei den Giljaken und anderen Volksſtämmen kommen vielfach auch 

Schamaninnen oder Zauberfrauen vor, welche dieſelben Verrichtungen wie 
die Männer haben. Auch ſie beſitzen eine beſondere Tracht. Auf dem Kopfe 
tragen ſie eine Mütze mit einer geweihartigen Verzierung; vom Kopfe hängt 
dickes, ſtruppiges Haar herab, das wie ein Mantel den Körper bedeckt; der 
Rock iſt mit ſonderbaren Zeichen geſchmückt. Auch in ihrem Geſange, den ſie 
ebenfalls mit Paukenſchlägen begleiten, ИЕ der excentriſche Uebergang vom, 
Muntern, oft Ausgelaſſenen, zum Wehmüthigen vorherrſchend. Folgendes iſt 
die möglichſt getreue Ueberſetzung eines ihrer Lieder: С 

Die Purga (kalter ſibiriſcher Schneeſturm) weht ... das Zobelthierchen 
Birgt ſich in ſeiner dunkeln Höhle; 
Du, Giljak, nimm ein Spänchen, 
Wirf das Spänchen in das Feuer. 
Die Purga weht, das Zobelthierchen 
Birgt ſich in ſeiner dunkeln Höhle; 
Zerhack' Du, Giljak, einen Nachen, 
Auf daß unſer Feuerchen brenne. 
Auf daß im Sturm und Unglück 
Unſer Feuerchen uns Glück bringe . 
Sonſt, ſei gewarnt, trauter Giljak, 
Kehrſt nimmer Du wohl heim. 
Die Purga weht, ... das Zobelthierchen 
Birgt ſich in ſeiner dunkeln Höhle; 
Aber .. hell brennt unſer kleiner Nachen 
Wie die Sonne — lichterloh leuchtet unſer Feuerchen! 
Raſch, jetzt kocht die Fiſchſuppe, 
Kauft auch ruſſiſches Brot dazu, 
Würmt dazu den Branntwein, 
Erwärmt damit den Giljak, 
Sonſt, ſei gewarnt, trauter Giljak, 
Kehreſt nimmer Du wohl heim. 
Die Purga weht — das Zobelthierchen 
Birgt ſich in ſeiner dunleln Höhle; 
Ich horche auf — das iſt Hundegebell .. 
Es kommt der traute ФИАН 
Von dem Schamanenweſen wieder zu den Jakuten zurückkehrend, müſſen 
wir ihnen zum Lobe nachſagen, daß ſie ein friedliebendes Volk ſind, die jeden 
Reiſenden aufs Gaſtlichſte aufnehmen, Alles mit ihm brüderlich theilen. 
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Ihr größter Reichthum ſind ihre Herden, und nähme nicht leider auch hier der 
Gebrauch geiſtiger Getränke überhand, es würde um den Wohlſtand beſſer 
ausſehen, da ſie ſonſt im Allgemeinen mäßig und ziemlich arbeitſam ſind. Sie 
können oft tagelang bei der geringſten Koſt arbeiten, kommt aber irgend ein 
Feiertag, ſo iſt es wieder erſtaunlich, welch ungeheuerliche Portionen ſie dann 
verſchlingen können. Unter den Jakuten findet man geſchickte Schmiede, Zim⸗ 
merleute und unermüdliche Jäger; ſie ſind anſtellig und zu jeder Handarbeit 
zu gebrauchen. 

Ihre Nachbarn, die Tunguſen, leben von der Jagd und dem Fiſchfang. 
Unter den entſetzlichſten Eutbehrungen durchwandern ſie die öden Steppen, den 
Moraſtboden des Waldes oder der Uferſtrecken, ſammeln Mammuthzähne und 
werthvolle Hornarten, erlegen Füchſe, Eichhörnchen, Renthiere, Hermeline 
und den ſchwarzen wie den weißen Bären. Ihr Hauptort im Nordoſten von 
Sibirien am linken Ufer der Lena ИЕ Dſchigausk, eine Anſiedelung, die vier— 
leicht 4⸗ bis 500 Bewohner zählt. Die Flüſſe und Seen der Umgegend ſind 
überreich an Fiſchen; da es den Tunguſen aber an Salz gebricht, ſo können 
ſie ihren Fang nicht vor Fäulniß ſchützen. Die Fiſche werden in Gruben ge⸗ 
worfen, die mit Baumrinde ausgekleidet ſind; der Genuß dieſer oft fauligen 
Fiſche ſcheint den Tunguſen, die von Jugend auf an dieſelben gewöhnt, durch⸗ 
aus nicht zu ſchaden: ſie erreichen in der Regel ein patriarchaliſches Alter. 

Vom Altai bis zu den Küſten des Eismeeres hat die tunguſiſche Raſſe 
ihre Phyſiognomie, Sprache und Sitten bewahrt. Nach den Thieren, die bei 
ihnen eine Hauptrolle ſpielen, zerfallen ſie in Pferde-, Renthier- und Hunde⸗ 
Tunguſen. Das Hirten- und Jagdleben, welches beſonders dazu geeignet iſt, 
den Menſchen die größten Entbehrungen und Strapazen ertragen zu laſſen, 
hat auch ſeinen Einfluß auf dieſe Völker ausgeübt. Die Kälte ſchreckt ſie ſo 
wenig, daß man glauben ſollte, ſie ſeien vollkommen unempfindlich gegen die⸗ 
ſelbe geworden. Jakuten, Tunguſen, Jakugiren und Tſchuktſchen durchſtreifen 
im ſtrengſten Winter ihre Jagdgebiete, ohne ſich viel um das Wetter zu küm⸗ 
mern; verfolgen das Wild und die Pelzthiere und ſtellen ihre Schlingen und 
Fallen, indem ſie ſich ſelbſt nicht in halb ſo viele Pelze und wärmende Kleider 
gehüllt haben, wie ſonſt jeder andere Sibirier. Die Pferdedecke, um ſich damit 
zu bedecken, den Holzſattel unter dem Kopfe — ſo ſchläft der dortige Halb⸗ 
wilde bei 20 bis 30 Grad im Freien ſanfter, als mancher verwöhnte Europäer 
unter ſeiner ſeidenen Decke, auf ſeinen weichen Kiſſen. 

Hoch oben unter dem 69.“ nördl. Br., an der Mündung der Kolyma, 
ganz in der Nähe des nördlichen Eismeeres, liegt Niſchni- oder das untere 
Kolymsk; das mittlere und obere Kolymsk liegen an demſelben Fluſſe, etwas 
ſüdlicher. Das mittlere Kolymsk mit ſeinen 460, Einwohnern iſt die größte 
dieſer Niederlaſſungen im Jakutengebiete. Um von Jakutsk aus dahin zu. 
gelangen, hat man Beſchwerden zu überſtehen, zu deren Ueberwindung die 
menſchliche Kraft oft kaum ausreicht. Und doch iſt der Winter die einzige 
Jahreszeit, wo eine ſolche Reiſe allein noch möglich iſt. } 

In doppelte und dreifache Pelzbekleidung gehüllt und verwahrt, dringt 
doch die entſetzliche Kälte beim Fahren wie durch die leichteſte Tracht hindurch. 
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Leiden doch ſelbſt die Pferde nicht minder als der Menſch. Nicht allein, daß 
ſie durch den oft tiefen Schnee ſich mühſam durcharbeiten — rings um Naſen⸗ 
löcher und Mund bilden ſich ſo dicke, ſchwere Eiskruſten, daß ihnen das 
Athemholen kaum möglich iſt; ſie wiehern ſchmerzlich und ſchütteln beſtändig 
den Kopf, um dieſe Laſt abzuwerfen. Man hält an und befreit Пе nicht ohne 
Mühe von den Eisklumpen, die ſie zu erſticken drohen; nicht ſelten fließt auch 
Blut aus ihren Nüſtern, die Fuhrleute aber meinen freilich, es ſchade ihnen 
dieſer Blutverluſt weiter nicht. N 

Eine ganz eigenthümliche, nur dieſen hyperboräiſchen Gegenden eigene 
Erſcheinung ſind die ſogenannten „Tarini“. Der Sand, aus welchem die zahl⸗ 
reichen Hügel dieſer Gegenden beſtehen, trocknet vollſtändig während des heißen 
Sommers und im Herbſt, wo der Regen ſelten iſt, aus. Kommt nun der Froſt, 
ſo zerklüftet ſich dieſer Sand und aus den Spalten dringt Waſſer hervor- 
Sobald nun dieſes gefriert, bildet ſich eine glatte Kruſte rings um die Spalte 
und über die Bodenunebenheit hin. Bald legt ſich auf dieſe Eisſchicht, durch 
weiteres Ausſickern, eine zweite und dieſes wiederholt ſich ohne Ende, ſo daß 
zuletzt überall förmliche Eisberge entſtehen, welche Strauchwerk und ſelbſt. 
verkrüppelte Bäume geradezu überziehen. Beim Eintreten der wärmeren 
Jahreszeit fängt dann dies Alles zu thauen an und eine Unzahl kleiner Bäche 
rinnt von den Eisbergen herab, die am Fuße derſelben ebenſo viele Waſſer⸗ 
tümpel bilden. Dieſe Tarini ſind in jeder Jahreszeit nicht allein eine Un⸗ 
bequemlichkeit, ein Hinderniß für den Reiſenden, ſie ſind auch eine Gefahr, 
denn im Winter iſt ihre glatte Oberfläche den Füßen der Pferde ſehr gefähr⸗ 
lich, während im Sommer die Waſſerpfützen und Teiche oft Untiefen haben, 
die ihres eiskalten Waſſers wegen geſundheitsſchädlich wirken können. 

Wenn wir unſere Winterreiſe fortſetzen, kommen wir an den Ufern des 
Omolonsk an, und in dem ruſſiſchen Dorfe gleichen Namens, das hart an dem⸗ 
ſelben liegt, ſpaunt man zum erſten Male Hunde vor unſere Schlitten. Wenn 
dieſe Art zu reiſen gerade eben nicht Тебе bequem iſt, То kommt man doch da⸗ 
durch raſch vorwärts und fliegt mit dem eigenthümlichen Geſpann durch dürre, 
öde Gegenden dahin bis nach Niſchni-Kolymsk. с 

Der ſibiriſche Hund unterſcheidet ſich von den niedlichen Windſpielen und 
den ſeidenhaarigen King-Charleshündchen der Boudoirs unſerer vornehmen 
und feinen Damenwelt eben ſo ſehr, wie ſich dieſe von den Samojedinnen oder 
Jakutinnen unterſcheiden. Er gleicht dem Wolfe unſerer Wälder, hat dieſelbe 
lange und ſpitze Schnauze, den dicken buſchigen Schwanz, die zugeſpitzten, 
immer aufmerkſamen Ohren, auch annähernd deſſen Höhe und Länge. Sein 
Bellen gleicht ebenfalls dem Heulen des Wolfes, ſeine Gewohnheiten, ſelbſt 
wenn er gezähmt iſt, bleiben die eines wilden Thieres. Beſtändig lebt er in 
freier Luft und weiß ſich geſchickt gegen Kälte und Hitze zu ſchützen. Im Winter 
gräbt er ſich in den Schnee ein und ſteckt nur ſeine Schnauze aus demſelben 
hervor, die er mit ſeinem Schwanze bedeckt hält; im Sommer wühlt er ſich ein 
Loch in die Erde, oder geht ins Waſſer, um ſich vor den Stichen der Bremſen 
und Mücken zu ſchützen. Alle Völker jenes hohen Nordens bedienen ſich der 
Hunde als Zugthiere, oft ſogar um unglaublich ſchwere Laſten fortzuſchleppen. 
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Das Dreſſiren dieſer nützlichen Thiere iſt eine der wichtigſten Aufgaben der 
Bevölkerung dieſer Gegenden. Wenn der Hund drei Jahre alt iſt, muß die 
Dreſſur beendigt ſein. Der klügſte Hund iſt immer an der Spitze; Schnellig— 
leit und Leitung, ja die Sicherheit des Reiſenden hängen von ihm ab. Das 
Schwierigſte der Dreſſur beſteht darin, dem Hunde ſeine Jagdluſt abzugewöhnen. 
Oft kommt es vor, daß eine ganze Meute plötzlich der Spur eines Wildes 
folgt, und es dauert lange, bis ſie der Leithund wieder in ihre rechte Fährte 
bringt. — Der Inſtinkt dieſer Thiere iſt dem Reiſenden ſehr wichtig, wenn er 
in dunkler Nacht inmitten der grenzenloſen Tundra ſeinen Weg verloren hat, 
wo er jeden Augenblick in Gefahr iſt im Schnee zu verſinken, oder wenn er 
bei einem Schneeſturm (Purga) einen Schutzort ſuchen muß. Ohne den In— 
ſtinkt der Hunde würde er ſicher verloren ſein; der ſcharfe Spürſinn des Leit⸗ 
hundes allein bringt ihn im tiefſten Dunkel der Nacht wieder auf den rechten 
Weg oder zu einem Zufluchtsorte. Auch im Sommer leiſtet der ſibiriſche 
Hund ſeinem Herrn Dienſte, indem er die Boote oder Flöße, die flußaufwärts 
gehen, hinaufziehen hilft. Sobald an dem einen Ufer ein Hinderniß ihrem 
Weiterkommen hinderlich iſt, ſchwimmen ſie auf ein Zeichen ihres Herrn ans 
andere Ufer, um dort ihre Arbeit fortzuſetzen. 

Endlich braucht man den Hund noch auf der Jagd, um die Spur des Elen 
oder des Argali (ein dem Mufflon verwandtes Wildſchaf, Aegoceros Argali) zu 
verfolgen und dem Luchſe oder dem Bären Stand zu halten, in deſſen Abfälle 
er ſich mit ſeinem Herrn theilt, wenn es dieſem gelingt, das Thier zu erlegen. 
Sonſt muß er, trotz ſeiner Gefräßigkeit, gewöhnlich nur mit Fiſchen fürlieb 
nehmen. — Die wichtigſte Jagd iſt die auf Renthiere. Es iſt dies oft ein voll⸗ 
ſtändiges Drama, wie ein ſolches uns die folgende Erzählung bietet. Es war 
im Gebiet der Jukagiren, an einem Fluſſe unweit eines Dorfes. Die ganze 
Bevölkerung war auf den Beinen. Man hatte auskundſchaftet, daß Renthiere 
im Anzuge ſeien. Alles eilte in die Boote und verſteckte ſich in den Krüm⸗ 
mungen und Windungen des Flußufers. Plötzlich brachen die Renthiere her- 
vor und nahmen ihren Weg nach dem Fluſſe zu; es war eine unendlich große 
Herde, Junge und Alte. 

Alle eilten dem Waſſer zu, das ſich einen Augenblick darauf mit ge⸗ 
hörnten Köpfen füllte. Dieſen Augenblick hatten die Jäger erwartet: kaum 
war die Herde im Waſſer, als von beiden Ufern dieſelben auf ſie zueilten 
und ſie vom Lande fern zu halten ſuchten. Jetzt fuhren zwei oder drei der 
geſchickteſten Jüger in ihren leichten Booten mitten in die ſchwimmende Schar 
hinein und Piken- und Meſſerſtiche tödteten oder verwundeten rechts und 
links die erſchrockenen Thiere. In einem Augenblick war das Waſſer roth und 
auf demſelben kämpften die verwundeten Renthiere röchelnd und ſtöhnend 
gegen ihren Untergang. Bald bedeckte eine Unzahl von todten Thieren den 
Fluß und wurde die Beute der Jäger. Dieſe Jagd iſt jedoch nicht immer ge⸗ 
fahrlos; manches alte Thier kämpft verzweifelt um ſein Leben, wirft das 
leichte Boot um und verwundet mit ſeinem Geweih den unvorſichtigen Jäger 
oder beißt um ſich. Das Fleiſch des getödteten Thieres darf nicht lange der 
Luft ausgeſetzt werden, ſonſt verdirbt es; deshalb wirft mans es ins fließende 
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Waſſer, wo es ſich tagelang friſch erhält. Man trocknet und räuchert es für 
den Winter und legt beſonderen Werth auf die Zunge, welche der beſte Theil 
des Thieres iſt. 

Der Fiſchfang iſt für die Bewohner des Nordens eine noch wichtigere 
Hülfsquelle für ihre Exiſtenz und ſie verwenden auf dieſen den größten Theil 
ihrer Zeit. Nach den jährlichen Frühlingsüberſchwemmungen beginnt der 
Fang in den großen Strömen und Flüſſen mit großen, ſtarken Netzen. Un⸗ 
gemein reich und noch keineswegs hinreichend bekannt iſt das Geſchlecht der 
verſchiedenen Fiſche, die man dort fängt. Sterlete und Störe, Clupeen, Quap⸗ 
pen, Mukſun, Tſchir, Jukula, Lachſe, Forellen u. a. ſind die bekannteſten. 


— и 
Sibiriſcher Hund auf der Luchsjagd. 


Oft aber ſind die Exiſtenzmittel, welche die armen Bewohner jener un⸗ 
wirthlichen Gegenden aus Jagd und Fiſchfang erzielen, nicht ausreichend, und 
Hungersnoth in ihrer furchtbarſten Geſtalt bricht unter ihnen aus, namentlich 
zu Ende eines ſtrengen, länger als gewöhnlich anhaltenden Winters. Menſchen 
und Vieh ſterben dann dahin und ganze früher bewohnte Gegenden werden 
zu vollſtändigen Einöden. Е We 9 

Wir dringen weiter ins Land der Tſchuktſchen, kräftige junge Jukagiren 
ſind unſere Führer und Kutſcher. Die Kälte ſteigt bis zu 35 und 40 Grad, 
in einem Queckſilber-Thermometer iſt das Queckſilber ganz in die Kugel herab- 
gelaufen und zu einer feſten Maſſe gefroren. Nimmt man einen Spülnapf, 
gießt etwas Queckſilber hinein und ſetzt es der freien Luft aus, ſo iſt es in 
kurzer Zeit zu einer zuſammenhängenden harten Maſſe gefroren, welche ſelbſt 
mit dem Taſchenmeſſer vom Boden nicht losgebrochen werden kann. Man kann 
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es wie Blei ſchneiden. In der Stube löſt ſich die Maſſe bald und ИЕ То morſch, 
daß es wie Eis in Stücke gebrochen werden kann. 

Unſere Lage beginnt kritiſch zu werden. Unſere Proviſion fängt nämlich 
an ſich zu erſchöpfen und die Anſiedekung, von der man uns geſagt hatte, daß 
wir uns dort weiter würden verproviantiren können, zeigt ſich noch immer nicht. 
„Ich fing an, unruhig zu werden“, ſagt unſer Gewährsmann, dem wir dieſe 
Notizen verdanken, „um ſo mehr, da endlich auch unſere Jukagiren geſtehen 
mußten, ſie hätten ſich verirrt, ſie erkennten die Gegend nicht; das ziemlich 
ſtarke Schneewehen, das bereits einige Stunden anhielt, habe ſie vom rechten 
Wege abgebracht. Die Dämmerung brach bereits an und nirgends zeigte ſich 
irgendeine menſchliche Wohnung; uns blieb nur noch Thee, mit dem wir uns 
Gott weiß wie lange vielleicht noch begnügen mußten. Wir hielten an, zün⸗ 
deten ein Feuer an und ſuchten uns ſo gut es ging zu erwärmen, während 
unſere Jukagiren ſich umſahen, ſo viel es ihnen die anbrechende Nacht er— 
laubte, in Mäuſehöhlen irgendwelche Wurzeln zu finden, die dieſe Thiere als 
Wintervorrath ſammeln. Doch auch dies war vergebens. Das Schneewehen 
hatte alle die Höhlen und Löcher verſtopft und die Thiere noch keine Zeit ge— 
habt, ſich wieder neue Auswege zu graben. 

„Wir machten uns auf den Weg, es unſeren Hunden überlaſſend, ſich zu— 
recht zu finden, und in der That, noch war keine Stunde vergangen, ſo hatten 
ſie uns an ein Tſchuktſchendorf gebracht, deſſen brave Bewohner uns mit ge— 
wohnter Gaſtfreiheit aufnahmen, wenngleich das, was ſie uns bieten konnten, 
keine Leckerbiſſen waren.“ 

An den äußerſten Grenzen des Landes, an den Küſten des Eismeeres 
hauſend, haben die wenig bekannten Tſchuktſchen noch faſt ganz ihre Unab⸗ 
hängigkeit bewahrt. Selten nur kommt ein herumziehender Krämer mit ſeinen 
Waaren bis zu ihnen hin. Die einzige Verbindung, die zwiſchen ihnen und 
den Ruſſen beſteht, beſchränkt ſich auf den Tauſchhandel, der in Oſtrownoje, 
einem kleinen Flecken der Jukagiren, alljährlich zur Meſſezeit vor ſich geht, wo 
von allen nördlichen Gegenden hier die Bevölkerung zuſammenſtrömt, um das 
Nöthige einzutauſchen. Fremde kommen ſonſt faſt nie bis hierher. Aus- 
nahmsweiſe nur wagt es der eine oder der andere Kaufmann (Prompschlen- 
niki werden dieſe Art Geſchäftsleute, Jäger, Fiſcherei- oder ein Gewerbe 
Treibende, Goldgräber u. ſ. w. genannt), bis zu den Tſchuktſchen vorzudringen, 
um Walroß⸗ oder Mammuthzähne zu kaufen. 

Stolz auf ihre Unabhängigkeit, verachten die Tſchuktſchen die anderen 
Völkerſchaften und halten es für das glücklichſte Schickſal, in Freiheit inmitten 
ihrer Renthierherden leben zu können, die Alles geben, was ihnen zum Leben 
nothwendig iſt: Milch, Fleiſch, Kleidung und Zelt. In ihren Sitten ſind die 
Tſchuktſchen rauh, ſelbſt grauſam. Das ungeſtaltete Kind, der gebrechliche 
Greis ſind zum Tode verdammt. Der geachtetſte Häuptling macht mit erſtau⸗ 
nenswertheſtem Stoizismus ſeinem Leben ſelbſt ein Ende, ſobald er ſich und 
Anderen im Alter eine Laſt wird. Nirgends ſonſt haben die Schamanen eine 
ſo ausgedehnte Macht als bei den Tſchuktſchen. Ein eifriger junger Miſſionär, 
ein Zögling des Seminars zu Jakutsk, begab ſich im Februar 1872, vom Bi⸗ 
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ſchof der Eparchie entſendet, in die Miſſion Tſchaunsk und von dort weiter, 
ſtieß aber auf ſo viele unüberſteigliche Hinderniſſe, daß er ſeine Beſtimmung 
nicht erreichen konnte. Da nun leider noch eine Viehſeuche bei den Tſchuktſchen 
ausgebrochen war, ſo hatte man ſpäter keine weiteren Berichte von der 
Miſſion am Eismeere. 

„Obgleich Nomaden, leben die Tſchuktſchen nicht vereinzelt, aber der ganze 
Stamm bewegt ſich von Ort zu Ort. Ein Uluß oder Dorf beſteht oft aus 
vierzig und mehr Jurten mit vielen Tauſenden von Renthieren. Die Jurten 
ſind im Winter doppelt, eine größere ſchließt eine kleinere in ſich, in die weder 
Luft noch Tageslicht dringt. Eine Thranlampe erhellt das Innere; welch eine 
Luft in denſelben herrſcht, kann man ſich vorſtellen. Die Polygamie iſt bei 
ihnen vorherrſchend; bei einem wohlhabenden Tſchuktſchen iſt es nichts Un⸗ 
gewöhnliches, daß er fünf bis ſechs Weiber hat. 

„Die weitere Reiſe nach Norden wird mit hundebeſpannten Schlitten oder 
Narten bewerkſtelligt. Die dortigen Schlitten ſind zwar leicht und zu raſcher 
Fahrt zweckmäßig, aber ſchmal und höchſt unbequem: man kann leicht heraus⸗ 
fallen. Der Kutſcher ſitzt immer auf dem Sprunge, die Zugleine aus Жене 
thierleder, deren Ende am Schlitten befeſtigt iſt, in der einen Hand, in der 
andern einen langen ſchellenbeſetzten Stock, mit dem er die Bewegung leitet 
und auf welchem er ſich im Nothfall ſtützt.“ 

Unſer Gewährsmann beſchließt ſeinen Reiſebericht mit folgenden Worten: 
„Obgleich ſehr beſchwerlich, wurde unſere Reiſe durch keinen bemerkenswerthen 
Unfall bezeichnet; unſere Tſchuktſchen kannten den Weg, ſie waren ja hier zu 
Hauſe. Ein großer weißer Bär, der unterwegs in unſer Lager einzudringen 
verſuchte, mußte, da man ihn glücklicherweiſe rechtzeitig bemerkt hatte, ſeine 
Kühnheit mit dem Leben büßen. 

„Endlich, nachdem ich eines Abends einen ſteilen Abhang hatte erklettern 
müſſen, befand ich mich auf dem höchſten Punkt des Kap Schelagsk und ſah 
vor mir das endloſe weite Eismeer. Majeſtätiſche Lichtſäulen erhoben ſich 
ſtrahlenweiſe am Horizont vor mir, bald langſam ſteigend, bald blitzſchnell auf⸗ 
flackernd, mit Farbenwechſel zwiſchen Weiß, Grün und Roth. Strahlen, Bänder 
und Kronen von ungeahnter Pracht. Zu meinen Füßen erhoben ſich aus un⸗ 
überſehbaren weißglänzenden Schneefeldern glitzernde Eisberge, hin und wie— 
der offene Waſſerſtreifen und ſchwimmende Eiskoloſſe in demſelben, die ſich 
ſchoben und donnernd und krachend brachen, während die toſenden, ſchäumen⸗ 
den Wogen ſich mit ihren weißen Kämmen erhoben, überſtürzten und langſam 
dahinrollten. Dabei das Heulen und Pfeifen des Windes, der wie ein Odem 
Gottes über dieſes Chaos dahinzog, um demſelben Leben und Bewegung zu 
geben. Ueber meinem Haupte glänzte das Nordlicht in ſeiner ganzen Pracht, zu 
meinen Füßen das Eismeer, im Begriff, ſeine Winterfeſſeln zu brechen.“ 

Verlaſſen wir nun den hohen Norden und wenden wir uns öſtlich nach 
dem Amurgebiete. Die Gegenden des oberen Amur, namentlich die Land⸗ 
ſchaften ſeiner Quellflüſſe, haben wir ſchon früher durchwandert. 

Das Amurgebiet begreift die ganze Gegend des mittleren Amur in ſich. 
Der Boden derſelben iſt fruchtbar, mit ſchönen Wieſen, Zirbelkiefer- und 
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Eichenwäldern ausgeſtattet, auch iſt das Land reich an Pelzthieren und Fiſchen. 
In demſelben iſt Blagoweſchtſchensk mit etwa 3400 Einw., 8200 Werſt oder 
1171 deutſche Meilen von St. Petersburg entfernt, die Provinzhauptſtadt, 
die erſt nach dem Vertrag von Peking 1860, in der Nähe der Ruinen von 
Albazin, das bereits zur Zeit der Regierung des Zaren Alexei Michailowitſch 
(1650) von den Ruſſen erbaut war, gegründet wurde. Blagoweſchtſchensk 
haben wir ſchon auf einem Ausfluge von Kiachta aus kennen gelernt. 

Die Küſtenprovinz begreift das ganze, an der Küſte des Großen Ozeans 
belegene ruſſiſche Gebiet in ſich, або: Kamtſchatka, das Land der Tſchuktſchen, 
die Küſten des Ochotskiſchen und des Japaniſchen Meeres. Der beſte und zur 
Koloniſation höchſt geeignete Theil der Provinz ſind die Küſten des Japani⸗ 
ſchen Meeres, die übrigen Theile deſſelben haben ein rauhes Klima. Hier 
wurde im Jahre 1857 die Feſtung Nikolajewsk, unweit der Mündung des 
Amur (5300 Einw.), gegründet, wie an der Caſtries-Bai ſüdlich von Niko⸗ 
lajewsk der Hafen von Alexandrowsk, 2 Meilen vom See Kiſi, an deſſen Ver⸗ 
einigung mit dem Amur ſich die Provinzialſtadt Sofüijsk (etwa 400 Einw.) be⸗ 
findet. Durch dieſe wie durch den Hafen Alexandrowsk eröffnet ſich dem 
Amurlande der kürzeſte Weg zum Meere, und die Möglichkeit, den Schwierig⸗ 
keiten auszuweichen, die ſich aus dem niederen Waſſerſtand der Amurmün⸗ 
dungen und der Tatariſchen Meerenge ergeben. Das nordöſtlichſte Ende des 
ſibiriſchen Kontinents iſt das Tſchuktſchengebiet, ein vollkommen unfruchtbarer 
öder Landſtrich, der nur von nomadiſirenden Tſchuktſchen, Korjäken, Jukagiren 
und Jakuten bewohnt wird. 

Die Natur der Halbinſel Kamtſchatka iſt wild und ſeltſam zugleich. Eine 
unzählbare Menge Flüſſe und Wäſſer durchſtrömen dieſelbe zwiſchen hohen 
und ſteilen Ufern nach allen Richtungen. Heiße Quellen, die gewöhnlich aus 
den Felſen hervorſprudeln, fließen rauſchend und mit reißender Schnellig⸗ 
keit dahin; einige, ſpringbrunnengleich, dicke, heiße Waſſerſäulen in die 
Luft ſchleudernd; andere, blaſenwerfend, kochen wie ſiedendes Waſſer in un⸗ 
geheuren Keſſeln, während ein ſo dicker Dampf über ihnen dahinſchwebt, daß 
man durch denſelben auf wenige Schritte kaum noch einen Gegenſtand ſehen 
kaun. Die ſie trennenden Diſtrikte ſind wie ein ſchwankender Sumpf in be⸗ 
ſtändiger Bewegung. 

Einzelne Berge der großen wüſten Halbinſel, deren Hauptkette von Nor⸗ 
den nach Süden zieht, erreichen nicht ſelten eine Höhe von mehr als 2600 m.; 
die wiederum ſüdlicher belegenen ſind mit dichten Wäldern bedeckt, die, je 
höher ſie an den Bergen hinaufziehen, deſto lichter und verkrüppelter werden, 
bis endlich nur die rieſigen kahlen Felswände und Spitzen gen Himmel ſtarren. 
Die feuerſpeienden Berge des Landes dampfen beſtändig und beleuchten in 
dunkler Nacht, rieſigen Leuchtthürmen gleich, die unheimliche, düſtere Gegend. 
Zuweilen bricht aus dem einen oder dem andern derſelben plötzlich eine hohe 
Feuerſäule hervor und bald ergreift die Flamme die angrenzenden Wälder und 
verwüſtet Пе auf eine beträchtliche Entfernung. Der feurige Strom, der ſich 
weit hinab ins Thal ergießt, iſt Thieren und Menſchen gleich verderben⸗ 
bringend und läßt Tod und Wüſteneien hinter ſich zurück. 
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Mehrere hundert Werſt weit iſt nach ſolchen Ausbrüchen oft das Land 
ringsum mit einer dicken Aſchenſchicht und Schlackenkruſte bedeckt. Nicht ſelten 
dauert ein ſolcher Ausbruch irgend eines Bergrieſen mehrere Tage und Nächte 
und endigt oft mit einem Erdbeben. 

Alles, was lebt, geräth dann in Aufruhr; Angſt und Schrecken verbreitet 
ſich überall; in paniſchem Schrecken ſucht ſelbſt das wilde Thier oft vergebens 
Rettung. Der Kamtſchadale flüchtet ſich in ſeine Jurte, oder ſucht Rettung 
auf hohen Bergen; Scharen von Vögeln enteilen der erſtickenden heißen Luft; 
wilde Thiere rennen herdenweiſe wie raſend den Waſſern zu; ihr ohrzerreißen— 
des Geheul vermiſcht ſich mit dem Rollen des unterirdiſchen Donners, dem 
Praſſeln der Flammen und dem Rauſchen der Bergſtröme. Keine Einbildungs⸗ 
kraft iſt im Stande, ſich etwas Großartigeres und zugleich Schrecklicheres vor— 
zuſtellen, beſonders wenn eine finſtere Nacht dieſes rings von dunkelloderndem 
Feuer beleuchtete Bild der Zerſtörung noch furchtbarer erſcheinen läßt. 

Das Klima Kamtſchatkä's ИЕ entſetzlich rauh und veränderlich, der Him⸗ 
mel beſtändig mit einem undurchdringlichen Nebel bedeckt, durch welchen dunk⸗ 
lere, drohende Wolken, die das ewige Grau noch düſterer machen, dahin— 
ziehen. Sie bringen meiſt einen nie endenden, Mark und Bein durchkältenden 
Sprühregen mit ſich, der oft Monate lang fortdauert. Der Herbſt iſt hier noch 
die einzige einigermaßen erträgliche Jahreszeit, der Winter aber ſchauerlich. 
Der vom Winde niedergeſchlagene Schnee bedeckt die Erde mit einer dicken 
und feſten Rinde, die wie Eis glänzt. Die Stürme heulen und wüthen mit 
raſender Gewalt aus Südoſt und machen den Aufenthalt auf dem feſten Lande 
ebenſo beſchwerlich wie das Befahren des Meeres. Sobald nur die Sonne 
mit ihren Strahlen auf den unüberſehbaren Schneeflächen glitzert, wird das 
blendende Weiß derſelben den Augen ſo gefährlich, daß Entzündungen der— 
ſelben nichts Seltenes ſind, und einige Bewohner der Ebenen ſehen ſelbſt im 
Winter ſonnverbrannt und ſchwarz aus wie Indier. 

Der Menſch iſt nur der winzigſte Theil der Bevölkerung dieſes Landes, 
deſſen mächtigſte Bewohner die wilden Thiere ſind. Und wenn der Kamtſcha— 
dale oft wild wie ein Thier iſt, ſo iſt das wilde Thier oft furchtlos und 
zahm und nähert ſich dem Menſchen. Es verbirgt ſich nicht ſcheu in den Wäl⸗ 
dern und Sümpfen, verkriecht ſich nicht in Höhlen und Abgründen, ſon— 
dern zeigt ſich vielfach in der Nähe des Menſchen, und die größte Beleidigung, 
die der Bär dem Kamtſchadalen zufügt, iſt, daß er ihm zuweilen ſeinen Vorrath 
an Beeren ſtiehlt. Wolf und Bär gehen im Frühling zu gleicher Zeit mit dem 
Menſchen an die Ufer der Flüſſe, um Fiſche zu fangen, wo, bei dem Ueberfluß 
der Beute, der Letztere ſo lecker iſt, daß er nur den Kopf derſelben ausſaugt, 
das Uebrige aber wegwirft. Auch der Hund, der den Sommer über herum— 
ſtreift, kommt hierher, um ſich Nahrung zu ſuchen. Zum Winter jedoch findet 
er ſich ſtets bei ſeinem Herrn ein — dann gebrauchen ſie einander: dieſer 
füttert ihn, und dafür läßt er ſich von ihm vor ſeinen Schlitten ſpannen. Der 
Hund iſt das einzige Hausthier des Kamtſchadalen: ohne den zottigen, wolfs— 
ähnlichen Gefährten würde es dieſem unmöglich ſein, den Winter über ſeine 
Wohnung zu verlaſſen und ſich Nahrung zu verſchaffen. 
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Noch immer iſt Kamtſchatka fabelhaft reich an Fiſchen. Zum Frühling 
kommen dieſelben in ſolchen Scharen aus dem Meere in die Flüſſe, daß dieſe 
aus ihren Ufern treten, und wenn Abends der Zug derſelben anhält und das 
Waſſer fällt, ſo bleibt eine unglaubliche Menge am Ufer zurück. So ſammeln 
hier Bär und Hund mit den Pfoten mehr Fiſche zuſammen, als anderwärts 
die Fiſcher mit ihren Netzen. 

An ſtillen und heiteren Tagen iſt die Oberfläche der Kamtſchatkiſchen 
Meere mit einer Unzahl von eigenthümlichen Springbrunnen bedeckt — die 
treibenden Maſchinen hierzu ſind die Lungen der Walfiſche, und die Richtung 
geben ihnen deren Naſenlöcher. Im Frühling kommen ganze Scharen dieſer 
Koloſſe mit den Fiſchen in die Mündung der großen Flüſſe; ſie nähern ſich der 
Meeresküſte bis auf einen Büchſenſchuß, nicht ſelten ſogar gerathen ſie ans 
Ufer ſelbſt, reiben mit ihrem rauhen Fell die Muſcheln von den Felſen und 
jagen die Möven fort, die in unzähligen Scharen auf dem bloßen Rücken der 
plumpen Seerieſen ſitzen. 

Oft werden dieſe Ungethüme des Ozeans zum großen Jubel der Be— 
wohner auf das Uferland geworfen: ein ſolches Ereigniß iſt ein Feſt, welches 
durch Tanzen und Geſchrei gefeiert wird, und bei dem die Schamanen nicht 
fehlen. Seehunde, Walroſſe, Seelöwen, Delphine, Seekälber, Bären, Wölfe 
und viele andere Land- und Seethiere beleben die Gegend durch ihr durch—⸗ 
dringendes Geſchrei und Geheul — dem ungewohnten Ohr eine höchſt un⸗ 
angenehme Muſik. 

Die Einbildungskraft der abergläubiſchen Kamtſchadalen hat ihre Wäl⸗ 
der, Gewäſſer und Berge mit einer Menge Geiſter (Gamuli), Geſpenſter und 
nach dem Tode Umgehender bevölkert. So halten ſie den Schewelitſch, einen 
der höchſten feuerſpeienden Berge des Landes, für den Aufenthaltsort der Ver⸗ 
ſtorbenen. Auf anderen hohen Bergen treiben andere Geiſter ihr Weſen, deren 
höchſter Bilutſchei И. Dieſen Bergen bezeigen ſie die höchſte Verehrung und 
wagen es nie, ſie zu beſteigen, um nicht den Zorn der Geiſter zu erregen. 
So waren denn ſolche Berge, die nie des Menſchen Fuß betreten, bis die Ruſſen 
ſich über das Land verbreiteten, der ungehinderte Aufenthalt der wilden Thiere. 

Wenn wir der ſtufenweiſen Eroberung Sibiriens, vom Ural bis zu den 
Küſten des großen öſtlichen Ozeans, folgen, ſo iſt es intereſſant, das Schickſal 
der Ureinwohner deſſelben zu betrachten. Wie haben ſich alle Verhältniſſe 
derſelben verändert, ſeitdem die erſten Koſaken den Ureinwohnern hier ihr 
Machtwort „Jaſſak!“ (Tribut an Zobeln und anderem Pelzwerk) diktirten! 

Leider müſſen wir es ausſprechen, daß ihr Schickſal kein beneidenswerthes 
geworden — das allgemeine Loos der Wilden, die mit der Civiliſation in Be⸗ 
rührung kommen, iſt — Untergang. Auch in Sibirien hat ſich daſſelbe wieder⸗ 
holt, was ſchon Jahrhunderte früher in Amerika begann. In Sibirien ſind 
einſt ſchon ſtarke und mächtige Völkerſchaften verſchwunden und heute kaum 
noch dem Namen nach bekannt. So heißt es z. B. von einem Volke, den Omo⸗ 
ken: „daß ihrer mehr waren als Sterne am Himmel.“ 

Von der Unterjochung der Itelmenen, von denen nur noch einige wenige 
Abkömmlinge in Kamtſchatka vorhanden ſind, erzählt man Folgendes: 
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Als die erſten ſiebzehn Koſaken ins Land kamen, ſo fragte ſie der 
Kamtſchadalenhäuptling durch den korjäkiſchen Dolmetſcher: „Was ИЕ Euer 
Begehr und woher kommt Ihr?“ Die Koſaken erwiederten: „Unſer groß⸗ 
mächtiger Kaiſer, der Beherrſcher Eures Landes, ſendet uns, um von Euch den 
Tribut an Zobeln einzufordern, den Ihr ihm als Unterthanen ſchuldig ſeid.“ 
Der Häuptling war natürlich nicht wenig verwundert zu erfahren, daß er in 
einem Lande wohne, welches einem Kaiſer gehöre, von dem er bis dahin nie 
Etwas gehört hatte. Nichtsdeſtoweniger ließ er den dreiſten Koſaken koſtbare 
Pelzſachen geben, bat ſie aber, für die Zukunft ihre Beſuche nicht zu wieder— 
holen. Die Koſaken gingen jedoch nicht fort, ſondern blieben und errichteten 
ein kleines, aber ſtarkes Fort, machten von dort aus Ueberfälle auf die nahe⸗ 
liegenden Dörfer und raubten und plünderten, wo ſie konnten. 

Die Verſuche der Itelmenen, ſich ihrer Unterdrücker zu entledigen, waren 
fruchtlos. Da die ſchlauen Koſaken ſich beſtändig Freunde unter den бе 
geborenen zu verſchaffen wußten, ſo waren ſie immer zum Voraus von dem 
Vorhaben ihrer Feinde unterrichtet. Endlich aber überfielen die Wilden doch 
einmal die Feſtung in ſo großer Zahl, daß den Koſaken angſt wurde. Aber 
auch dieſes Mal war ihnen das Glück hold. Wer von den Itelmenen nicht den 
Kugeln entging, oder ertrank, wurde gefangen genommen und von den Hun⸗ 
den zu Tode gehetzt. Damit aber die Itelmenen ſie nicht wieder in großen 
Maſſen überfielen, wußten ſie Streitigkeiten zwiſchen dieſen und anderen 
Stämmen hervorzurufen. Hierbei kamen ſie bald dieſem, bald jenem Stamm 
zu Hülfe und gaben den Ausſchlag, bis ſie ſo nach und nach Alle unterjocht 
hatten. Die Unterliegenden wurden getödtet, deren Weiber und Kinder zu 
Gefangenen gemacht. 

In früheren Zeiten führten die Völker des Nordens alle ein freies No⸗ 
madenleben, in der Folge aber, nach der Eroberung Sibiriens, wurde ihnen 
ein Tribut auferlegt und ihnen beſtimmte, nicht ſehr große Weideplätze ange⸗ 
wieſen. Die Folge davon war, daß die Zahl der Renthiere ſich nach und nach 
verminderte, indem viele durch die unter ihnen ausbrechende Viehſeuche um⸗ 
kamen. So wurden denn aus früheren nomadiſirenden Herdenbeſitzern noth— 
gedrungen Fiſcher und Jäger. 

Zwar ſuchte die ruſſiſche Regierung ſpäter ſtets die Eingeborenen vor den 
Uebergriffen der Koſaken zu ſchützen und machte ſie zu dieſem Zwecke beſonders 
zu Eigenthümern von Ländereien, Jagden, Fiſchereien u. ſ. w. In einem ſo 
entfernt gelegenen großen Lande war es aber unmöglich, ihnen auch ihre Rechte 
zu wahren und ſie gehörig zu ſchützen. Wenn es aber während der Leibeigen⸗ 

ſchaft ſchon im europäiſchen Theile des gewaltigen Reiches hieß: „Hinauf zu 
Gott iſt's hoch, bis zum Zaren weit!“ ſo war dies noch weit mehr im aſia⸗ 
tiſchen Theile des Landes der Fall. Untreue Beamte wußten beim Einfordern 
des Tributs die einfältigen Eingeborenen vielfach zu betrügen und nahmen 
oft von ihnen bedeutend mehr, als wozu ſie vom Geſetz befugt waren. 

Wenn indeſſen einerſeits Rußlands Herrſchaft für jene Gegenden eine 
ſchwere Bürde war, ſo wurde dieſelbe andererſeits durch die Koloniſation und 
Verbreitung einer höheren Civiliſation vielfach aufgewogen. Die Zukunft wird. 
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auch jenem Lande eine ſegensreiche ſein, ſobald erſt Handel und Wandel auch 
in jenem fernen Oſten einen größeren Aufſchwung genommen haben werden. 
Vielleicht iſt die Zeit nicht mehr ſo fern, daß auch Eiſenbahnen bis zum Ozean 
das große Land durchſchneiden werden. 

Wir ſchließen dieſe kurze Schilderung der Halbinſel, indem wir noch 
folgende geographiſche Notizen hinzufügen: 

Die von Norden nach Süden laufende Bergkette theilt das Land in zwei 
Theile, das öſtliche und das weſtliche Kamtſchatka, von welchen das erſtere 
mehr Gebirgsland iſt als das andere. In den Großen Ozean fließen der 
Olugor und die Kamtſchatka, in das Ochotskiſche Meer ſtrömt der reißende 
Titil u. a. Auf der öſtlichen Seite heißen die beiden bedeutendſten feuerſpeien⸗ 
den Berge: Kronodskoi und Kliutſchewoi. Der erſtere iſt 2½ Werſt hoch, alſo 
höher als der Aetna; der andere hat eine Höhe von 4½ Werſt, überragt alſo 
bei weitem den Montblanc! 

Im Süden des Landes wachſen Bäume und Gras, im Norden findet 
ſich nur allein noch Moos. 

Die Hauptanſiedelungen der Halbinſel ſind die Feſtung Petropaw— 
lowsk, die 13,425 Werſt von St. Petersburg entfernt iſt, 480 Einwohner 
zählt und während des Krimkrieges im Jahre 1854 ein Bombardement der 
engliſchen Flotte auszuhalten hatte; dann Giſchiginsk, Ochotsk und Ajam am 
Ochotskiſchen Meere. 

Ochotsk, Handels- und Militärſtation, liegt auf einer langen Landzunge 
an der Kuchtai⸗Bai, welche einen ſchmalen, flußähnlichen Ausgang ins Meer 
hat. Der Ort war früher weit blühender als jetzt. Der unfruchtbare Boden, 
das ſtrenge Klima und die Trägheit der von Fiſchfang, Jagd und Viehzucht 
lebenden Einwohner ſind jedem induſtriellen Fortſchreiten der Ruſſen hinder⸗ 
lich. Im Jahre 1850 noch zählte die Stadt, eine der kleinſten des Reichs, 
748 Einwohner, heute nur 210. Seit die Amurmündung, das öſtliche Küſten⸗ 
land der Mandſchurei, ſammt der Inſel Sachalin ruſſiſch geworden, hat ſich 
der Handelsverkehr von den Küſten des Ochotskiſchen Meeres abgelenkt. 

Südlich von Kamtſchatka zieht ſich noch die Kette der Kurilen-Inſeln 
hin, die ihren Namen von den rauchenden Vulkanen auf denſelben erhalten 
haben. (Kuril, ruſſiſch, heißt auf Deutſch: rauchen.) 

Im nördlichen Eismeere befinden ſich noch die Inſeln Neu-Sibirien. 
Die größte Merkwürdigkeit dieſer Inſeln ſind — deren Holzberge. Sie be⸗ 
ſtehen aus horizontalen Schichten eines bröckeligen, mit Kies vermiſchten Sand⸗ 
ſteins, der nach allen Richtungen hin ziemlich harte, verkohlte Bäume von 
ſchwarzer Farbe enthält, die einen ſtarken Harzgeruch haben. Neu⸗ Sibirien. 
iſt in jeder Hinſicht ein Stiefkind der Natur, man findet auf demſelben nur 
Mooſe und kümmerliche Kräuter. Es iſt der Lieblingsaufenthalt der Eisbären, 
Renthiere, großer Uhus, ſchwarzer wilder Gänſe u. ſ. w. Die Inſeln ſind 
vollkommen unbewohnbar. Von dieſen unwirthlichen Eilanden wenden wir 
uns ſüdlich wieder einer nicht unbedeutenden Inſel zu. } 

Dies iſt die Inſel Sachalin, die nur anderthalb Meilen vom Foſtlande 
entfernt iſt und welche bei Dui reichliche Steinkohlenlager enthält. Sie gehört 
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jetzt ganz den Ruſſen: die Japaner haben ihre früheren Anſprüche aufgegeben. 
Dieſe 2244 Meilen große Inſel trägt verſchiedene Namen: Tſchoka heißt ſie 
bei den Eingeborenen; Sachalin Anga Hata bei den Jeſuiten, die im Auftrage 
des chineſiſchen Kaiſers das Gebiet am Amur aufnahmen, verdeutſcht Klippe 
an der Mündung des Schwarzen Fluſſes; Karafuto nennen ſie die Japaneſen. 
Bewohnt wird ſie von Mandſchuren, Ruſſen, Giljaken und dem eigenthüm⸗ 
lichen Volke der Alno (d. h. Menſchen), welche ſich auch auf den Kurilen und 
der Inſel Jeſſo befinden. Man hält die Aino für die Ureinwohner der japa— 
niſchen Inſeln, welche von den Japanern nach und nach immer mehr nach 
Norden gedrängt worden ſind. 

Verſchiedene Reiſende geben Berichte von dieſem Volke, die in vielen 
Punkten ſich widerſprechen. Es ſoll ein aufgeweckter Menſchenſchlag ſein. 
Auffallend an ihnen ЦЕ die Körperkleinheit und die übermäßige Fülle des Haar⸗ 
wuchſes: nicht blos das Kopf- und Barthaar iſt ſtark entwickelt, ſondern der 
ganze Körper iſt mehr oder weniger mit ſchwarzen Haaren beſetzt. Unbehaarte 
Aino's ſind eine Ausnahme, ebenſo wie ſonſt anderswo behaarte Menſchen 
eine Ausnahme ſind. Die Geſichtsfarbe iſt dunkel, die Geſichtszüge machen den 
Eindruck der Gemüthlichkeit, des Wohlwollens und der Herzensgüte. Die Klei— 
dung beſteht theils aus Fellen, theils aus einem Zeuge, das ſie aus Birkenrinde 
weben. Freunde der Reinlichkeit ſind die Aino's nicht, doch lieben ſie in ihrer 
Häuslichkeit eine gewiſſe Behäbigkeit. Ihre Hauptbeſchäftigung iſt Jagd und 
Fiſchfang, die gewöhnlichen Waffen ſind Bogen und vergiftete Pfeile, außer 
dem auch japaniſche Luntengewehre. Von Kultivirung iſt nicht viel zu ſehen, 
dagegen ſtehen auch ſie, wie alle Naturvölker, auf der Ausſterbeliſte. 

Um endlich unſere Reiſe in Sibirien zu vollenden, wenden wir uns wieder 
dem großen Strome zu, welcher den Stillen Ozean mit dem Innern dieſes 
Landes verbindet. Der Amur hat faſt bei jedem Volke, welches an deſſen Ufern 
oder in der Nähe derſelben ſeine Wohnſitze hat, wie Chineſen, Mongolen, 
Golden, Giljaken, Orotſchonen und andere tunguſiſche Völker, einen anderen 
Namen. Die Benennung Amur ſoll von dem Giljakenworte „Jamur“, großes 
Waſſer, herrühren. Das Stromgebiet deſſelben iſt unendlich ausgedehnt: es 
hat eine Länge von 580 Meilen. Wie ſchon erwähnt, wird er von dem in der 
Mongolei entſpringenden Kerlon (in ſeinem unteren Laufe Argun genannt) 
und der Schylka gebildet. Er hat eine Menge Nebenflüſſe, unter denen der 
Sungari, den die Chineſen ſelbſt für den Hauptſtrom halten, der bedeutendſte 
iſt. Die denſelben umgebenden Bergketten, Stonowoi und Jablonnoj (Apfel), 
Chrebjet, ſind wie alle Gebirge Sibiriens reich an wilden Bergwaſſern. 

Mit dem Amur ſteht auch noch eine Menge unweit deſſelben belegener 
Salzſeen bei Hochwaſſer in Verbindung. 

Der von Sibirien kommende Reiſende findet ſich in ſeinen Erwartungen, 
hinſichtlich der herrlichen fruchtbaren Amurgegenden, anfangs bedeutend beim 
Befahren der obern Theile des ungeheuren Fluſſes getäuſcht. Die umliegenden 
öden Gegenden, die dünnen Fichten- und Lärchenwälder, die hohen langen 
Sandbänke des Stromes, die ſchwarzen Felſen aus Glimmer- und Thonſchiefer 
und die wenig zuvorkommenden Eingeborenen dieſer Gegenden machen einen 
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vorherrſchend unangenehmen Eindruck auf das Gemüth. Gelangt er auf ſeiner 
langen, beſchwerlichen Fahrt jedoch weiter, nach den mittleren Gegenden des 
Rieſenſtromes, zu den prairieartigen Thälern und Wieſen, wo Thiere der 
nördlichen und ſüdlichen Fauna, Pflanzen der arktiſchen und tropiſchen Gegen— 
den zuſammentreffen, [о werden freilich ſeine Anſchauungen ganz anderer Art 
und er muß bekennen, daß dieſer Theil des Stromes ein von der Natur ge- 
ſegnetes ſchönes Land iſt, dem nur Menſchen und Verbindungswege mangeln, 
um es zu einem ganz angenehmen Aufenthaltsorte zu machen. 


Aino. 


Von den die Ufer des Amur bewohnenden Völkern finden wir auf einer 
Strecke von etwa 90 Meilen die tunguſiſchen Stämme der Orotſchonen und 
Manegren. Die Orotſchonen unterſcheiden ſich von den Manegren hauptſäch⸗ 
lich darin, daß ſie zum Reiten Renthiere gebrauchen, während dieſe ſich hierzu 
der Pferde bedienen. Beide Völker ſind in Gebräuchen, Sitten und Kleidung 
ſchon vielfach den Chineſen ähnlich, ſonſt ſind ſie meiſt klein, hager und häßlich. 
Ihr plattes Geſicht, die breiten Wangen, der große Mund mit den dünnen 
Lippen, wie die ſchläfrig ausſehenden Augen und der ſpärliche Bart, machen 
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einen unangenehmen Eindruck. Sie tragen unter ihrer Pelzjacke ein langes 
chineſiſches Baumwollengewand, Stiefel und Lederhoſen. Bart und Schnurr⸗ 
bart findet man nur bei Greiſen. Die Männer tragen an einem aus Pferde— 
haar geflochtenen Gurt unter anderen zum täglichen Gebrauch dienenden 
Dingen eine Zange zum Ausrupfen der Barthaare. Das Haar wird an 
Stirn und Schläfen abgeſchoren und hinten zu einem langen Zopfe geflochten. 
Ein großer Ring am Daumen der rechten Hand dient beim Fauſtkampf als 
Waffe. Weiber und Kinder rauchen eben ſo ſtark wie die Männer. Sie 
nomadiſiren, doch meiſt nur in einem beſtimmten Kreiſe. Ihre Wohnungen 
ſind kegelförmige Jurten mit Elen- oder Renthierfell überkleidet. Renthiere, 
Pferde und eine größere oder kleinere Anzahl Hunde ſind die einzigen Haus— 
thiere beider Völker, die nur von Jagd und Fiſchfang leben und noch tief im 
Schlamm des Schamanenweſens ſtecken. Sie heirathen früh und nur ein Weib, 
das mehr Magd als Frau iſt. Die Jagd geſchieht mit dem Feuergewehr, ſie 
ſchießen mit großer Geſchicklichkeit, das Fiſchfangen bewirken ſie meiſt mittels 
Harpunen. — Im Gebiete der Manegren befinden ſich die obenerwähnten Ruinen 
der alten ruſſiſchen Niederlaſſung Albazin, das der Koſaken-Hetman Cha- 
barow gründete, bis die Chineſen es 1657 angriffen und nach dem der kleinen 
Garniſon bewilligten ehrenvollen Abzuge in Beſitz nahmen und zerſtörten. 
Fünf Jahre darauf kamen die Koſaken wieder, ſetzten ſich in den Ruinen zum 
zweiten Male feſt, ſtellten ſie wieder her und fingen wieder an, von hier aus 
Jagd auf Pelzthiere zu treiben. Die Anſiedelung, die aber täglich an Macht 
und Anſeheu wuchs, wurde zuletzt den Chineſen ein Dorn im Auge, ſodaß ſie 
wieder eine Armee gegen die Feſtung ſchickten. Dieſe hatte unterdeß von 
Nertſchinsk aus Verſtärkung erhalten und beſonders war es ein verbannter 
deutſcher Edelmann, Namens Beuthen, der die Vertheidigung derſelben leitete. 
Nachdem die Feſtung während mehrerer Jahre von Hand zu Hand gegangen, 
zerſtört und nothdürftig wieder hergeſtellt war, zog Beuthen zuletzt doch ab, 
nachdem er Albazin zwei Jahre lang gegen zahlreiche Schwärme von Chineſen 
gehalten hatte. — Nun kam zu Nertſchinsk ein Vertrag zwiſchen den beiden 
kriegführenden Nationen zu Stande, in Folge deſſen die Ruſſen Albazin und 
ihre anderen Anſiedelungen in der Mandſchurei aufgaben. Bis ins neunzehnte 
Jahrhundert herab betrachteten die Herren des Himmliſchen Reiches die 
ruſſiſchen Zaren als ihre Vaſallen und ſtellten ihnen Friedensbedingungen. 
Im Jahre 1847 richtete Rußland zuerſt ſeine Aufmerkſamkeit wieder 
auf das Amurland. Man ſendete kundige Männer ab und ließ den Strom 
unterſuchen, dann gründete man 1850 — 54 die Ortſchaften Nikolajewsk, 
Petrowsk, Mariinsk, Alexandrowsk und Konſtantinowsk. Die chineſiſche Re⸗ 
gierung war durch die beſtändigen Kämpfe gegen die das Land verwüſten⸗ 
den Rebellen, zu ſchwach, um Rußlands Weiterſchreiten mit bewaffneter Hand 
entgegentreten zu können, und die Verhältniſſe nahmen einen für dieſes 
immer vortheilhafteren Verlauf. Der General Murawiew, General-Gouver⸗ 
neur von Oſtſibirien, ein damals noch junger, energiſcher Mann, ſchiffte den 
Amur hinab, um die ruſſiſche Flotte im Großen Ozean mit Vorräthen zu ver⸗ 
ſorgen. In den folgenden Jahren gingen dann drei militäriſche Expeditionen 
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ſtromabwärts und zwiſchen Mariinsk und Alexandrowsk wurden Koſaken— 
ſtationen gegründet. Aus Nordamerika kamen gleichzeitig die erſten Dampfer, 
die anfingen den Strom zu befahren. Man richtete überall Poſtverbindungen 
ein, faſt allmonatlich ſtrömten neue Anſiedler nach dem fruchtbaren neuen 
Lande, von dem man überall im Reiche ſo viele Wunder erzählte. Nun wurde 
die Amurregion zur „Küſtenprovinz von Oſtſibirien“ erklärt. In den Зла 
taten vom 16/28. Mai von Aigun und vom 1/13. Juni von Tjanzſin im Jahre 
1858 mußte China Rußland große kommerzielle Vortheile gewähren und be— 
deutende Ländergebiete abtreten. 


Manegren. 


Chabarowka, Blagoweſchtſchensk und Softisk wurden gegründet und 
die Amurprovinz von der Küſtenprovinz abgezweigt. Der Einwanderung ge⸗ 
währte man bedeutende Vortheile und Vorrechte. Bei Gelegenheit des Krie⸗ 
ges mit den Weſtmächten vermittelte Rußland den Frieden zwiſchen dieſen und 
den Chineſen und erhielt bei dieſer Gelegenheit durch den Vertrag von Pe- 
king (vom 2./14. November 1860) die Abtretung der Gegenden zwiſchen 
dem Uſſuri, dem Meere und der Grenze von Korea, d. h. den ganzen Amur 
und die Küſten der Mandſchurei. Wie aber haben ſich die Verhältniſſe geändert, 
ſeit Chabarow mit ſeinen Koſaken zuerſt in die Amurlandſchaften zog, ſeit 
ſeine himmliſche Majeſtät den ihm unbedeutend ſcheinenden ruſſiſchen Zaren 
noch als zu den Barbaren gehörend und als ſeinen Vaſallen betrachtete 
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Im Jahre 1860 mußte China beträchtliche fruchtbare Landſtriche an Rußland 
abtreten, im Jahre 1870 Kuldſcha im Gouvernement Ili, und in demſelben 
Jahre erſchien eine chineſiſche Geſandtſchaft in St. Petersburg vor dem 
ruſſiſchen Kaiſer. — Zwar liegt ein weiter Weg zwiſchen dem Amur und dem 
eben genannten Kuldſcha, doch können wir nicht umhin, bei der Aufzählung 
der Zerbröckelung einer Provinz nach der andern an den Grenzen des Chine— 
ſiſchen Reichs, eine kleine Beſchreibung jener neueſten ruſſiſch-ſibiriſchen Pro⸗ 
vinz zu geben, welche der Oberſt des Generalſtabs Wenjukow, der mit den 
inneraſiatiſchen Verhältniſſen genau bekannt iſt, ſeiner Zeit in der ruſſiſchen 
Zeitung „Goloß“ veröffentlichte. ö 

Kuldſcha oder Ili, ſo benannt nach dem Fluſſe, der ſich von Süden her 
in den Balkaſch⸗See ergießt, wurde 1759 von den Chineſen erobert und damit 
das Reich der Dſungaren zertrümmert, welches lange eine bedeutende Rolle 
geſpielt hatte. Den Chineſen diente Kuldſcha als Strafkolonie, indeſſen war 
es auch, da es ſeiner vortheilhaften Lage wegen nach allen Seiten von Kara— 
wanen durchzogen wird, in kommerzieller Hinſicht wichtig. Der ganze Bezirk 
iſt etwa 900 Quadratmeilen groß, umfaßt alſo nur den ſiebenten Theil von 
Sſemiretſchynsk (Land der ſieben Flüſſe); da er aber rings von Gebirgen шие 
geben iſt, von denen ſich reiche Gewäſſer durch das Land ergießen, ſo iſt Kuldſcha 
eine ſchöne Oaſe in der aſiatiſchen Wüſte. Er mag jetzt von ſeinen früheren 
300,000 Bewohnern wol nur noch 100,000 behalten haben, von denen ſich 
2/3 mit Ackerbau beſchäftigen. Nur in der Mitte deſſelben, am Fluſſe Ili, be— 
finden ſich Steppen, die jedoch, da überall hinreichend Waſſer vorhanden, in 
Ackerland umgewandelt ſind; auch haben ſich daſelbſt, für Aſien eine Aus— 
nahme, ſogar Waldgegenden gebildet. Der übrige Theil liegt amphitheatraliſch 
an den Abhängen der Gebirge. 

Kuldſcha produzirt Reis, Aepfel, prächtige Melonen, Hirſe und Weizen 
(das 40. Korn), ja ſelbſt Weintrauben und Aprikoſen. Die Gebirge enthalten 
an Metallen Silber, Kupfer, Blei und viele Steinkohlen, welche den Be— 
wohnern als Brennmaterial dienen. 

Bei Beſitznahme des Landes rotteten die Chineſen die Dſungaren ohne 
Gnade aus (1757) und verſetzten Mandſchuren, Solonen, Turkeſtaner und 
andere Völkerſchaften dahin. Unter dem Einfluſſe der chineſiſch-muſelmän⸗ 
niſchen Inſurrektion (1827) brachen auch eine Menge Aufſtände in Kuldſcha 
aus, unter denen der von 1865, der letzte Aufſtand der Dſungaren, d. h. der 
bereits zu Chineſen gewordenen mohammedaniſchen Bevölkerung, der heftigſte 
war. Die chineſiſche Garniſon von Kuldſcha fiel als Opfer des Krieges und 
der größte Theil der friedlichen Chineſen ſelbſt wurde von den Inſurgenten 
erbarmungslos hingeſchlachtet. $ 

Im Jahre 1867 ging dann die Herrſchaft der Dſungaren an die Ta— 
rantſchen, d. h. reinen Turkeſtaner über, welche ſie auch bis 1871 beſaßen, 
um von ihnen endlich durch die Einnahme der Stadt Kuldſcha an Rußland zu 
gelangen. Anfänglich hieß es, die Ruſſen würden Kuldſcha der chineſiſchen 
Regierung zurückgeben, was aber bis jetzt nicht geſchehen ИЕ und gewiß auch 
nicht von den Bewohnern gewünſcht werden möchte, die höchſt erfreut waren, 
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unter das ruſſiſche Scepter zu kommen, um endlich einmal Ruhe und Frieden 
im Lande zu haben und unter dem Schutz der Geſetze frei aufathmen zu können 
und zu ihrem früheren Wohlſtande zu gelangen. In Oſtſibirien kommen im 
Norden der Gobi-Wüſte und in den Amurgegenden, nämlich in Da-urien und 
an der Selenga, die Kalkas oder eigentlichen Mongolen vor. Sie ſind meiſt 
von mittlerem Wuchſe und hager, haben kleine ſchmale Augen, eine einge— 
drückte Naſe, abſtehende Ohren und, vom beſtändigen Leben auf Pferden, aus⸗ 
gebogene Kniee. 


Ihre Hautfarbe iſt braungelb. Die Kleidung kommt der chineſiſchen gleich, 
ihre Wohnungen ſind Filzjurten, deren Dachgerippe aus Stangen beſteht. Die 
Beſorgung des Hausweſens liegt den Frauen ob, deren ſie meiſt, je nach Ver— 
mögen, mehrere halten. Dieſe leben getrennt von den Männern mit den 
Kindern in beſonderen Jurten. 

Ihre Hauptbeſchäftigung iſt Viehzucht; fettſchwänzige Schafe, Pferde und 
Eſel ſind ihr Hauptreichthum; ihre Nahrung demzufolge Milch, Fleiſch, Butter 
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und Kumyß. Sie bekennen ſich bis auf einen Bruchtheil der Bevölkerung 
zur Buddha ⸗Religion und verehren den Dalai-Lama als ihr geiſtliches Ober— 
haupt. Ihre kleinen hölzernen Tempel gleichen indiſchen Pagoden. 

Am weiteſten nach Norden ausgebreitet, doch mit ſeinem Hauptkern 
um den Baikalſee und hinab bis an die Schylka- und Amurgegenden hält ſich 
das Volk der Barga Burjät oder Burjäten auf. Ein Theil derſelben fängt 
an, das Nomadenleben gegen Anſäſſigkeit zu vertauſchen. Es ſollen ihrer an 
100,000 Seelen ſein. Sie nähern ſich in ihrer Körperbildung den Kalmücken, 
ſind jedoch gewandter als dieſe. Sie haben ſchmale, feingeſchlitzte, ſchiefe Augen, 
ſchwarze Brauen, eine platte Naſe, hervortretende Backenknochen und nur einen 
ſpärlichen Bart. Zwar ſind ſie ehrlich, doch nicht frei von Habgier, dabei auch 
argwöhniſch, geiſtig träge und ſchüchtern. Sie zeichnen ſich als gute Reiter 
und Bogenſchützen aus. Ihre Taiſchas oder Vorſteher werden von der ruſ— 
ſiſchen Regierung beſtätigt. Die Kleidung nähert ſich mehr der ruſſiſchen als 
der chineſiſchen. Den früheren Jurten ziehen ſie jetzt meiſt die hölzernen ſibi⸗ 
riſchen Blockhäuſer vor. Das Chriſtenthum macht unter ihnen größere Fort⸗ 
ſchritte als unter den vielen anderen Fremdvölkern, obgleich die örtlichen heid— 
niſchen Taiſchas hinſichtlich der Niederlaſſungen ſich an den Buchſtaben der Step⸗ 
pengeſetze zu halten ſuchen, um den neuen Chriſten Schwierigkeiten zu bereiten. 
Sie behaupten nämlich, dieſe Geſetze verböten, an einzelne Inorodzi oder 
Eingeborene ohne Einwilligung der ganzen Gemeinde und deren Vorſteher 
Theile des Allen gehörenden Landes zu vergeben. Die Miſſionsgeſellſchaft 
der Gegend tritt jedoch dieſen Umtrieben der Taiſchas energiſch entgegen. 
Nichtsdeſtoweniger ſind die Mehrzahl der Burjäten öffentlich und heimlich eifrige 
Anhänger des Buddhaismus, deren Lamas mächtig und deren Pagoden in 
meiſt ſchön gelegenen Gegenden errichtet ſind. Die Weiber gelten bei den Bur⸗ 
jäten für unrein und es iſt ihnen verboten, ſich dem Altare der Götter zu 
nähern. Vielweiberei iſt bei ihnen Sitte, doch findet es ſich, daß der gemeine 
Mann aus ökonomiſchen Rückſichten ſelten mehr als ein Weib hat. 

Von den vielen anderen mongoliſchen Fremdvölkern in den Amurgegenden 
bekennen ſich die Da-urier und Tagurier ebenfalls zum Lamadienſte. Die Tun⸗ 
guſen, welche den mittlern Theil des Amur bewohnen, ſtehen auf einer höhern 
Stufe der Entwicklung. Sie haben eine mehr ovalere, europäiſche Geſichts⸗ 
bildung und leben meiſt in feſten Wohnſitzen. In ihrer Kleidung jedoch iſt 
chineſiſcher Einfluß vorherrſchend. Sie tragen lange Zöpfe, eine chineſiſche 
Mütze, beide Geſchlechter rauchen und haben im Gürtel chineſiſche Speiſe⸗ 
ſtäbchen, Feuerzeug u. ſ. w. Sie wohnen theils in Jurten, theils in Lehm⸗ 
oder Blockhäuſern, neben welchen ſich oft Gärten mit Bohnen, Kürbiſſen, 
Tabak und anderen Gewächſen befinden. 8 

Neben Ackerbau und Viehzucht iſt der Fiſchfang ihre Hauptbeſchäftigung. 
Im Allgemeinen ſind auch Пе Buddhiſten, doch hängen ſie nebenbei auch ſehr 
an ſchamaniſchen Vorſtellungen, die ſie mit ihrer Religion vermiſchen. Noch 
finden wir, während Da⸗uren und Mandſchuren ſich am rechten Ufer des Amurs 
aufhalten, am linken die nomadiſirenden Bixar-Tunguſen. 

Hinſichtlich des Klimas dieſer ausgedehnten Region kann man daſſelbe 
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ſagen, was für das europäiſche Rußland gilt, daß es nämlich ſehr verſchieden 
iſt, da das Amurgebiet in ſeinen ſüdlichen Theilen von hohen Gebirgen durch— 
zogen wird, wo in den Thälern milde Lüfte wehen, die Vegetation reicher, das 
Land fruchtbar und die klimatiſchen Verhältniſſe günſtiger ſind, während der 
nördliche Theil bis zum 52. nördl. Br. bis ans Ochotskiſche Meer reicht. Im 
Allgemeinen läßt ſich anführen, daß ſich beträchtliche Strecken für den Anbau 
von Getreide und Gemüſe eignen, andere gute Viehweiden bieten und daß alle 
Ausſicht vorhanden, aus den Amurgegenden ein Kulturgebiet zu ſchaffen. Das 
Klima erinnert in manchen Beziehungen an jenes von Canada und Labrador 
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Da der Winter lang, die Ströme vom Herbſt bis tief ins Frühjahr hinein mit 
Eis bedeckt ſind, ſo ſcheinen die Verhältniſſe der Schiffahrt eben nicht ſehr 
günſtig zu ſein. Bei Nertſchinsk geht das Eis der Schylka gewöhnlich erſt zu 
Mitte April auf, bei Blagoweſchtſchensk bedeckt ſich der Amur zu Anfang No⸗ 
vember mit Eis; die Mündung des Uſſuri friert Ende deſſelben Monats zu, 
bei Nikolajewsk zwiſchen dem 15. und 20. November, um erſt gegen Mitte des 
Mai wieder eisfrei zu werden. Im Januar iſt der Liman zwiſchen der Inſel 
Sachalin mit einer dicken Eiskruſte bedeckt, welche erſt im Mai, zuweilen auch 
erſt Anfang Juni aufbricht. — Da die Gebirgsketten in geognoſtiſcher Hinſicht 
große Aehnlichkeit mit dem Nertſchinskiſchen Erzgebirge haben, ſo iſt alle Aus— 
ſicht vorhanden, auch in jenen einen großen Reichthum an Metallen zu finden. 
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Man hat ſogar ſchon an manchen Stellen Gold gefunden; die Chineſen 
waſchen daſſelbe ſchon ſeit langer Zeit in einem Zufluſſe des Uſſuri, wie 
am Poſſiethafen. Auch Stein- und Braunkohlen finden ſich an vielen Orten. 
Ganz eigenthümlich iſt der Handel der Chineſen mit der Ginſengwurzel (Panax 
ginseng), die ſie „Orhota“, d. h. die erſte aller Wurzeln, nennen, und der ſie 
wunderbare, ſtärkende Heilkräfte beilegen. Früher wurde dieſe Wurzel mit 
fabelhaften Summen, das halbe Kilo bis zu 700 Mark bezahlt. Es iſt dieſe 
Wurzel angeblich viel werthvoller als die der nordamerikaniſchen verwandten 
Pflanze (Рапах sessiflorum). 

Dieſe Gegenden ſind gleich anderen ſibiriſchen Landſtrichen reich an Pelz⸗ 
thieren. Sogar der bengaliſche Tiger erreicht hier die Nordgrenze ſeiner Ver⸗ 
breitung; er ſtreift zuweilen auch in den linken Üfergegenden des Amur umher, 
wo er ſich von Renthieren und Seehunden nährt. Panther und Luchs ſind 
ſeltener. Zobel und Eichhörnchen ſind deſto dunkler, je weiter ſie nach Oſten 
hin leben. Daſſelbe gilt auch vom Wolf, Fuchs und anderen Thieren. Braune 
und ſchwarze Bären ſind hier ebenfalls zu Hauſe und Otterfelle werden von 
den Mandſchu und Chineſen gut bezahlt. Ein großer Theil der Einfuhr iſt für 
die ruſſiſchen Garniſonen und Beamten beſtimmt; der Handel iſt wenig ent⸗ 
wickelt. Die Eingeborenen kaufen oder tauſchen Baumwolle, ruſſiſche Wollen⸗ 
ſtoffe, Tabak, Schießbedarf, Waffen, Getreide, Branntwein, Glas u. ſ. w. 

Bereits kommen von Amerika, namentlich von Kalifornien aus, Dampfer 
und Segelſchiffe herüber in die neuen ruſſiſchen Häfen, Handelsverbindungen 
anzuknüpfen und Faktoreien einzurichten. Artillerieoffiziere und Soldaten ſind 
von St. Petersburg zur Bedienung der Feſtungsartillerie nach Nikolajewsk 
geſendet und die erſteren ſchildern das Leben im Sommer als ein anregendes, 
nicht unintereſſantes, während der lange Winter, für den ſich Alles zur Zeit 
bei den ankommenden Schiffen gehörig verproviantiren muß, um nicht großen 
Mangel oft am Nothwendigſten zu leiden, ein höchſt einförmiger ſein ſoll. 
Je weiter ſich jedoch der Handel auch hier verbreiten wird, deſto beſſer werden 
auch die Zeiten für dieſe neuen Anſiedelungen werden, die in den erſten Jahren 
nach ihrer Entſtehung oft den furchtbarſten Mangel haben leiden müſſen. 


Kirgiskaiſſake. 


IV. 
Die ruſſiſchen Beſſtungen in Central-Aſien. 


Die transuraliſchen Steppen. Beſchreibung der Steppe. Die Jahreszeiten in der Steppe. 

Die Kirgiſen. Verwaltung. Karawanen. Wohnplätze. Kibitken. Herdenreichthum. Leben und 

Treiben der Kirgiſen. Sitten und Gebräuche. Die Salzſeen. Der Eltonſee. Der Kaſpiſee. Geogra⸗ 

phiſch⸗Hiſtoriſches über den Kaſpiſee. Der Aralſee. Turkeſtan. Forſchungen am Amn. Verſchie⸗ 

dene Volksſtämme. Taſchkend. Samarkand. Chiwa. Kokan. Krieg mit Chiwa. Kara - Bulak. 
Der alte Kaſchkara. Rußlands Miſſion. 

Die transuraliſchen oder Kirgis-Kaiſſatskiſchen Steppen, nach ihren 
Bewohnern ſo genannt, nehmen den ganzen noch nicht ausgemeſſenen Land⸗ 
ſtrich des Uebergangs vom europäiſchen Rußland und weſtlichen Sibirien bis 
ins Innere von Centralaſien ein. Sie beginnen von den Ufern des Fluſſes 
Ural und ziehen ſich weit nach Oſten hin, umfaſſen ſomit das ungeheure Ge⸗ 
biet zwiſchen dem Ural im Weſten und den Grenzen China's im Oſten, dem 
Aralſee und dem Sſir-Darja im Süden und dem Irtyſch im Norden. Trans⸗ 
uraliſche Steppe im Beſondern heißt derjenige Theil dieſes ungeheuren Land⸗ 
ſtrichs, welcher zunächſt am Ural liegt. Mit ihr beginnen wir unſere Betrachtung. 

Man iſt gewöhnt, ſich unter einer Steppe eine waldloſe, traurige Ebene 
mit dem Horizont des Meeres vorzuſtellen. Die hier in Betracht kommende 
Steppe dagegen iſt wellenförmig, ſodaß ein entfernter Gegenſtand, ein Pferd 
oder ein Kameel, am Horizont wie hinter einer Anhöhe verſchwindend erſcheint. 
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Hügel von einer Höhe bis zu einigen hundert Metern wechſeln mit Ebenen 
und tiefen Thälern, in welchen vom Waſſer ausgeſpülte Erdriſſe mit ſteilen 
Rändern ſich befinden, die man von Weitem nicht bemerkt und deshalb dem 
Reiſenden plötzlich entgegengähnen. Licht, Wind und Schall finden hier kein 
Hinderniß; nirgends iſt Schatten noch Ruhe in der Luft, nirgends ein Wieder⸗ 
hall. Der wirbelnde Sand erhebt ſich oft in Säulen und wird weit in die 
Steppe hineingeriſſen. In den unteren erhitzten Wolkenſchichten erſcheinen 
täuſchende Luftſpiegelungen und Leben und Bewegung ſind nur an den Ufern 
der Flüſſe, oder auf vereinzelten Bergen, die gleich Inſeln im unabſehbaren 
Steppenmeere liegen. 

Zu den charakteriſtiſchen Eigenſchaften der Kirgiſenſteppe gehören die be— 
merkenswerth ſchroffen Uebergänge des Bodens vom fruchtbarſten Humus bis 
zum feinſten Triebſand und den jedes Lebens baren Salzmoräſten; ferner ge— 
hören zu ihren Eigenthümlichkeiten die verſchiedenen Erſcheinungen in den 
einzelnen Jahreszeiten. 

Jede Bodenart hat ihre Beſonderheiten, jede Jahreszeit zeigt ein anderes 
neues Bild. Bald breitet ſich unter den Füßen des Wanderers ein einförmig 
grüner, oder mit üppigen Futterkräutern, Blumen und Gebüſch bewachſener 
Wieſenteppich aus; bald führt der Weg über wellige Anhöhen, Hügel, welche 
mit Grabmälern aus alter Zeit bedeckt ſind, während die Thäler und Schluch⸗ 
ten zwiſchen ihnen mit ſüßem Waſſer gefüllt und mit maleriſchen Felſengruppen 
geſchmückt ſind. Dort raſtet ein ganzes Nomadenlager, das ſeine zahlloſen 
Herden weiden läßt; — hier beluſtigt ſich in munteren Sprüngen die leicht⸗ 
füßige Steppenziege, oder es ziehen Maſſen von Murmelthieren über den Weg. 
Weiterhin niſtet ein ganzer Schwarm Vögel und dort verbergen ſich im Graſe 
Schlangen und grüne Ameiſen. Hier ſummen unzählige Käfer, zirpen Gras⸗ 
hüpfer und gefräßige Heuſchrecken, während überall bunte Schmetterlinge 
luſtig umherflattern. 

Zuweilen ermüdet das Auge in der Betrachtung der unüberſehbaren gel— 
ben und grauen Fläche. Mitten in dieſer zeigen ſich grüne, mit Salzpflanzen 
bedeckte Oaſen und ſchneeweiße Salzfelder, ſchwarze, ſtinkende, bodenloſe Salz⸗ 
ſümpfe oder einzelne Gebirgshöhen. In den Spalten und Ritzen des ſalzigen 
Bodens niſten Skorpione, Taranteln und andere ſpinnenartige Thiere; auf 
der Oberfläche bewegen ſich unbeholfene, plumpe Kröten und Eidechſen. Selbſt 
das Waſſer iſt hier trübe und ſalzig und doch ſind dieſe troſtloſen Ebenen ein 
Lieblingsaufenthalt wilder Pferde, Eſel, Kameele und Schafe, und liefern im 
reichen Maße Kochſalz und Brennmaterial. 

Gehen wir weiter, ſo befinden wir uns in einer endloſen, waſſerarmen 
Sandwüſte. Alles ringsum ИЕ von weißgelber Färbung, die Luft trocken und 
mit Staub gefüllt, der Sand glühendheiß und oft zu Bergen aufgewirbelt, 
zwiſchen welchen keſſelartige Vertiefungen zuweilen ein gutes Waſſer enthalten. 
Doch ſind auch ſelbſt dieſe Wüſten nicht ganz ohne Leben. Ein zartes Grün 
trifft ſich zuweilen an den zerſtreut liegenden Abhängen und in den Vertie⸗ 
fungen bergen ſich hohe ſchilfartige Gräſer und nicht ſelten auch dichte Weiden⸗ 
gebüſche und anderes Geſträuch. 


Laſiſtameel in der Hleppe. 
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955 An den Ufern der Seen und Flüſſe bietet die Steppe wieder ein anderes 
Bild. Die Uebergänge von einer Erdart zu einer andern ſind hier viel raſcher 
als ſonſt anderswo. Ein und derſelbe Fluß oder See hat an einer Stelle ein 
ganz anderes Waſſer als an der andern. Wo der Boden ſandig, da iſt das 
Waſſer klar und trinkbar; wo dieſer ſchlammig und ſalzig, iſt auch das Waſſer 
trübe und nicht zu genießen. Andererſeits zeigt ſich auf großen Strecken mit 
в Boden empfindſamer Waſſermangel und im Gegentheil findet ſich bei 
Waſſerüberfluß Mangel an Wieſen und Ackerland. Die Ufer der Gewäſſer ge⸗ 
hören jedenfalls zu den belebteſten der Steppe; ganze Felder ſind mit Gerſte, 
Hirſe, Hanf, Waſſermelonen und gewöhnlichen Melonen bedeckt, die von den 
Kirgiſen, welche keine Herden beſitzen, angelegt und durch oft ſchwierige, künſt⸗ 
liche Bewäſſerung unterhalten werden. Die ungeheuer hohen, dichten Schilf⸗ 
rohrdickichte (Dſchungeln), welche an den Ufern der Gewäſſer in einer ſolchen 
Höhe wachſen, daß ein Mann zu Pferde ſich in ihnen verſtecken kann, bergen 
eine Unmaſſe von Sumpf- und Waſſervögeln, Schildkröten und anderen Am— 
phibien, große Herden von Wildſchweinen, Ottern, ja ſogar oft Tiger. Un⸗ 
zählige Moskitoſchwärme ſind hier eine wahre Pein für Menſchen und Thiere. 

Je nach der Jahreszeit verändert ſich auch das Ausſehen der Steppe. 
Kaum verſchwindet der Schnee von Hügel und Ebene, ſo thut ſich in der ganzen 
Ausdehnung derſelben ein eigenthümliches Leben kund. Zwei mächtige Ele⸗ 
mente, das Feuer und das Waſſer, beginnen einen wilden Kampf mit einander. 
Hier wogen die Waſſer, dort lodert die Steppe; es iſt als gälte es der Ver⸗ 
nichtung der ganzen endloſen Ebene. Die Waſſer erheben ſich, treten über die 
Ufer, jedes Bächlein wird zum Fluß, jeder Fluß zum Strom, jeder Sumpf 
zum unbegrenzten See. Zu dieſer Zeit nun zündet der Kirgiſe an den ſchon 
ausgetrockneten hochliegenden Stellen das vorjährige Gras, Strauchwerk und, 
Geſtrüpp an. Die Luft iſt mit Dampf und Rauch angefüllt, der Horizont 
glänzt wie im Feuermeer. In den Niederungen wogen die Frühlingsgewäſſer 
und auf den Höhen verzehren feurige Zungen das vertrocknete Gras; beide 
Elemente ſtreben aber dahin, die ſchlummernden Kräfte des Bodens zu neuem 
Leben zu erwecken. Und in der That: kaum ſind die Waſſer verlaufen, kaum, 
die Feuer erloſchen, ſo bedecken ſich die ſchwarzen verbrannten Höhen mit einem 
üppigen, dunkelgrünen Teppich, während ſich in den Thälern ein bunter, von 
ſummenden Bienen und anderen Inſekten wie von Vögelſchwärmen belebter 
Blumenanger zeigt. Leider aber iſt dieſes maleriſche Bild nur von kurzer 
Dauer. Die Iris, die Tulpen und der wilde Mandelſtrauch blühen raſch ab 
und alle dieſe Pracht verſchwindet wie auf den Wink eines Zauberers. Die; 
glühenden Strahlen der Sonne verſengen das ſchöne Grün, düstere, drohende 
Wolken bringen Unwetter und in wirbelnden Säulen ſpielt der Wind und be⸗ 
deckt Alles mit Staub und Sand. Das Grün der verſchiedenen Felder geht nach 
und nach in Gelb über; die unfruchtbaren Salzmoräſte und die ſandigen Ebenen 
zeichnen ſich in feſteren Umriſſen ab; Flüſſe und Seen werden in ihren Betten 
ſchmäler und manche verſchwinden faſt ganz; das zurückbleibende Waſſer wird 
trübe, ſchlammig und füllt ſich mit Infuſorien, der Sand wird glühender, der 
Biß der Schlangen, der Stich der Skorpionen und Taranteln gefährlicher und. 
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unerträglicher werden die bösartigen Moskito's und Mücken. Das Gras ver⸗ 
trocknet; nur an den Uferwänden der Seen und Flüſſe und in einigen Oaſen 
zwiſchen den Hügeln bleibt es während der Sommerzeit grün. 

Endlich kommt der Herbſt. Die Sonnenſtrahlen verlieren ihre Macht, 
die Luft wird kühler, die Wolken ſchwerer. Regengüſſe erfriſchen das Erdreich 
und eine neue Vegetation erwacht. Selbſt Blumen erſcheinen wieder an den 
Uferrändern der Gewäſſer und in den Vertiefungen; es iſt, als ob ein neuer 
Frühling anbrechen wolle. Da kommt der Winter mit ſeinem Froſte und ſeinem 
Sturme, der den Schnee in dicken Flocken über die Ebenen dahinjagt und Alles 
in ſein weißes Leichentuch hüllt. Und was ein Schneewehen in den Steppen 
heißen will, davon wiſſen die Kirgiſen manch trübes Lied zu ſingen. Viele der 
Ihrigen, ja ſelbſt Pferde, Schafe, ganze Herden, werden das Opfer des in 
den Steppen meiſt langen und ſchweren Winters, der die Natur nach kurzem 
Erwachen wieder in tiefen Schlummer hüllt. 

In der ſoeben von uns beſchriebenen Steppe lebt das unter dem Namen 
„Kirgiſen“ oder — mit ſeiner vollen Benennung — „Kirgis-Kaiſſaken“ be⸗ 
kannte Volk. Die Ruſſen machten mit den alten Kirgis-Kaiſſaken oder „Яап 
ſchon vor 300 Jahren Bekanntſchaft zur Zeit der Regierung des Moskowiſchen 
Zaren Iwan des Schrecklichen. Ueber ihre Herkunft berichten die Sagen, daß 
ein mächtiger Khan das ganze Volk unter ſeine drei Söhne vertheilte, und 
daß ſo drei Horden (Orda), die große, die mittlere und die kleine, entſtan⸗ 
den. Das Wort „Orda“ heißt bei ihnen Wohnung, Lager des Oberhaupts 
oder Khans. 

Nach ihren Gebräuchen mußte jeder Mord oder Todtſchlag und jede Be⸗ 
ſchimpfung, durch das Blut des Gegners oder ſonſt eines Familiengliedes 
deſſelben abgewaſchen werden. So verfolgte, wie in Korſika, ein Geſchlecht 
das andere durch lange Jahre. Man konnte ſich übrigens durch das ſogenannte 
Kuna, d. h. ein gewiſſes Löſegeld, auch freikaufen. Geſchah dieſes nicht, ſo 
machte der Stamm des Beleidigten Ueberfälle (baranta) auf das Land und 
Beſitzthum des Anderen. 

Die Kirgiſen theilen ſich in Adelige und Volk leigenthümlicher Weiſe 
„weiße“ und „ſchwarze Knochen“ genannt), zwiſchen welchen die von „ge— 
miſchtem Blute“ ſtehen. Ihre Gefangenen betrachten ſie mit großer Verachtung: 
Пе behandeln Пе wie eine Waare, eine Sache, und nennen № „Kunja“. 

Die zu Rußland zählenden Kirgiſen haben offiziell aufgehört, ſich nach 
den Horden zu nennen, wenngleich ſie ſelbſt, nach früherem Gebrauch, noch 
gewöhnlich Bewohner der großen, mittleren, kleineren und wildſteinernen Horde 
(dikokamennich), oder ſchwarze (Кага) Kirgiſen genannt werden. Ihre бане 
werden von der ruſſiſchen Regierung beſtätigt und ſie ſelbſt zerfallen in zwei 
Gebiete (Oblaſti), in die dem Generalgouverneur von Orenburg zugetheilte 
„Kirgiſenſteppe der Behörde zu Orenburg“ (das Turgaiskiſche Gebiet) und 
die dem Generalgouverneur von Weſtſibirien untergeordnete „Kirgiſenſteppe 
der Behörde von Sibirien“ (das Akmalinskiſche Gebiet). Der vom Kaiſer бе 
ſtätigte Khan nennt ſich „Sultan-Regent“ und wird eigenthümlicher Weiſe 
„Seine Hochgeſetztheit“ titulirt. 
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Das Turgaiskiſche Gebiet (9500 Meilen, 338,800 Einwohner) 
nimmt den weſtlichen Theil der Steppe ein; deſſen Bevölkerung iſt aus den 
zur kleinen Horde gehörenden Kirgiſen zuſammengeſetzt. In dieſem Theile des 
Landes giebt es keine Städte, nur Forts und Feſtungen, unter welchen das 
Orenburgiſche, am Fluſſe Turgai, das Ural'ſche, am Fluſſe Irgis, und das 
Alexandrowskiſche Fort an der Oſtküſte des Kaſpiſee's die bedeutendſten ſind. 

Das Akmolinskiſche Gebiet (9900 UMeilen, 381,900 Einwohner) nimmt 
den öſtlich vom Mugodſchar-Tau-Gebirge liegenden Theil der Steppe ein. 
Deſſen Bevölkerung zählt ſich zur mittleren Kirgiſenhorde. Der Centralpunkt 
dieſes Gebietes iſt Akmolinsk am Iſchym. Alle Kirgiſen ſind jetzt ruſſiſche Unter- 
thanen und haben ſich ſtets durch ihre Anhänglichkeit an Rußland ausgezeichnet, 
wie ſehr auch die Chiweſen ſich Mühe gaben, ſie gegen jenes aufzuhetzen. 

Ein Beiſpiel unter vielen wird dieſes zur Genüge darthun. 


Affe 
== 


Kirgiſiſcher Sultan. 


Die Regierung bemühte ſich, die als geſetzlich geltenden Ueberfälle ab- 
zuſchaffen und Ruhe und Frieden unter ihnen herzuſtellen. Trotz aller ange⸗ 
wandten Mittel wollte es derſelben jedoch nicht gelingen, bis die Kirgiſen die 
Sache ſelbſt in die Hand nahmen. Einer ihrer ehrwürdigſten alten Bij's, Bal⸗ 
gadſcha Jamgurtſchyn, der als der gerechteſte, ſtrengſte unter ihnen galt und 
der an 200,000 Rubel Barautagelder von ſeinen Feinden zu verlangen hatte, 
die er durch Ueberfall und Beſitznahme von den feindlichen Geſchlechtern ein⸗ 
ziehen laſſen konnte, ſchenkte Allen dieſe Schulden, verzieh ihnen und verſöhnte 
ſich mit denſelben. Ein ſolches Beiſpiel übte eine bedeutende Wirkung auf das 
ganze Volk und alle Rechnungen wurden im ganzen Orenburg'ſchen Gebiete 
unter den Kirgiſen fortan gütlich geordnet. 

Die Barantas ſind Raubzüge, bei denen die kirgiſiſche Jugend ihre Bra— 
vour zeigt; es ſind die Mittel, durch welche ſich jüngere Söhne angeſehene 
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Familien ſchadlos zu halten ſuchen; es ſind endlich, wie ſchon geſagt, die Rache— 
züge, die ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht forterben, bis zu Mord und Todt— 
ſchlag ſich ſteigern und oft nur mit gegenſeitiger Erſchöpfung enden. Nach dem 
Irtyſch hin hatte einſt ein ziemlich großer Aul ſeine Zelte aufgeſchlagen, als 
die Hirten deſſelben durch das Erſcheinen einiger Reiter am Horizont beunruhigt 
wurden. Sie fürchteten Späher einer Räuberſchar und brachten den Aul in 
Alarm. Die nächſten Tage blieb Alles ruhig. In einer ſtockfinſtern Nacht 
aber ſchlugen die Hunde wüthend an und das Lager ward von Räubern an— 
gegriffen. Es entſpann ſich ein hitziges Gefecht. Während aber hierdurch die 
ſtreitbare Mannſchaft nach der einen Seite hingelockt ward, brach ein zweiter 
Trupp Freibeuter an der entgegengeſetzten Seite herein und plünderte. Am 
Morgen fand es ſich, daß 300 Pferde und 42 Kameele weggetrieben worden 
waren. Vier Männer des Lagers waren erſchlagen, zwei Weiber und drei 
Kinder geraubt und mit fortgeſchleppt. Von den Angreifern lagen aber auch 
drei todt auf der Wahlſtatt und zwei waren ſo ſchwer verwundet, daß ſie noch 
an ſelbigem Tage verſchieden. 

Die Räuber pflegen meiſtens ihre ſchlechteſten Kleider anzuziehen und ſich 
ſo unkenntlich wie möglich zu machen. Sie ſuchen ſich auf dieſe Weiſe vor der 
Rache der Beraubten zu ſchützen. Mord wird zwar vermieden, wenn es irgend 
geht; daß aber Todtſchlag gelegentlich doch vorkommt, wenn man handgemein 
mit einander wird, erhellt aus der erzählten Thatſache. In den meiſten Fällen 
begnügt man ſich mit Knüppeln, Stangen und Schlingen, um die Pferde hin— 
wegzutreiben und die Hirten zurückzuhalten. Als Handwaffe ſpielt im Noth⸗ 
falle aber die Streitaxt eine gefährliche Rolle. Iſt bei einem Ueberfalle Jemand 
erſchlagen, ſo trifft den Mörder Todesſtrafe, ſobald man ſeiner habhaft wird. 
Mitunter kann er ſich auch durch ſchweres Blutgeld loskaufen. Bei einer Ba⸗ 
ranta folgte ein junger Kirgiſe der Spur ſeiner weggetriebenen Herde und holte 
die Räuber ein. Einer der Letzteren war frech genug, die Lanze nach ihm zu 
schleudern; dieſe durchbohrte den Verfolger, ſodaß er todt auf dem Platze blieb. 
Der Mörder ward umzingelt und den Verwandten des Getödteten gefeſſelt und 
ausgeliefert. Man hoffte, dieſe würden ſich mit einem Löſegeld abfinden laſſen, 
allein die junge Frau des Erſchlagenen war ſo ergrimmt über ihren Verluſt, 
daß ſie jede Ausgleichung entſchieden zurückwies. Der Verbrecher ward ihr 
übergeben und ſie erdolchte ihn eigenhändig. 

Die den Ruſſen näher wohnenden Kirgiſen werden von Jahr zu Jahr mehr 
ruſſifizirt, während ihre wilden Stammesgenoſſen in Centralaſien noch die⸗ 
ſelben heimtückiſchen wilden und meiſt feigen Räuber ſind, die ſie vordem waren. 
Leider ſind die den ruſſiſchen Grenzen näher lebenden Kirgiſen meiſt arm; die 
reicheren wohnen tiefer in Aſien hinein, wo ſie ein freieres Leben führen können. 
Hier findet man noch die alten patriarchaliſchen Gewohnheiten und viel Kriege— 
riſches in Gebrauch und Sitte. Ackerbau und ſelbſt Handel ſtehen bei ihnen in 
hoher Blüte; auch haben ſie einen regen Verkehr mit ihren Steppennachbarn. 
Während die nach Chiwa näher zu wohnenden Kirgiſen finſter, wild und an 
Charakter den Chiweſen ähnlich ſind, ſich auch in dunkele und einfachere Cha⸗ 
late kleiden, tragen die öſtlicheren Kirgiſen grellere und buntere Kleider, ſind 
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heiterer, offener, friedlicher und gefälliger. Man erkennt hier den Einfluß 
welchen Handel und Verkehr mit Buchara ausgeübt haben. i 
РЯ Die Karawanen gehen von Buchara nach Rußland über Orenburg oder 
e „Die Kirgiſen betheiligen ſich hierbei ſehr thätig durch ihre Kameele. 

keiche Kirgiſen, die ihre eigenen Kameele haben, übernehmen den Transport 
der Waaren und gehen ſelbſt als Leiter des Zuges (Karawan-Baſchi) mit, die 
ärmeren ſind Fuhrleute oder Arbeiter. Die mit 16 bis 20 Pud (& 40 Pfund) 
bepackten Thiere ziehen in langen Reihen ihres Weges. 


. Baranta. 


Jetzt bedürfen ſie keiner beſonderen Schutzwache gegen die Ueberfälle 
ihrer Landsleute, früher aber begleitete eine ſolche den Zug. Dieſelbe beſtand 
gleichfalls aus bewaffneten reitenden Kirgiſen, die mit langen Piken, Köcher 
und Pfeil, auch wol mit Feuergewehren ausgerüſtet waren. Jetzt iſt, wie ge— 
ſagt, der Zug durch die Steppen ſicher, früher aber waren Ueberfälle etwas 
ziemlich Gewöhnliches. Freilich ließen ſich damals auch die Räuber durch die 
Kupferröhre eines Sſamowars täuſchen, die ſie für eine Kauone anſahen, und 
machten ſich ſchleunigſt auf die Flucht, ſobald ſie nur eine ſolche erblickten. 
Doch auch dieſe Zeiten haben ſich verändert, die Kirgiſen kennen jetzt den 
Gebrauch des Feuergewehrs recht gut. 

Die Wohnungen der Kirgiſen heißen „Kibitken“. Es ſind dies runde 
Zelte, die aus einem hölzernen, fachwerkartigen Geſtelle, das mit dickerem 

19 * 
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oder feinerem Filz bedeckt iſt, beſtehen. In der Mitte derſelben iſt eine Оей= . 
nung, die, je nach Bedürfniß, offen oder geſchloſſen ИЕ und den Rauch heraus⸗ 
läßt, wenn in der Kibitke Feuer angemacht wird. Die Höhe der Kibitken iſt 
von 4 bis 8 Arſchin (Ellen), die Breite von 10 bis 20. Stroh und buntfarbige 
Fäden werden zuſammengeflochten und aus ſolchen Mattenvorhänge für den 
Sommer gemacht, zu welcher Zeit man den Filz in die Höhe nimmt. Das 
Innere einer Kibitke iſt oft ſo reich verziert, daß ſie an 3000 Rubel Silber 
koſten kann. Der Sultan der weſtlichen Steppe, Mohammed, hatte eine höchſt 
koſtbare Kibitke, deren doppelte Thür mit Goldleiſten ausgelegt war. Die 
niedrigen, ſchemelartigen Sitze in derſelben waren mit großen ſeidenen Kiſſen 
bedeckt, ein breites, niedriges, weiches Ruhebett hatte gleichfalls ſeidene, gold⸗ 
geſtickte Kiſſen und Decken und eine Art Baldachin mit buntſeidenen Vorhängen. 
Am Boden lagen dicke perſiſche und buchariſche Teppiche, während die Wände 
mit den koſtbarſten, mit Gold, Silber, Stahl und Edelſteinen bedeckten Waffen 
aller Art geſchmückt waren. Neben dem Divan waren Geſtelle für die gleich⸗ 
falls mit koſtbaren Steinen verzierten Pferdegeſchirre und Sättel. 

Eine Kibitke iſt ungemein leicht auseinander zu nehmen und aufzuſchla⸗ 
gen; auch dauert es kaum eine halbe Stunde und ſie iſt ſchon dem Kameel 
zur Weiterreiſe aufgepackt. 

Den Winter über bleiben dieſe Nomaden meiſt an einem Orte. Für das 
Hornvieh haben ſie geſchützte Plätze, die ſie gegen die Unbill des Wetters еше 
pferchen; die Pferde weiden und graſen im Freien, ſelbſt im Winter wirft man 
ihnen Hen draußen vor, wo ſie Tag und Nacht bleiben. Im Frühling beginnt 
die Wanderung von einer Lagerſtelle zur andern. Zu Ende des Sommers Йо. 
die entfernteſten Stellen erreicht und nach und nach kehrt man wieder zu dem 
Winterplatze zurück, wo das Gras während der Abweſenheit ſich wieder er— 
neuert hat und wohin die während des Sommers geſammelten Vorräthe mit⸗ 
genommen werden. Jeder Stamm hat ſeine eigenen Weideplätze. Im Som⸗ 
mer iſt ſolch ein Leben höchſt angenehm, im Winter aber unerträglich, und die 
ärmeren Kirgiſen haben viel Ungemach von der Kälte, den Schneeſtürmen 
u. ſ. w. in ihren Kibitken auszuſtehen, in denen ſie fortwährend am Feuer 
kauern, während die Kälte ihnen in den Rücken dringt. Um dieſe böſe Zeit То 
gut wie möglich zu verbringen, ſuchen ſie ihre Kibitken im Geſtrüpp oder Schilf 
oder gar in den kümmerlichen Wäldchen aufzuſtellen, damit ihnen ein Sturm 
dieſelben nicht fortweht, was ſonſt nicht ſelten vorzukommen pflegt. Mit Freu— 
den begrüßt der Kirgiſe den Frühling, verſchläft meiſt den Tag in der Jurte 
oder trinkt ſein Lieblingsgetränk, den Kumiß, des Nachts aber verſammelt ſich⸗ 
das Volk, jubelt und trinkt, horcht den Märchenerzählern unter ihnen, oder 
den Muſikanten, die auf ihren einfachen Saiteninſtrumenten, der Balalaika oder 
Tſchibuisk, ihnen vorſpielen. 

Die Бей Zeit für den Kirgiſen iſt der Herbſt, dann. benutzen die flotten 
Burſchen auf ihrer Reiſe die dunkeln Nächte, um auf die Baranta auszugehen: 
Schafe, Pferde und Kleider zu ſtehlen! 

Der Kirgiſe iſt vor allen Dingen Hirte. Die fettſchwänzigen großen und 
ſchönen Schafe ſind ſein Hauptreichthum, und wenn wir ſagen: dieſe und dieſe 


Eigenthümlichkeiten der Kirgiſen. 293 


Sache koſtet ſo und ſoviel Thaler, ſo ſagt der Kirgiſe: dieſe Sache koſtet ſo 
und ſoviel Hammel. Ein reicher Kirgiſe kennt ſelten genau die Zahl ſeiner 
Schafe: einige Herden enthalten 20- bis 30,000 dieſer nützlichen Thiere. Eine 
beſondere Sorgfalt verwendet der Kirgiſe auf das Großziehen des Kameels, 
um es zu ſeiner künftigen Thätigkeit tüchtig zu machen. Wenn es geboren 
wird, ſo wickelt er es wie ein neugeborenes Kind in Filzwindeln, aus welchen 
uur Hals und Kopf herausgucken. Selbſt alte Kameele erhalten im Winter 
ihre warme Decke. Damit das Neugeborene vom „böſen Blick“ nicht behext 
werde, bekommt es lange Zeit Niemand zu ſehen. Ein bis zwei Jahre lang 
wird es vom Mutterthier genährt, dann auf die Weide geſchickt, wo man ihm 
die Naſenlöcher durchbohrt, in welche man vorläufig ſtatt des ſpäteren Ringes 
ein Holzſtäbchen ſteckt. Nun wird es an das Wort „Tſchok“ gewöhnt, welches 
ihm den Befehl, ſich niederzulegen, andeutet. Mit dem dritten Jahre kann es 
zum Arbeiten gebraucht werden. 

Die Pferde der Kirgiſen zeichnen ſich durch ihre Zähigkeit und Raſchheit 
der Bewegung beſonders aus; ſie ſind nicht groß, aber ſchlank und gut gebaut. 
Ein Reiter legt auf einem guten Steppenpferde oft 70 bis 100 Werſt ohne 
auszuruhen zurück. Außer den genannten Hausthieren halten die Kirgiſen 
noch Hornvieh und einige Ziegen bei ihren Schafen, als Leiter derſelben. 

Der Ackerbau iſt vor noch nicht gar langer Zeit in den Steppen eingeführt 
und verſpricht gute Reſultate, obgleich eigentlich nur die ärmeren Leute ſich 
mit demſelben beſchäftigen. Intereſſant iſt auch das Berieſelungsſyſtem, welches 
die Kirgiſen anwenden, um ihre Wieſen fruchtbarer zu machen, und welche 
Mühe ſie es ſich koſten laſſen, um in der Nähe von Seen und Flüſſen den 
Boden in Ackerland umzuarbeiten. 

Eine ganz beſondere Vorliebe findet man bei dieſem Volke für den Handel, 
der mit den Chineſen und Ruſſen für ſie nicht unvortheilhaft iſt. Eigenthüm⸗ 
lich bleibt dabei ihre Abneigung gegen baares Geld und ihre Unbekanntſchaft 
mit demſelben. Sie fürchten ſtets zu viel zu geben oder zu wenig zu bekommen 
und ziehen den Tauſchhandel vor. Die mehr mit den Ruſſen in Verbindung 
kommenden und näher bei dieſen wohnenden Kirgiſen fangen übrigens an, 
auch hierin anders zu denken. Da der Kirgiſe überaus ehrlich iſt, ſo traut ihm 
der ruſſiſche Kaufmann gern ſelbſt große Summen au. Nie vergißt Jener ſeine 
Schuld und iſt vielleicht nach mehreren Jahren der Gläubiger geſtorben, ſo ſorgt 
der Kirgiſe ſicher dafür, daß ſeinen Nachkommen die Schuld entrichtet wird. 

So befand ſich eines Tages ein junger Orenburg'ſcher Kaufmann auf dem 
Bazar und ſah einen Kirgiſen herumreiten und laut ſchreien: „Temir balgassi! 
Temir balgassi!“ Wer kann mir den Sohn des Temir zeigen! Da der Kauf⸗ 
mann den Beinamen ſeines Vaters hörte, den die Kirgiſen „Temir-bulat“, 
d. h. den Eiſernen, ſeiner Feſtigkeit wegen, genannt hatten, ſo ging er auf den 
Kirgiſen zu und dieſer theilte ihm mit: „Vor zwanzig Jahren bin ich Deinem 
Vater dreißig Hammel (Kurgaschi) ſchuldig geblieben; verſchiedene Unglücks⸗ 
fälle haben mich dann genöthigt, weit weg ins Land zu ziehen, um dort Weide⸗ 
plätze zu ſuchen, ſodaß ich nicht hierherkommen konnte; dann hat eine Baranta 
mich ausgeplündert und ich mußte meine Schuld unbezahlt laſſen. Jetzt aber 
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haben ſich meine Umſtände gebeſſert und ſo habe ich denn Deine Hammel her— 
gebracht; nimm ſie und zürne mir nicht, daß ich Dir ſo lange ſchuldig bleiben 
mußte.“ — Daß die Kaufleute dieſe Treuherzigkeit und Einfalt der Steppen⸗ 
bewohner oft ſchlau zu ihrem Vortheil zu benutzen wiſſen, kommt leider nicht 
ſelten vor, obgleich natürlich die Zeit auch die Kirgiſen zu witzigen anfängt, 
ſodaß ſie es oft den Kaufleuten und Wucherern reichlich heimzahlen. 

Ein gewandter Kaufmann kommt im Februar oder März in die Steppe, 
um ſeine Einkäufe zu machen, und fängt mit den Kirgiſen zu handeln an. Für 
10 bis 15 Arſchin verlegenen Tuches oder Kattuns handelt er von dem Kir— 
giſen ein Schaf ein, das vielleicht erſt nach zwei Monaten zur Welt kommen 
wird. Der Kirgiſe willigt gern in den Tauſch und iſt zufrieden, daß der Kauf⸗ 
mann das ſpäter erſcheinende Schaf zu nehmen gewillt ИЕ und kein baares 
Geld von ihm für den Einkauf verlangt. 

„Ja, aber wie wird es denn werden?“ fragt der geriebene Kaufmann. 
„Im Frühling werde ich nicht mehr hierher kommen.“ 

„Das iſt Deine Sache — das kannſt Du machen, wie Du willſt“, ant— 
wortet der Kirgiſe. 

„Ach, Du Schlaukopf! denke doch einmal ſelbſt nach, wie ſoll ich es wol 
machen, mein Schaf zu bekommen?“ 

„Nach 10 Wochen wird das Schaf da ſein — da kannſt Du's nehmen.“ 

„So! und Du bleibſt zehn Wochen lang mein Schuldner, nicht wahr?“ 

„Sobald das Schaf geboren wird, ſind wir quitt.“ 

„Ja, quitt! da wart' Einer drauf! Ich werde doch des Schafes wegen 
nicht die Reiſe hierher machen ſollen!“ 

„Das kannſt Du machen, wie Du willſt, das iſt Deine Sache“. 

„So! Nun gieb nur den Kattun zurück, auf ſolche Art kommt unſer 
Handel nicht zu Stande.“ 

„Ach was, laß mir den Kattun, ich brauche ihn nothwendig; — und was 
fürchteſt Du denn? Hat wol je ein Kirgiſe ſeine Schuld nicht bezahlt?“ 

„O behüte, Ihr ſeid ein ehrliches Volk; aber wozu ſoll ich ſo lange warten? 
unſereins braucht ſein Geld im Geſchäft; gieb baares Geld, das iſt mir lieber.“ 

„Ich habe keins.“ 

„So! .. . nun, ich möchte Dir gern helfen . .. Weißt Du, vielleicht läßt 
ſich die Sache machen.“ 

„Nun wie?“ 

„Bewahr' mir das Schaf auf, bis ich komme.“ 

„Wie lange?“ 

„Nun, bis zum nächſten Frühjahr.“ 

„Siehſt Du! Da ſoll ich wol nach ihm ſehen, es füttern . . .?“ 

„Ach ... Du Schwachkopf Du! füttern! Als ob Du nicht nach Deinen 
Schafen ſehen müßteſt? Was macht da eins mehr oder weniger — und was 
frißt denn wol ſo ein Schaf? Nicht der Rede werth, das Bischen Gras! Und 
dafür, daß ich Dir ſo lange Kredit gebe, kannſt Du auch wol ein wenig nach— 
ſehen ... unterdeſſen bin ich wieder da und hole es mir ab .. . Es koſtet Dir 
auch nicht eine Kopeke aus Deiner Taſche! Nun was ſagſt Du? Abgemacht?“ 
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„Ja, recht haſt Du wol, und es wird auf dieſe Weiſe am richtigſten ſein“, 
antwortete der einfältige Steppenbewohner treuherzig. 

Der Handel iſt abgemacht, der Kaufmann reiſt ab. Nach einem Jahre 
kommt er wieder in denſelben Aul zu ſeinem Bekannten. 

„Nun, wie geht's mit der Wirthſchaft?“ 

„Schlecht, den Winter über iſt faſt meine ganze Herde umgekommen, ein 
Schneeſturm hat ſie in einen Abgrund getrieben, da ſind ſie verſchüttet — 
alle krepirt!“ 

„Ach Du armer Menſch! — Du thuſt mir leid, Bruder. — Doch was iſt 
da zu thun. Schnee und Sturm zu bewältigen ſteht nicht in unſerer Macht 
.. nun, und mein Schaf? Das iſt doch wol geſund?“ 

„Iſt mit den anderen umgekommen.“ 

„Du ſcherzeſt wol, das haſt Du gewiß beſonders aufgehoben; Du biſt ja 
ein ehrlicher Menſch! Den Kattun haſt Du doch erhalten und mußt begreifen, 
daß mich weder Schnee noch Sturm etwas angehen .. .. übrigens wird ja 
doch wol nicht die ganze Herde umgekommen ſein?“ 

„Ein halbes Hundert Köpfe ſind geblieben.“ . 

„Nun, da iſt ja das Meinige unter dieſen; gieb es nur heraus!“ 

Der Kirgiſe führt den Kaufmann zur Herde und zeigt auf ein ſtattliches 
Schaf mit weißer Wolle. 

„Da, nimm das da; ſo, nun ſind wir quitt.“ 

„Wie, Freund“, ruft der Kaufmann und beäugelt gierig ein feiſtes, pech⸗ 
ſchwarzes Schaf, das ſchönſte in der Herde — „mich führſt Du nicht an! Ich 
weiß, daß mein Schaf ſchwarz war und nicht weiß .. . Das iſt es ... Das 
da wirſt Du mir geben!“ 

Wie ſoll da der arme Kirgiſe mit dem Kaufmann ſtreiten und ihm be⸗ 
weiſen, daß ſein Schaf weiß und nicht ſchwarz war? Ueberdies braucht er 
wieder neue Waaren: er giebt alſo ſeufzend ſein beſtes Thier hin und erhält 
wieder Tuch und Kattun auf Rechnung der Schafe, die noch zur Welt kommen 
ſollen. Die Betrügerei des Kaufmanns beſteht aber darin, daß ein einjähriges 
Schaf gerade zweimal ſo viel werth iſt als ein neugeborenes, welches der 
Kaufmann erhandelt hatte. — Als Gegenſatz hier nun ein Beiſpiel, wie dieſe 
Händler auch zuweilen für ihre Schlauheiten beſtraft werden. 

An der Orenburg'ſchen Linie lebte in einem Grenzſtädtchen ein ſehr 
reicher Wucherer, der beſonders dadurch ſein bedeutendes Vermögen erworben 
hatte, daß er das von den Kirgiſen bei den Baranta's erbeutete Vieh billig 
ankaufte und es dann offen zu theuren Preiſen wieder verkaufte. Er beſaß 
bedeutende Herden Pferde, die er auf gleiche Weiſe erſtanden hatte und wieder 
aubrachte. Eines Nachts — er war unterdeſſen ſchon alt in ſeinem Handwerk 
geworden — klopften ihn bekannte Kirgiſen-Barantatſchi aus dem Schlafe, was 
übrigens auch nicht ſelten vorzukommen pflegte. Es war eine dunkele und 

ſtürmiſche Nacht und ſein Haus befand ſich ganz am abgelegenſten Ende des 
Fleckens. Raſch ſpraug der alte Wucherer auf und ſah am Fenſter die ihm 
bekannten Barantatſchi. 8 

„Was giebt's, Freunde?“ fragte er. 
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„Beute, Väterchen, wir haben Pferde gebracht.“ 

„Nun? Und wie viele?“ 

„Einen ganzen Tabun: an die hundert Köpfe.“ 

„Nun, wartet nur, ich zieh' mich ſogleich an, treibt ſie unterdeß nur zu 
mir in den Hof.“ 

„So, Väterchen? Nein, daraus wird nichts; wir kennen Dich! Erſt Geld, 
ſonſt kann aus dem Handel nichts werden und wir jagen ſie gleich weiter .... 
mit Dir muß man vorſichtig ſein.“ 


Kibitten der Kirgiſen. 


„Nun, nun, ſeid nur ruhig; es läßt ſich auch mit mir handeln . . . . nicht 
das erſte Mal ... wie kann ich Euch aber gleich Geld geben, wenn ich die 
Pferde nicht ſehen kann! Muß doch ſehen, was ſie werth ſind ...“ 

„Nun, о komm' heraus; ſie ſind hier in der Nähe, auf der Weide ...“ 

Der Kaufmann warf haſtig einen Chalat über und lief mit den Kirgiſen 
nach dem bezeichneten Platz. In der That: ſo viel er in der finſtern Nacht 
unterſcheiden kann, prachtvolle Pferde. Er geht zwiſchen ihnen herum, befühlt 
die einen, ſtreichelt die anderen — es ſcheint ihm ein prächtiger Handel werden 
zu wollen. Nun geht's an's Handeln. Die Kirgiſen verlangen baares Geld, 
wollen von keinem Tauſch wiſſen; endlich wird man nach langem Feilſchen 
einig; der Kaufmann muß 700 Rubel herausholen — die Pferde mögen viel— 
leicht ſo viele Tauſende werth ſein — und die Kirgiſen treiben ihm die Herde 
in den geſchloſſenen weiten Hof. 


й 
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Kaum graut nur der Morgen — vor Aufregung konnte der alte Geizhals 
nicht ſchlafen — ſo eilt er hinaus, um ſeinen neuen Kauf genau zu beſehen 
und — о Schrecken, er erkennt einen Theil ſeiner eigenen Herde, die ihm die 
Kirgiſen verkauft hatten! Dieſe, nachdem ſie in der Nacht noch gleich die Thei— 
lung des Geldes vorgenommen, waren davongeſprengt, ein Jeder in ſeinen 
Aul, und der Alte hatte das Nachſehen, denn, wie ſollte er wol an eine Ver⸗ 
folgung oder Klage denken können! Seine 700 Rubel waren ins Waſſer ge⸗ 
fallen. — Das Aeußere der Kirgiſen zeigt deutlich ihre mongoliſche Herkunft. 


Ihr Geſicht iſt nicht ſo platt und breit wie das der Kalmücken, ihre ſchmalen 
ſchwarzen Augen jedoch, wie ihr kleiner Mund, die hervorſtehenden Backen— 
knochen, der ſpärliche Bart ſprechen deutlich für ihre Abſtammung. Die Weiber 
ſind auch faſt alle ſchwarzhaarig und haben noch kleinere Augen als die Männer, 
beide aber ſind von mittlerem Wuchſe, in der Jugend ſchlank, breitſchultrig 
und nicht hübſch, auch nicht ſehr gewandt. Sie ſind ſtets geſund und ſtark. 
Ein paar Tage, wenn es nöthig, ohne Speiſe zu ſein, thut dem geſunden Kir⸗ 
giſen nichts, bei der erſten Gelegenheit aber verſchlingt er dafür wieder ſo viel, 
wie drei andere Menſchen: er iſt ein geborener Vielfraß. 

Ihr Lieblingsgericht heißt „Bisch-barmakc, d. i. „fünf Finger“, weil es 
nicht anders als mit allen Fingern gegeſſen wird. Man bereitet es aus fein zer⸗ 
hacktem Schafs- oder Hammelfleiſch, gemiſcht mit Fett. Die Nahrung des 
Kirgiſen beſteht überhaupt nur aus Fleiſch; Brot kennt er nicht. 
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Sein Hauptgetränk iſt der bereits erwähnte „Kumyß“, der aus friſcher 
Stutenmilch in einem Lederſchlauch bereitet wird, zu welchem man noch ſaure 
Kuhmilch hinzuthut und das Ganze gähren läßt. Die Maſſe wird dann ge— 
ſchüttelt, geklopft und nach zwei bis drei Tagen getrunken, wobei man immer 
friſche Stutenmilch wieder hinzufügt, ſo daß der Schlauch nie leer wird. Die 
Kirgiſen können Unmaſſen von Kumyß trinken, wodurch ſie aufgedunſen und 
ſchwerfällig werden. Auch bereiten ſie noch eine Art Wein oder Branntwein 
aus dem Kumyß. Ein weiteres Getränk, Airan, wird aus Schafsmilch bereitet. 

Die zum Reiten höchſt unpraktiſche Kleidung der Kirgiſen iſt der lange, 
ſchlafrockartige Chalat; ſie ziehen ihn faſt nie aus und tragen oft, je nach der 
Witterung, zwei, drei übereinander wattirt und unwattirt, oft ſelbſt mit Pelz⸗ 
werk gefüttert. Der untere Chalat oder Tſchapan verſieht die Dienſte eines 
Hemdes. Weite Pluderhoſen aus Kameelhaaren oder Leder, ein Lederriemen 
oder Gürtel, an welchem Meſſer, Feuerzeug und Tabaksbeutel hängen, und 
große, ſpitz zulaufende, ausgenähete Stiefeln mit hohen Abſätzen vervollſtän⸗ 
digen den Anzug. Ihr Kopf iſt geſchoren und auf demſelben tragen ſie eine 
kleine Kappe — Tjybeteika aus Plüſch oder Sammt und über dieſer, wenn ſie 
ausreiten — zu Fuß gehen iſt eigentlich ihre Sache nicht — eine hohe, ſpitze 
Filzmütze, etwa wie die eines Harlekins, nur mit breitem Rande. 

Die Tracht der Weiber unterſcheidet ſich nur wenig von der der Männer, 
nur ſind ihre Chalate aus feineren Stoffen, oft ſehr theuer und von greller 
Farbe. Ueber ihren hohen, runden Mützen tragen ſie lange, hinten Бетаб= 
hängende Schleier und auf der Stirn, um den Hals und auf den Gürtel hinab 
ſilberne und goldene Schmuckgegenſtände. Reiche Mädchen ſchmücken ſich auch 
mit Perlen, Korallen und Edelſteinen. Das Haar von Frauen und Mädchen 
iſt geflochten; zwei bis drei Flechten hängen über den Rücken herab. Männer 
und Weiber verbringen ihr Leben faſt beſtändig zu Pferde, daher gehört denn 
auch zu einem vollſtändigen Putz der des Pferdes, deſſen Decke, Sattel, Zaum 
und Mundſtück oft koſtbar verziert und werthvoll ſind. 

Ob die Kirgiſen Mohammedaner oder Heiden ſind, iſt ſchwer zu ent⸗ 
ſcheiden. Im Allgemeinen glauben ſie alle an ein höchſtes Weſen, das die Welt 
erſchaffen hat, ſie beten dieſes nach den Vorſchriften des Koran an. Viele aber 
vermiſchen die Lehre Mohammed's mit Ueberbleibſeln eines alten Götzen⸗ 
dienſtes; Andere wieder glauben, die Welt werde von zwei Gottheiten regiert: 
einem guten Gotte, der das Glück der Menſchen wolle, den ſie Chudai nennen, 
und einem böſen, dem Schaitan. Außer dieſen haben ſie aber noch eine Menge 
anderer Götter und Geiſter, guter und böſer. Ueberhaupt ſind die Kirgiſen 
ſehr abergläubiſch. So glauben ſie, daß die Geiſter der Verſtorbenen, wenn 
man von ihnen ſpricht, von den Sternen auf die Erde herabkommen und ihre 
Gewalt ausüben. Jeder Tag iſt bei ihnen entweder ein glücklicher oder ein 
unglücklicher. Einen ſolchen Aberglauben wiſſen die auch bei ihnen ſich vielfach 
findenden überſpannten, ſchwärmeriſchen Fanatiker, Jurodiwuje genannt, 
welche für halbe Heilige gehalten werden, zu benutzen. Es ſind dies gewöhnlich 
Menſchen, die, aus Mangel an Mitteln zu ihrem Unterhalt, in Lumpen ge⸗ 

kleidet, von Aul zu Aul wandern und mit näſelnder, gellender Stimme geiſt— 
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liche Lieder abſingen, die Erleuchteten ſpielen, die Zukunft vorherſagen und 
auf dieſe Weiſe ihr Ziel erreichen, da Jeder ſich für verpflichtet hält, ſie auf— 
zunehmen und zu füttern. Noch giebt es eine Menge ſogenannte Zauberer und 
Wahrſager, von denen die Vakſi oder Bachtſchi die abſchreckendſten ind. Ihre 
Verzerrungen, ihr Drehen und Wirbeln, wobei ihnen der Schaum vor den 
Mund tritt und ſie erſchöpft zu Boden ſinken, gleichen denen der Schamanen in 
Sibirien. Gleich dieſen ſind ſie auch Heilkünſtler, die aber ihren Kranken oft 
entſetzlich mißhandeln, denn ſie ſpucken ihm nicht allein oft in die Augen, ſie 
beißen ihn auch, bis Blut fließt, werfen ſich mit einem Meſſer auf ihn, als 
ob ſie ihn umbringen wollten, und verſetzen ihm leichte Stiche: — um den böſen 
Geiſt aus dem Beſeſſenen auszutreiben. 

Eine Hauptluſtbarkeit ſind die Wettrennen, bei welchen Preiſe für die 
beſten Renner vertheilt werden. Es iſt dieſes jedoch eine fürchterliche Thier— 
quälerei, da die armen Thiere nicht allein über die Maßen abgehetzt werden, 
ſondern auch noch Nagaikahiebe ohne Ende bekommen. Kein Rennen, ohne daß 
mehrere Pferde todt zu Boden ſtürzten. b 

Unter ihren Spielen iſt eins höchſt drollig, es beſteht nämlich darin, daß 
irgendein Kirgiſe ein Knöchelchen in den Mund zwiſchen die Zähne nimmt 
Alle Weiber nach der Reihe müſſen nun ſuchen, dieſes ihm mit den Zähnen 
aus dem Munde zu reißen, ehe er ihn ſchließen kann. Die gewandten Kir— 
giſinnen vollführen dieſes recht geſchickt; die, welche es nicht zu Stande bringt, 
muß den, der das Knöchelchen im Munde hält, küſſen. Ein anderes Spiel be— 
ſteht darin, daß die ſtärkſten Männer einem lebendigen Schafe die Beine aus 
dem Leibe reißen müſſen. Die Geſänge der Kirgiſen ſind meiſt alle kunſtloſe 
Improviſationen, oft ohne Sinn, jedoch ſtets von der Steppe, dem Pferde oder 
dergleichen handelnd, wie etwa: „Du Steppe, du weite Steppe, weit ſehen 
meine Augen in die freie Steppe, hoch über der Steppe fliegen Vögel, frei- 
wandern in der Steppe die Kirgiſen.“ 

Zwiſchen dem Uralfluſſe und dem linken Ufer der unteren Wolga breitet 
ſich die innere Kirgiſenſteppe aus. Das Charakteriſtiſche derſelben ſind die vielen 
Salzſeen, von denen die bemerkenswertheſten der bereits im erſten Bande er— 
wähnte Eltonſee, ferner der Baskuntſchatskoe- und der Kamyſch-Samarski⸗ 
See ſind. Die Beſchreibung des bedeutendſten, des Eltonſee's, möge hier 
folgen. — Derſelbe liegt in der Steppe, 274 Werſt von Sſaratow; ſein Um⸗ 
fang iſt 47 Werſt. Das Ufer des See's iſt ſtellenweife 7 Klafter hoch. Ein 
Weg aus Holzplanken führt an der Seite deſſelben über eine breite, ausgedehnte 
Vertiefung gerade an den See, deſſen nördliches Ufer mit dichtem Schilf be— 
wachſen iſt. Die niederen Stellen zwiſchen dieſem und der Oberfläche des See's 
ſind ſumpfig und mit Salzpflanzen bewachſen, in welchem Waſſervögel niſten. 
Die Ausdünſtungen ſind dort beſtändig ſehr unangenehm, weshalb man auch 
Kanäle vom Waſſer bis an feſteren Boden geleitet und Breterwege und 
Dämme angelegt hat, um das erbeutete Salz leichter ans Ufer zu trans⸗ 
portiren. Alle Bäche, die ſich in den See ergießen, die aber im Sommer aus- 
trocknen, haben gleichfalls ein ſalziges Waſſer. Nicht weit vom See ſind 
übrigens eine Menge Brunnen gegraben, die vortreffliches Waſſer geben. 
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Das Becken des See's enthält bis in eine bis jetzt unermeßlich ſcheinende 
Tiefe hinab feſtes Salz. Im Frühling und Herbſt wird dieſes durch das Waſſer 
der ſich in den See ergießenden Bäche wie durch Schnee- und Regenwaſſer 
theilweiſe aufgelöſt und zwar ſo, daß der Grund des See's beſtändig mit einer 
dicken, ſchlammigen Salzmaſſe bedeckt iſt. Dieſe Auflöſung wird oft faſt eine 
Arſchine (Elle) dick. 

Im Sommer, wenn durch die Wärme eine Menge Waſſer verdampft, behält 
die Auflöſung dieſelbe Dicke; aus derſelben ſcheiden ſich die Salze in Kryſtallen 
ab und bilden auf der Oberfläche der Flüſſigkeit ſtellenweiſe eine Kruſte. Wenn 
ein heftiger Wind weht, bricht dieſe Kruſte und ſinkt vermöge ihrer Schwere 
auf den Boden des See's hinab. Dieſe Kryſtallformation wiederholt ſich im 
Laufe des Sommers mehrere Male, ſodaß ſich auf dem Grunde des See's das 
Salz ſchichtenweiſe ſammelt. Das friſche Salz hat eine röthliche Farbe; es iſt 
locker, löſt ſich in der Luft auf und kann, ſeines Beigeſchmacks wegen, nicht 
beim Bereiten des Eſſens gebraucht werden. Nach und nach wird das neue 
Salz feſter und ſetzt ſich als weitere Schicht auf das alte. Im folgenden Jahre 
durchdringt und wäſcht es das im Frühling in den See ſtrömende ſüße Waſſer 
und benimmt ihm das Bittere; das ſo eutſtehende Kochſalz wird ſteinhart und 
heißt nun altes Salz. Auf dieſes legt ſich eine ſchwarze Schlammmaſſe und 
trennt es von dem ſich neubildenden. Beim Unterſuchen der Dicke der Salz⸗ 
maſſe fand man dieſes zuletzt ſo ſteinhart, daß alle Inſtrumente zerbrachen 
und man bei zwei Faden Tiefe die Arbeit unterbrechen mußte, um ſo mehr, 
weil ſich in nicht länger als 10 Minuten ein ſo entſetzlicher Geruch in der Grube 
entwickelte, daß es unmöglich wurde, in derſelben auszuhalten. Jetzt bricht 
man das Salz nur aus den höheren Schichten und nur auf einer nicht allzu 
großen Strecke in der Nähe des Ufers. Durch die in den Boden gegrabenen 
Kanäle führt man es in Kähnen ans Ufer, von wo es dann in die Magazine 
zu Saratow und Kamyſchin kommt. Im Laufe von zehn Jahren ſind etwa 
23 Millionen Pud Salz aus dem Eltonſee entnommen worden. 

Wenn nun der Eltonſee, was die Quantität betrifft, die er liefert, der 
erſte iſt, ſo übertrifft ihn der Baskuntſchatskoe- oder Bogdo-See an Qualität 
und Reinheit. Dieſer iſt 17 Werſt lang und hat 40 Werſt im Umfange. 
Die innere Steppe hat noch eine ganze Menge ſolcher Salzſeen, von welchen die 
Kamyſch-Samarski'ſchen eine ganze Gruppe bilden. . 

Auf den in den Steppen Reiſenden machen dieſe Salzſeen einen ganz 
eigenthümlichen Eindruck: mitten in der grünen, mit bunten Blumen bedeckten 
Steppe blitzen jene glänzenden Salzkryſtalle wie durchſichtiges Eis; man 
glaubt ſich in eine Gletſchergegend verſetzt. Mehrere Male am Tage verändert 
ſich das Bild des Salzſee's: beim Auf- und Untergehen der Sonne, wenn 
deren Strahlen ſchräg auf den See fallen, blitzt das Salz in allen Regenbogen— 
farben; zur Mittagszeit ſchimmert es weiß und glänzend, dem Auge ſogar un⸗ 
angenehm. Wenn man am Ufer des See's ſelbſt ſteht und von ſeiner glän— 
zenden Fläche hinauf zum Himmel blickt, ſo erſcheint der ſüdliche hellblaue 
Himmel faſt dunkel-indigofarbig mit einem grünlichen Anhauch, und die шие 
liegenden Hügel wie in Nacht gehüllt. 
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Indem wir unſere geographiſche Beſchreibung wieder aufnehmen, müſſen 
wir hier Einiges über die weitere Grenze des europäiſchen Rußland nach Aſien 
hin ſagen. — Wenden wir uns von der Kirgiſenſteppe ſüdlich, Го kommen wir an 
den in den alten Chroniken oftmals „Chwalinskoi-, auch Chwalisſkoi-Meer“ 
genannten Kaſpiſee, deſſen ſüdliche Küſte allein nicht zu Rußland gehört, 
Obiger Name ſtammt von einem an den Mündungen der Wolga anſäſſig ge— 
weſenen, längſt ausgeſtorbenen Volke. Dieſes Gewäſſer, das einen Flächen— 
raum von 7- bis 8000 ◻Meilen einnimmt, unterſcheidet ſich von den anderen 
großen Waſſerflächen dadurch, daß es weder mit einem Ozeane noch mit einem 
andern Meere in Verbindung ſteht, daher auch meiſt See genannt wird. 


Der Eltonſee. 


Die in denſelben mündenden Flüſſe bilden angeſchwemmte Inſeln, mit denen die 
ganze Küſte des See's im Gouvernement Aſtrachan überſäet ИЕ. Sein Waſſer 
enthält nur wenig Salz, daher er ſich auch leicht mit Eis bedeckt, beſonders 
au den Nordküſten. Die Länge derſelben beträgt 1130 Werſt (161½ Meile). 
Die nördlichen Ufer des See's ſind größtentheils ſandig, niedrig, ſchilfbedeckt 
und unterſcheiden ſich ſcharf von ſeinen anderen Ufern, die größtentheils hoch 
und felſig ſind. Eine der merkwürdigſten Eigenheiten des See's ИЕ deſſen vul⸗ 
kaniſcher Boden an der uns ſchon bekannten Halbinſel Apſcheron. Das Waſſer 
des Kaſpiſee's hat von den vielen Naphthaquellen einen bittern, unangenehmen 
Geſchmack, ИЕ aber außerordentlich reich an herrlichen, ſchmackhaften Fiſchen. 
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Die bedeutenden Fiſchereien an demſelben ſind meiſt in den Händen großer 
Moskauer und anderer Handelsfirmen, welche die Leckerbiſſen für die Tafel 
der Reichen in Rußland — die koſtbaren Sterlette und den großkörnigen Ka— 
viar — von hier aus beziehen. Ein Faß mit lebendigen Sterletten von Aſtrachan 
nach Moskau und Petersburg zu transportiren, um aus ihnen dort die berühmte 
bernſteinfarbene Fiſchſuppe zu bereiten, hat manchem Handelskröſus vor der 
Eiſenbahnzeit ſo viel gekoſtet, daß eine ſolche Suppe ihm auf 3- bis 400 Thaler 
zu ſtehen kam. Die bedeutendſten Meerbuſen des See's ſind die von Kara— 
Bogas und Mertwoi-Kultuk im Oſten, und Aſtrabad und Enuli im Süden. 
In kommerzieller Hinſicht bringt der See nur geringen Nutzen; die Urſachen 
davon liegen theils in dem Charakter des See's, theils in dem der Völker, mit 
welchen Rußland 
durch ihn in Han⸗ 
delsverbindungen 
ſteht. Der Haupt⸗ 
handelsplatz Aſtra— 
chan, welcher 80 
Werſt vom See ent⸗ 
fernt liegt, iſt be⸗ 
reits früher (Bd. Т, 
S. 252) beſprochen. 
Die Mündungen 
der Wolga ſind ſeicht 
und größere Schiffe 
können nicht gerade 
an die Stadt kom⸗ 
men, ſondern müſ— 
ſen ihre Waaren in 
flache Barken über⸗ 
laden, um ſie dahin 
zu bringen, was natürlich den Preis der Fracht vertheuert. Andere Häfen, 
wie z. B. Baku, Lenkoran, ſind zwar günſtiger gelegen, der Landtransport 
aber bis zu dieſen Plätzen iſt wieder ſehr beſchwerlich, der gebirgigen Oertlich— 
keiten wegen, ſodaß, ehe nicht auch hier Eiſenbahnen das Land durchziehen 
werden, die Erzeugniſſe Centralaſiens dem Europäer immer noch theuer genug 
zu ſtehen kommen. Von Aſien aus bringt man über den Kaſpiſee nach Ruß— 
land Seide, Baumwolle, Krapp (Marena, ruſſiſch, — die große Maräne, 
Färberröthe), Galläpfel, die Pflanze Barak, deren Blumen eine ſchöne gelbe 
Farbe geben; Wolle, Lederarbeiten, namentlich grünen Chagrin, auch Edel— 
ſteine, wie Rubine, Türkiſe, Lapis Lazuli u. ſ. w. 

Die Haupthäfen des Kaſpiſee's ſind: Aſtrachan, die Feſtung Petrowsk, 
Derbend, Baku, Lenkoran u. a. Die bedeutendſten Inſeln des See's ſind: 
Tſchetſchen, Tjylen und Dſchiloi; auf der letzteren ſind prächtige, ſehr er— 
giebige Weinberge angelegt. — Das Kaſpiſche Meer gewinnt in unſeren Tagen 
eine erhöhte Bedeutung. Auch an der noch Perſien angehörigen Küſtenſtrecke 


Das Kaſpiſche Meer nach Ptolemäos. 
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deſſelben, auf der Inſel Aſchura, haben die Ruſſen bereits feſten Fuß gefaßt 
und eine Flottenſtation gegründet, ſodaß man heut das große Gewäſſer in der 
That einen ruſſiſchen Binnenſee nennen kann. Ruſſiſche Dampfer, die von 
Aſtrachan abgehen, befahren ſämmtliche Häfen der Oſtküſte und auch die per— 
ſiſchen; der Handel НЕ zum großen Theil in ruſſiſche Hände gefallen, und Ruß⸗ 

land fühlt ſich ſo ſicher auf dieſem gewaltigen Binnenſee, daß es dort keiner 
Kriegsflotte mehr zu bedürfen glaubt. 

Das Kaſpiſche Meer gehört zu den ſogenannten Niederungsſeen, 
welche die tiefſten Gründe und Einſenkungen der Tiefebenen ausfüllen, eine 
ſehr unregelmäßige Geſtalt und flache, veränderliche, buchtenreiche Ufer haben. 
Es ИЕ aber auch zu gleicher Zeit ein Mündungsſee, weil er ſichtbaren Зи 
fluß, aber keinen 
ſichtbaren oder gar 

keinen wirklichen 

Abfluß hat. An un⸗ 
terirdiſche Entlee— 
rung ИЕ bei dem⸗ 
ſelben nicht zu den— 
ken, da ſein Waſſer⸗ 
ſpiegel tiefer liegt 
als der des Schwar—⸗ 
zen Meeres. 

Schon Hero— 
dot ſtellte das Ka— 
ſpiſche Meer als ein 
iſolirtes Becken dar, 
welchem er eine 
Breite von 8 und 
eine Länge von 15 Das Kaſpiſche Meer in ſeiner jetzigen Geſtalt. 
Tagereiſen mit Ru⸗ 
derſchiffen gab. Bei Strabo und anderen alten Geographen erſcheint es als 
ein weit nach Süden herabgezogener Buſen des Eismeers und erſt Ptole— 
mäos ſtellte es wieder als einen Binnenſee dar. Bei ihm ſehen wir das 
Kaſpiſche Meer in elliptiſcher Form, mit der größern Achſe von Oſten nach 
Weſten reichend. So zeichnete es noch der Vater der neuern Erdkunde, Ger— 
hard Mercator, im 16. Jahrhundert. Vom Aralſee war dabei nicht die 
Rede, und man hat daher die Frage aufgeworfen, ob nicht in der That zur 
Zeit des Ptolemäos die Waſſerfläche des Kaſpiſchen Meeres ſo weit ausgedehnt 
war, daß ſie den Aralſee mit einſchloß, wobei nothwendig die beiden großen 
Flüſſe Jaxartes und Oxus ſich in dieſes ungetheilte Meer ergießen mußten, 
wie die Alten mit Beſtimmtheit behaupteten. Indeſſen dagegen ſpricht die geo— 
logiſche Bildung der Steppe zwiſchen beiden Seen, ſowie ihre Niveauverſchie— 
denheit: während nach Butakow der Aralſee 8 m. über dem Meere liegt, 
zeigt die Oberfläche des Kaſpiſees eine Lage von 26 m. unter dem Meeresspiegel. 
Jenkinſon, der im Jahre 1557 durch Rußland nach Buchara reiſte, erfuhr, 
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daß der Amu (Oxus) ſich in den Aralſee ergieße, erklärt ihn aber zu gleicher 
Zeit für einen Zufluß des Syr. Bei Olearius im 17. Jahrhundert erſcheint 
das Kaſpiſche Meer in einer viereckigen Geſtalt, die beiden genannten Flüſſe 
münden in daſſelbe, der Aralſee iſt nicht vorhanden. 

Die Ruſſen jedoch kannten den Aralſee ſchon recht gut im 17. Jahrhun— 
dert und nannten ihn Sineje Morje, d. h. Blaues Meer. Weſteuropa aber 
hatte keine Kunde von dieſem Binnenmeere, bis Peter der Große nach Paris 
kam und dem Geographen Delisle darüber Mittheilungen machte. Peter, welcher 
nach allen Seiten hin ſein Reich mit dem Meere und folglich mit dem Handel 
in engere Beziehungen zu bringen trachtete, faßte ſchon 1711 das Kaſpiſche 
Meer für den Handel nach Perſien und Indien ſcharf ins Auge. Er hatte von 
der ehemaligen Mündung des Amu in daſſelbe gehört, vom Golde an deſſen 
oberem Laufe, und faßte den großartigen Plan, den Fluß von Chiwa aus аб= 
leiten und in ſein altes Bett führen zu laſſen, damit er ihm als Handelsweg 
nach dem Oſten dienen könne. Zu dieſem Zwecke ſendete er zunächſt unter Fürſt 
Alexander Bekowitſch und Leutnant Koſchin Expeditionen nach der Oſtküſte des 
Kaſpiſees. Damals entſtanden die erſten ruſſiſchen Forts an jenem Geſtade. 
Jetzt erſt erhielt man genauere Kunde von der Oſtküſte. Auch der Verſuch, den 
Amu abzudämmen, wurde gemacht, Bekowitſch mit ſeinem ganzen Corps wurde 
aber bei dieſem Verſuche 1717 in Khiwa vom Khan Schirgaſi verrätheriſcher— 
weiſe niedergemetzelt und ſein abgeſchnittener Kopf an den Khan von Buchara 
geſandt. Das war die erſte große Expedition der Ruſſen gegen Khiwa, welcher 
1839 die nicht minder unglückliche Perowski's folgte. 

Die von Bekowitſch eingegangenen Nachrichten benutzte Peter der Große, 
als er im Jahre 1717 die Akademie der Wiſſenſchaften in Paris beſuchte. 
Delisle legte ihm ſeine Karte des Kaſpiſchen Meeres vor, welche Peter ſofort 
für falſch erklärte, da die Oſtküſte viel zu weit von der Weſtküſte entfernt ſei, 
und weil der Amu und Syr nicht in das Kaſpiſche Meer, ſondern in den 
Aralſee mündeten, von dem jetzt die Franzoſen zum erſten Male Kunde er⸗ 
hielten. Delisle erkannte die Belehrung auch an, ſein Lobredner Fontenelle 
aber meint: der Zar habe Delisle beſucht, um ſich von ihm über ſein eigenes 
Reich aufklären zu laſſen! 

In den Jahren 1719 und 1720 ließ Peter die ganze Weſtküſte aufnehmen. 
Aber auch damit war er noch nicht zufrieden. Ju ſeinem ſpeziellen Auftrage 
befuhr der Leutnant Sojmonow wiederholt das Kaſpiſche Meer, bei welcher 
Gelegenheit die Oſtküſte genau aufgenommen wurde. So entſtand die 1731 
von der ruſſiſchen Admiralität herausgegebene Karte, welche zum erſten Male 
die richtige Geſtalt des Kaſpiſchen Meeres zeigt. In der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts waren es britiſche Kaufleute, welche auf dem Kaſpiſchen Meere 
gewinnbringenden Handel unterhielten. Von Aſtrachau führten ſie engliſche 
Waaren nach Reſcht in Perſien. Aber die ruſſiſche Regierung wurde auf dieſen 
engliſchen Handel eiferſüchtig. Sie überwachte die Fortſchritte des Kaufmanns 
Elton mit Argwohn und war tief beleidigt, als er in die Dienſte Nadir Schah's 
trat. Der kühne Engländer baute für die engliſche Flotte ein Schiff, welches 
20 Dreipfünder trug und das größte Fahrzeug auf dem Kaſpiſchen Meere war. 
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Jufolge deſſen verboten die Ruſſen den dortigen engliſchen Handel und zwei 
engliſche Schiffe mußten mit. großem Verluſte an die ruſſiſchen Kaufleute in 
Aſtrachan verkauft werden. 

Е In die folgenden Jahre fallen die ruſſiſch-perſiſchen Verwicklungen und 
Kriege. Im Jahre 1813 wurde zwiſchen beiden Mächten der Vertrag von 
Guliſtan geſchloſſen, nach welchem perſiſche Kriegsſchiffe vom Kaſpiſee aus⸗ 
geſchloſſen ſind; dies wurde dann im Frieden von Turkmanſchai 1828 aus⸗ 
drücklich beſtätigt. Rußland ſelbſt hat ſeit 1869 ſeine Flotte auf dem Kaſpiſee 
bis auf fünf Fahrzeuge vermindert. Handelsſchiffe ſind dort wichtiger als eine 
Kriegsflotte. Die von der Regierung unterſtützte Geſellſchaft „Kaukaſus und 
Merkur“ ſchickt jede Woche drei oder vier reich beladene Schooner von Aſtrachan 
aus. Die Mannſchaft beſteht aus Perſern. Derſelben Geſellſchaft gehören 
auch die Paſſagierdampfer von 250 bis 300 Tonnen, welche von Aſtrachan 
wöchentlich die Tour an der Oſtküſte machen. Sie laufen Petrowsk, Derbend, 
Baku, Lenkoran, Aſtara, Enzeli, Meſched-i-ſar und Aſchurade an, eine Reiſe, 
die nur acht Tage in Anſpruch nimmt. 

Die Forts, welche die Ruſſen zu Peters des Großen Zeit ſchon an der 
Oſtküſte des Kaſpiſchen Meeres errichtet hatten, waren nach dem unglücklichen 
Ausgange der Expedition des Fürſten Bekowitſch wieder verlaſſen worden. 
Erſt hundert Jahre ſpäter dachte man daran, ſie wieder zu erbauen. Nachdem 
Murawiew, der ſpätere Vertheidiger von Kars, 1819 bis 1821 die Oſtküſte 
rekognoszirt hatte, erbaute man 1834 das Fort Nowo-Alexandrowsk an der 
Kaidak⸗Bai. Da die Lage aber ſehr ungeſund war, wurde es 1846 verlaſſen 
und dafür Nowo-Petrowsk am Kap Tüp⸗Karagan der Halbinſel Mangyſchlak 
erbaut. Nachdem 1858 Oberſt Andeville die Balkanbai unterſucht hatte, 
wurde 1860 an deren nördlichem Ufer Krosnowodsk gegründet, jetzt ein Haupt⸗ 
ſtützpunkt der Ruſſen an der Oſtküſte des Kaſpiſchen Meeres. Tſchikiſchlar, 
nicht minder wichtig, wurde 1871 an der ſchönen Haſſan-Kuli-Bucht erbaut. 
— Die neueſte Karte vom Kaſpiſchen Meere iſt die große, 1866 publizirte 
ruſſiſche Karte, welche nach den Aufnahmen von 1858 bis 1861 angefertigt iſt. 

Südöſtlich vom Baſſin des Ob bis an den Kaſpi- und Aralſee und den 
Syr-Darja erſtreckt ſich die große Kirgiſenſteppe, die zwiſchen den genannten 
Seen zu einer hügelreichen Hochebene wird, welche den Namen Uſt-Urt führt 
und deren Südgrenze das Khanat Chiwa bildet. Im Oſten der Uſt-Urt nun 
liegt jener zweitgrößte See Central-Aſiens, deſſen Beſchreibung wir der farben⸗ 
reichen Schilderung des Malers und Schriftſtellers N. Karaſin verdanken. 

Ein Jeder hat gewiß ſchon im Leben Gelegenheit gehabt, die großen Е 
ſtehenden Waſſermaſſen, welche nach einer Ueberſchwemmung in den Niede— 
rungen, oft lange Zeit noch, zurückbleiben, zu beobachten; jene zeitweiſen Seen, 
die nur nach und nach erſt dem Einfluſſe der Strahlen der Sommerſonne weichen. 

Indem dieſe oft unüberſehbare Waſſermenge ſich allmählich vermindert, 
verändert ſich die Geſtalt der dieſelbe begrenzenden Uferlinie, ſie zertheilt ſich 
in einzelne kleinere Maſſen, dieſe wieder in noch kleinere, endlich bleiben in 
den tieferen Stellen allein mit grünlichem Schimmel bedeckte Pfützen zurück, die 
ſich allmählich verdichten und austrocknen, eine zerplatzte Rinde zurücklaſſend. 

Das heutige Rußland. II. 20 
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Gerade daſſelbe Schickſal würde dem Aralſee zu Theil werden, wenn die 
beiden uralten Rieſenſtröme, der Amu-Darja und der Syr-Darja (Oxus und 
Jaxartes), nicht wieder das ausfüllten, was ihm die glühendheiße, faſt tropiſch 
brennende Sonne entnimmt, welche die Steppen Centralaſiens acht Monate 
lang im Jahre ununterbrochen verſengt. 

Dieſes Schickſal würde um ſo mehr das ſeinige geworden ſein, als dieſer 
Steppenſee ſelbſt gerade ſolch eine zurückgebliebene ungeheure Pfütze iſt, 
welche von jenem legendenartigen, hiſtoriſchen, centralaſiatiſchen Meere zurück— 
geblieben. Freilich ſpielte hierbei außer der Verdampfung die vulkaniſche Er⸗ 
hebung des ganzen aſiatiſchen Bodens noch eine beſonders wichtige Rolle. 

Und nicht allein der Aralſee verdankt dieſer Erhebung ſein Daſein; in 
der ganzen Kirgiſenwüſte trifft man eine Menge ſolcher Seen, die ſich nur 
durch ihren Umfang von jenem unterſcheiden: der Balkaſch, Dengis, Ariß, 
Tſchalkor, Kara-Kul und hundert andere, unbedeutendere Seen ſind eben 
nichts Anderes als eben ſolche bis heute nachgebliebene Pfützen. 

Ich ſage „bis heute“, da dieſe Verminderungen mit ſolch einer Schnellig— 
keit vor ſich gehen, daß wir mit Gewißheit ſogar vorher beſtimmen können, 
wie weit ſie ſich z. B. in zehn Jahren erſtrecken werden. 

Der Kaſpiſee, ſein aſiatiſches Ufer beſonders, iſt ein augenſcheinlicher Be— 
weis dafür: kein Jahr vergeht, ohne daß man nicht eine bedeutende Verände— 
rung in der Richtung von deſſen Küſtenlinie bemerkte. Seine Buchten und 
Buſen verſanden und trocknen aus, neue Inſeln treten hervor, wo ſonſt unter⸗ 
ſeeiſche Sandbänke waren; die früheren verbinden ſich mit dem Feſtlande, 
ſchmale Sandzungen werden breiter und wo ſonſt große Fahrzeuge ſicher an⸗ 
kern konnten, ſchleppen ſich langbeinige Kameele dahin und belecken mit ihren 
rauhen Zungen den ſalzigen, ſchlammigen Boden. 

Oede und todt ſind die traurigen Küſten des Aralſee's. An den Mün⸗ 
dungen des Amu, wie des Syr-Darja allein, ſieht man noch ein wenig Leben 
und Bewegung — weiter von dieſen beiden Lebensadern verfließt Alles in eine 
graufarbene Salzebene, die ſich mit der grünlichen Oberfläche des See's ver— 
miſcht. Einen ebenſo betrübenden Anblick bieten die hie und da zerſtreuten 
verſchiedenen Inſelchen: Tokmak⸗ata, Nikolai, Barſa-Kilmas und Kutaral 
ſind nichts Anderes als flache, kahle, mit unzähligen zerbröckelten, in der 
Sonne hellglitzernden Muſchelſtücken überſäete Dünen, jedes Lebens und jeder 
Vegetation bar — mit Ausnahme vielleicht jener vereinzelt auf den Inſelchen 
ſich ſonnenden Robben, die ſich ſchwerfällig auf den heißen, feuchten Sand 
hinaufſchleppen und ihren Rücken den Sonnenſtrahlen zukehren, während ſie das 
Maul öffnen und mit halbgeſchloſſenen Augen ſich auf dem Boden wärmen. 

Die Fiſche fangende Möve und andere wenig zahlreiche See-Raubvögel 
ziehend kreiſchend durch die ſchwüle Luft und ſpähen ſcharf nach Beute aus. 
Wo irgend das Silberbäuchlein eines ſchlafenden Fiſchchens hervorſchimmert — 
gleich erhaſchen Пе es im raſchen Untertauchen. Uebrigens wagen ſich ſelbſt 
die Vögel nur früh Morgens oder ſpät Abends in dieſe glühende Atmoſphäre, 
in welcher ein unbeſtimmter heißer Nebel beſtändig zitternd ſchwebt und, immer 
wechſelnd, durchſichtige Steppenbilder wie hinter einem Flor zeigt. 
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Die Niederungen des Aralſee's gehen oft ſtellenweiſe in Sandhügel— 
gruppen über, die vom Winde zuſammengefegt ſind. Es iſt dies ein фата! 
teriſtiſches Zeichen faſt der ganzen Linie der weſtlichen Küſte, wo das Waſſer 
tiefer iſt als an der öſtlichen. 

Nördlich, in der Nähe der Paskewitſchbucht der Halbinſel Tſchubar, ſieht 
man ſchon von Weitem eine ziemlich hohe, von Treibſand ſtellenweiſe bedeckte, 
kahle Felſengruppe, die ſich glänzeud ſchwarz und ſteil aus dem See erhebt. 
Die Kirgiſen nennen dieſe Gruppe „Kara-Taſch“, d. h. das ſchwarze Geſtein. 


Thierleben am Aralſee. 


Das Waſſer des Aralſee's iſt bitter-ſalzig und deshalb natürlich un— 
genießbar. Der Einfluß deſſelben erſtreckt ſich ſogar auf die dem See nahe— 
liegenden Brunnen und Gewäſſer, indeſſen iſt das Waſſer der Mündungsarme 
jener beiden obengenannten Ströme, die ſich am öſtlichen Ufer in den See ст= 
gießen, zur Noth trinkbar. Ohne auf die hiſtoriſchen Details der Entdeckung 
dieſes See's, auf ſeine Zukunft und den Einfluß auf Handel und Politik näher 
einzugehen, ohne ſelbſt die Koloniſation ſeiner Oſtküſte weiter zu berühren, 
beſchränken wir uns hier nur darauf, dem geneigten Leſer ein getreues Bild 
der Natur dieſer wilden, verlaſſenen, todten Gegend zu geben. 

„Bereits hoch ſteht die Sonne über dem Haupte. Vor uns breitet ſich eine 
unendliche Waſſerfläche aus und fließt, umflort von einem halbdurchſichtigen 
Nebel, am fernen Horizont mit demſelben unter einem ebenſo farbloſen, un⸗ 
beweglichen Himmel zuſammen. Kein Wölkchen erhebt ſich an dieſem glühen⸗ 
den Himmel, kein Lufthauch zieht über den ſengendheißen Treibſand. 

20 * й 
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Je näher dem Waſſer, deſto heißer wird der feine Sand: das in dem— 
ſelben enthaltende Salz ſchimmert ſilbern auf ſeiner Oberfläche und blendet 
das Auge durch ſeinen grellen Glanz. Dort jener braunſchwarze Streifen 
Salzſchlammes ſcheint wie mit einer bröckeligen Kruſte bedeckt, ſie bricht unter 
den Füßen irgendeines Steppenthieres ein und ſchmuziges trübes Waſſer 
ſickert und brodelt durch den Riß. Von der Sonne getrockneter Seetang und 
Schilfgräſer werden immer häufiger, der Salzſchlamm wird dünner, flüſſiger 
und geht allmählich in Waſſer über, indem er die flachen Ufer zu einer Linie 
mit der horizontalen Waſſerfläche vereinigt. 

Rings umher herrſcht Todtenſtille. Kein Lüftchen regt ſich, ſelbſt nicht 
die kleinſte Welle kräuſelt ſich auf dem See, die Fiſche ſogar verſchwinden aus 
der erhitzten oberen Waſſerſchicht und ſuchen Schutz in den tieferen, kühleren 
Regionen. Nun verwandelt ſich die Stahl- und Milchfarbe des Himmels; er 
wird blutroth und wie von einer Feuersbrunſt beleuchtet —es iſt die Sonne, die 
ſich im Weſten dem Untergange naht und mit ihren ſchrägfallenden Strahlen 
noch die am Tage erhitzte Luft vergoldet. Ein leichter, friſcher Luftzug weht 
vom See her, die Ferne nimmt eine violette Färbung au. Vom Norden her 
zieht eine unermeßlich lange Kette Vögel hoch durch die Luft heran; tiefer, 
bunt durcheinander, ohne Ordnung, fliegen ſchwerfällige Entenſcharen auf, in 
Dreiecksform ſchweben langbeinige Kraniche über dem See und unterbrechen 
durch ihr dem Trompetenſchalle ähnliches Geſchnatter die tiefe Stille der Steppe. 
Und wieder und wieder eilen geflügelte Legionen durch die Lüfte, ihre ermatte— 
ten Schwingen mühſam nur noch bewegend, denn viele hundert Werſt haben 
ſie bereits über der waſſerloſen Wüſte ringsum zurücklegen müſſen, wo ſie 
nichts als trocknen, glühendheißen Sand fanden. Inſtinktmäßig fühlen ſie die 
Nähe des unendlichen Waſſerbeckens und lugen ſcharf ins Weite, dahin, wo 
am Horizont der helle, lichte Streif des rettenden See's ſichtbar wird. Dieſe 
Steppenſeen ſind die einzigen Stationen der aus den kalten Gegenden Sibi— 
riens dem fernen Süden zueilenden Zugvögel ... Man muß es geſehen haben, 
um ſich eine genaue Vorſtellung davon machen zu können, welch eine Unmaſſe 
von Waſſervögeln ſich, um auszuruhen, auf dieſen Seen verſammeln ... Oft 
ſieht man das Waſſer ſelbſt nicht vor der Zahl der auf demſelben ſchwimmen⸗ 
den, tauchenden und ſich putzenden Vögel. Das Gurgeln, Krächzen, Schreien, 
Schnattern und Schwingen der Flügel iſt bereits in weiter Entfernung vom 
See zu hören; am Ufer deſſelben kann man kaum ſein eigenes Wort vor dieſem 
Chaos der verſchiedenartigſten Töne vernehmen. 

Immer tiefer und tiefer ſinkt die Sonne herab; ihre ungeheure blutrothe 
Scheibe iſt jetzt halb hinter der dunkelvioletten Linie am Horizonte verſchwun⸗ 
den ... Alles ſchwimmt wie in einem Feuermeer und blutig erglänzen die 
unbeweglichen Waſſer; auf den Sandbänken ſchwärmen und ſchreiten die dunk— 
len Geſtalten der langbeinigen Reiher und Ibiſſe einher — einer Linie Solda— 
ten in rothen Uniformen ähnlich ſtehen die rothflügeligen Flamingo's, tauchen 

у methodiſch, als ob ſie der Reihe nach einem Befehle gehorchten, ihren Schnabel 
in den ſchlammigen Schmuz und werfen ihn dann in die Höhe, indem Пе ſo die 
ſchleimige Beute verſchlingen. 
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Jetzt aber bewegt ſich vom Ufer her eine ſchwerfällige Maſſe an den See — 
ein Kameel hat ſich von irgendeinem Weideplatze hierher verlaufen. Langſam 
ſchreitet es mit ſeinen hageren, langen Beinen vorwärts. Der rauhhaarige 
Kopf mit dem langen Halſe beſchnüffelt mißtrauend den verrätheriſchen 
ſumpfigen Boden. 

Аи! .. ein dumpfes Geräuſch, wie das eines berſtenden Dammes, hat 
den höckerigen Wüſtenbewohner erſchreckt ... er ſtürzt hin und reckt ängſtlich 
ſeinen langen Hals empor .., ſeine hervorſtehenden Kalbsaugen glotzen be⸗ 
ſtürzt umher ... Ein Schwarm Vögel, der ſich in der Nähe tummelte, ſeiner⸗ 
ſeits durch das Erſcheinen des Kameels erſchreckt, fliegt eiligſt auf eine andere 
Sandbank, wohin ihm ſo leicht kein Fuß eines Landthieres folgen kann.“ 

Dies ſind die Eindrücke, welche der Aralſee auf den Reiſenden macht, der 
an deſſen Ufern einige Zeit verweilt. 

Nachdem nun unſere Leſer auch den ſüdweſtlichen älteren Theil des ruſſi— 
ſchen Aſiens kennen gelernt haben, wollen wir zu der Beſchreibung der neuen 
Beſitzungen deſſelben, die offiziell unter dem allgemeinen Namen „Guber— 
nium Turkeſtan“ zuſammengefaßt und von einem Generalgouverneur, jetzt 
dem Generaladjutanten Kaufmann, verwaltet werden. Die Kenntniß jener 
ungeheuren Länderſtrecken Mittelaſiens war in Deutſchland verhältnißmäßig 
noch eine geringe, bis ſich die allgemeine Aufmerkſamkeit durch den letzten Zug 
der ruſſiſchen Kolonnen durch die Wüſten und die Einnahme Chiwa's auf die— 
ſelben lenkte. Selbſt in Rußland hat man erſt in den letzten Jahren angefangen, 
über die Ergebniſſe, welche die mit den militäriſchen, ſtets gleichzeitig aus⸗ 
geſandten und verbundenen wiſſenſchaftlichen Expeditionen erzielten, eingehen 
dere Mittheilungen zu veröffentlichen. Unter den Mitgliedern der im Jahre 
1874 vorgenommenen Expeditionen hat ſich vor Allen der Hauptmann Karaſin 
als Schriftſteller und Maler hervorgethan. Seine Beſchreibungen wie ſeine 
vielen Bilder, die ſämmtlich Scenen aus Centralaſien darſtellen, ſind die 
intereſſanteſten und dabei treueſten, die wir kennen. 

Nicht allein in England, das ſich Indiens wegen begreiflicher Weiſe ſpeziell 
für jene neuen Eroberungen Rußlands intereſſirt, auch in Deutſchland beginnt 
man ein regeres Intereſſe für jene fernen Länder zu gewinnen. Die geogra— 
phiſch-ethnographiſchen Zeitſchriften „Globus“, „Aus allen Welttheilen“ und 
„Das Ausland“ haben ſich vielfach und eingehend mit jenen Gegenden be— 
ſchäftigt. Wir ſind genöthigt, außer aus den uns zu Gebote ſtehenden ruſſi⸗ 
ſchen Werken, auch dieſen Zeitſchriften Manches zu entnehmen, da alle aus 
den beſten (meiſt ruſſiſchen) Quellen geſchöpft haben und treu berichten. 

Nicht unerwähnt dürfen wir weiterhin das vor Kurzem erſchienene, von 
Friedrich von Hellwald bearbeitete treffliche Werk „Central-Aſien“ laſſen, 
ſowie endlich das des preußiſchen Leutnants Hugo Stumm („Der Ruſſiſche 
Feldzug nach Chiwa“), des einzigen nichtruſſiſchen Offiziers, der den Krieg 
gegen Chiwa mitgemacht und glücklich überſtanden hat. 

Für unſer vorliegendes Buch, das ja vor Allem der belehrenden Unterhal⸗ 
tung gewidmet iſt, wird es genügen, wenn wir unſeren Leſern eine allgemeine 
Ueberſicht über die neuen Eroberungen Rußlands in Central-Aſien geben und 
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zur Charakteriſtik von Land und Leuten einige intereſſante Scenen und Epi— 
ſoden beifügen. Wer ſich ſpeziell für Centralaſien intereſſirt, möge ſich an 
obige Schriften wie an die des Profeſſors Hermann Vamböory halten, welcher, 
wie bekannt, Turkeſtan zu einer Zeit bereiſte, als es für den Europäer noch 
mit großen Gefahren verbunden war, ſich dorthin zu wagen. 

Die Karten dieſer neuen Beſitzungen, ſelbſt die ruſſiſchen, ſind noch in 
vielen Theilen unſicher und unvollſtändig; jede neue jährliche Expedition ver⸗ 
vollkommnet dieſelben. Beiſpielsweiſe iſt ſelbſt die Größe der Seen noch nicht 
genau beſtimmt. Der Kaſpiſee iſt nach Einigen 6800, nach Anderen 8750 
Meilen groß, während die Größe des Aralſee's von 1450 bis 2000 Mei⸗ 
len angegeben wird. Man nimmt an, daß einſt das Schwarze Meer mit 
jenen beiden Binnenſeen zuſammenhing und ſo eine ungeheure Waſſerfläche 
von 30- bis 40,000 Meilen bildete, bis durch langſame vulkaniſche Umwäl⸗ 
zungen oder plötzliche Hebungen und Senkungen des Bodens der Zuſammen— 
hang des Waſſers unterbrochen und die Meere getrennt wurden. Beide Seen 
haben eine verſchiedene Lage in Bezug auf den Spiegel des Weltmeeres. 

Die Flüſſe, die einen Theil der neuen ruſſiſchen Beſitzungen durchſtrömen, 
ſind erſtens der Amu-Darja (Oxus). Er iſt etwa 300 Meilen, alſo doppelt 
ſo lang als der Rhein. Selbſt erreicht er den Aralſee nicht, ſondern theilt ſich 
etwa 30 Werſt höher in eine Menge Arme, die, da ſie ſelbſt meiſt ganz 
anſehnliche Flüſſe ſind, den Namen Amu verlieren und ſelbſtändige Namen 
führen. Die größten unter dieſen ſind: Jangi-Su, Ulkun-Darja mit ſeinem 
Nebenarme Kitſchkene-Darja, Kuwan-Djarma, Taldik u. A. Dieſes Amu— 
Delta nun, das ein ungeheures Dreieck bildet, gleichwie das alte verſandete 
Bett des Oxus vom Aralſee bis zum Kaſpiſee, war der Gegenſtand der vor— 
jährigen wie diesjährigen (1875) neueſten ruſſiſchen Forſchungen. 

Hier Einiges, was uns von der des Jahres 1874 bekannt geworden, die 
ſich auf das in den Beſitz der Ruſſen übergegangene Gebiet der Amu-Niede— 
rung beſchränkte, d. h. auf das rechte Ufer dieſes Fluſſes, bis die Bevölkerung 
des Khanats ſich ſoweit beruhigt haben wird, daß das Erſcheinen ruſſiſcher 
Forſcher auf dem linken Ufer den Turkmenen keinen Argwohn mehr erwecken 
oder Aufſtand erregen wird. 

Das Ziel der Expedition war die Erforſchung des alten verſandeten Oxus— 
bettes, welche Frage bisher nur unvollkommen gelöſt war, da zuletzt 1870 die 
Herren Siewers, Radde und Stebnitzky nur unter Eskorte bis zu den Brunnen 
Igdü vorgedrungen waren. Bis dahin war dieſe Strecke aufgenommen, unter 
Gluchowsky's Leitung war dann während des Chiwa-Feldzuges daſſelbe bis 
zum See Sarü-Kamyſch geſchehen, ſodaß noch etwa 200 Werſt unerforſchten 
Flußbettes blieben. Die Hauptfragen, welche der Expedition zu löſen auf⸗ 
gegeben waren, ſind: 1) Beſtimmung des Grades der Schiff barkeit des Amu, 
Waſſermaſſe deſſelben, Flußarme. 2) Berechnung der Waſſermaſſe, welche die 
Oaſe Chiwa verbraucht. 3) Topographiſche, geologiſche und naturgeſchichtliche 
Unterſuchung der trockenen Flußbetten, Nivellement des Usboi. 4) Unter⸗ 
ſuchungen über die Ausdehnung der Sandwüſten und das Austrocknen der 
Steppenſeen. 5) Meteorologiſche Beobachtungen. 
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Der Chef der ganzen Expedition, welche zu Anfang Mai 1874 Peters⸗ 
burg verließ, war Oberſt Stoljetow. Im Juni kam die Geſellſchaft in Ka— 
ſalinst am untern Syr-Darja an, von wo ſie ſich per Dampfer Perowsk 
über den Aralſee nach dem Fort Nukuß begab, welches ſie, nachdem Пе ver⸗ 
geblich verſucht hatten, durch den verſchilften und verſandeten mittleren Arm 
des Amu zu gelangen, durch den öſtlichſten Arm dieſes Fluſſes, den Jany-Su, 
erreichten. Die großen Qualen, die ſie durch die entſetzliche Hitze, die bis zur 
Raſerei peinigenden dicken Mückenſchwärme zu erdulden und zu überwinden 
hatten, ſind kaum zu beſchreiben. Außerdem war noch das unfreundliche, faſt 
feindliche Verhalten der Kara-Kalpaken ihnen vielfach hinderlich, indeſſen war 
das Reſultat ihrer Forſchungen in jeder Hinſicht ein ergiebiges und günſtiges. 
Etwa 3000 OUWerſt Landes wurde aufgenommen — nämlich das Amu-Delta 
(ſoweit es in ruſſiſchem Beſitz) bis Meſcheklü аи der buchariſchen Grenze. — 
Die hydrographiſchen Arbeiten im Amu-Delta, wo alle Seen und Flüſſe in 
Bezug auf Beſchaffenheit des Grundes, Tiefe, Stromgeſchwindigkeit u. ſ. w. 
unterſucht wurden, ermittelten, daß das Delta vor Abdämmen des Arms Заи= 
dan einen von dem heutigen vollkommen verſchiedenen Anblick darbot. Hier— 
durch war das Gebiet verſumpft, verſchilft, ein Theil der Bevölkerung ver⸗ 
trieben u. ſ. w. Die meteorologiſche Sektion ermittelte, daß der Amu durch 
die Bewäſſerungskanäle jetzt mehr als die Hälfte ſeines Volumens einbüße, 
während zwei Drittel der ihm entzogenen Waſſermenge für das Bedürfniß der 
Oaſe hinreiche und ein Drittel ungenutzt in der Wüſte verdampfe. 

In Fort Nukuß hat ferner die meteorologiſche Sektion ein Obſervatorium 
errichten laſſen, über deſſen Reſultate begreiflicher Weiſe noch nichts mitzu⸗ 
theilen war. Die Mitglieder der naturwiſſenſchaftlichen Abtheilung beſuchten 
den Uſt⸗Urt, die Sandwüſte Kiſil-Kum und beſchloſſen ihre Arbeiten im Nura⸗ 
tanyn Tau und bei Samarkand. Hier wurde konſtatirt, daß die bisherige An⸗ 
ſicht über die Geologie jener Gegenden (Oſtſeite des Aralſee's) eine falſche ge— 
weſen, daß dieſelben in der tertiären Epoche nicht mehr vom Meere bedeckt 
geweſen ſind, ſondern bereits zum feſten Lande gehörten. Bedeutende Phos- 
phorlager wurden gefunden, die alten, von den Steppenwinden aufgethürmten 
Kurgane (Sandhügel) unterſucht u. ſ. w. Auch die ſtatiſtiſche und ethnogra⸗ 
phiſche Abtheilung ſammelte Daten über die Zahl der Bevölkerung, ferner 
Nachrichten über deren Rechtsverhältniſſe, Handelswege, Produkte u. |. w. 
Hierbei unterſtützte die Abtheilung ein perſiſcher Prinz mit ſeiner Kenntniß der 
orientaliſchen Sprachen. Karaſin hat die Beſchreibung ſeiner Reiſe in der be— 
deutenden ruſſiſchen Zeitſchrift „Der europäiſche Bote“ im vorigen Jahre 
(1875) gebracht. 

Ringsum von allen Seiten von ungeheuren waſſerloſen Wüſten umgeben, 
war das grüne, blühende, waſſerreiche Delta des Amu von jeher die einzige 
Station, der Ruheplatz für die zahlreiche Maſſe von Wanderern, welche dieſe 
Einöden von Oſten nach Weſten hin durchzogen. Die Friſche und der Reich- 
thum dieſer Natur verlockte ſie, ſich hier niederzulaſſen; ſie bauten Städte, 
Feſtungen; da erſchienen neue ſtärkere Völkerſchaften, die ſie verdrängten, ihre 
Plätze einnahmen, ſich auf ihre eigene Weiſe einrichteten und gleich ihren 
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Vorgängern wieder neuen Eindringlingen weichen mußten. Dieſe Völker⸗ 
ſchaften aber waren nicht alle von einem Stamme: ſie redeten in verſchiedenen 
Sprachen, hatten verſchiedene Religion, bauten auf andere Weiſe ihre Woh⸗ 
nungen, begruben ihre Todten auf verſchiedene Art und ließen die verſchieden— 
artigſten Spuren ihrer Anweſenheit zurück. 

In den Geſängen, den Legenden, ja auch ſelbſt in der Sprache der heu⸗ 
tigen Bewohner dieſes Delta, ſowie in ihren Geſichtsbildungen, iſt ein ſolches 
Gemiſch der verſchiedenen Völkerſchaften, von denen ſie abſtammen, noch zu 
erkennen, ſodaß Ethnograph und Geſchichtſchreiber hier die intereſſanteſten 
Studien machen könnten. Die jetzigen hier anſäſſigen Karakalpaken, welche 
halb Anſiedler, halb Nomaden ſind, gleichen gar oft in ihrer Geſichtsbildung 
Slaven und Germanen und haben wenig mit den Kirgiſen gemein. Denk⸗ 
mäler früherer Zeiten ſind die Ruinen einer alten Bergfeſte auf dem Gipfel des 
Tſchalpik am Ufer des Amu, und das Minaret Schabas-Wali auf den Rui⸗ 
nen der gleichnamigen Stadt ebendaſelbſt. Dieſes Minaret, aus Quaderſteinen 
des Steppenziegels ſolide errichtet, weiſt auf einen hohen Stand von Kultur und 
Kenntniß der Regeln der Baukunſt jener alten Völker hin, welche uns Го dauer— 
hafte Andenken hinterlaſſen haben. Der Syr-Darja (Jaxartes), welcher 
ebenfalls 300 Meilen lang ſein ſoll, wird jetzt etwa 120 Meilen weit auf— 
wärts bereits befahren und ergießt ſich im NO. in den Aralſee. Auch der Syr 
hat eine große Menge Nebenflüſſe, unter denen der Sſariäwſchan, welcher die 
Thalebene von Samarkand bewäſſert, der bedeutendſte iſt. Die Theilungen 
der Flußarme werden ſeit uralten Zeiten von den Bewohnern nach dem Sprüch—⸗ 
wort jener Gegend: „Waſſer iſt Leben, Mangel deſſelben ſicherer Tod“ — 
durch künſtliche Kanäle und Bewäſſerungsgräben (Ariki) vermehrt. Dadurch 
verwandeln ſie das ſonſt öde Flachland in fruchtbare Aecker und blühende Gärten. 

Nirgends auf der ganzen Erde werden ſo ſchroffe Gegenſätze in der Ge— 
ſtaltung der Oberfläche getroffen als in Turkeſtan: ſchneebedeckte Gebirgs- 
länder und Ketten mit Höhen von 6- bis 7000 m., neben Sandwüſten und 
Steppenländern — daher denn auch der ſchroffe Wechſel der Temperatur und 
im Leben der Pflanzenwelt. Obgleich das Klima von Turkeſtan ein kontinen— 
tales iſt, ſo wechſeln daſelbſt doch glühende Hitze im Sommer mit ſcharfer 
Kälte im Winter. So hat beiſpielsweiſe Chiwa den Sommer von Süditalien 
und oft den Winter von Moskau. Die feuchten Weſtwinde des Atlantiſchen 
Ozeans dringen nicht als Regenbringer bis in die Turkeſtan'ſchen Steppen und 
Wüſten. Die Regenmaſſe iſt ſelbſt in den Gebirgsgegenden nur eine geringe, 
dahingegen brauſen im Winter die ſchneidenden Nord- und Nordoſtwinde Sibi⸗ 
riens ungehindert über die Ebenen undebringen Kälte und Schnee mit ſich daher. 

Das Tiefland trägt den reinen Steppencharakter: ſobald nur die Sonne 
den geſchmolzenen Schnee erwärmt und dieſer befeuchtend in den Boden dringt, 
bedeckt er ſich bald mit Gräſern und lieblichen Blumen, nur zu ſchnell aber 
lagert ſich eine drückende ſchwüle Luft über die Wüſte — der wolkenloſe Him⸗ 
mel verliert ſein Blau des Frühlings und hüllt ſich in röthliches Grau, das 
nach und nach mit den Dünſten am Horizont verſchwimmt. Eine glühende 
Hitze ſtrömt vom Himmel auf die Erde herab, gleich Meereswellen wogt eine 
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heiße Luftſchicht über die endloſe, im Sonnenlicht wie Schnee glitzernde Sand— 
fläche. Hier und da ragt kümmerlich eine ſchwarzbraune Vegetation unter dem 
Flugſande hervor; in den Wurzeln birgt ſich noch ein ſchwacher Lebenskeim, 
Blätter und Knoſpen jedoch ſind von den ſengenden Sonnenſtrahlen vertrocknet 
oder von genügſamen Kameelen abgenagt. 

Der Amu-⸗Darja, dieſer todt ſcheinende Fluß einer noch wenig erforſchten 
Welt, zieht ſich wie ein breites, glänzendes Band durch die Sandwüſte, und 
nur die am Uferrande träge hinſchwimmenden Rohrbüſchel und ſchmuzigen 
Schaumblaſen laſſen eine Strömung dieſer dem Anſcheine nach unbeweglichen 
Waſſermaſſe erkennen. Regungslos ſteht das Dickicht von gelbem Schilfrohr, 
welches die flachen Flußufer einrahmt. Keine Seemöve wiegt ſich auf dem 
todten Waſſerſpiegel; Myriaden von Mücken ſchweben gleich Rauchſäulen un⸗ 
beweglich über dem Waſſer. Geräuſchlos ſchlüpfen hie und da grünglänzende 
Eidechſen in ihre Schlupfwinkel, aus welchen ſie mit klaren Augen verwundert 
hervorblicken, oder ſie ſonnen ſich in den tief eingedrückten Kameelſpuren. 

Während ringsumher Alles wie ausgeſtorben in tiefer Ruhe liegt, durch⸗ 
ſtreichen von den Ufern des Murgawa, von Merw, vom Kaſpiſee, aus der 
Umgegend von Chiwa und den Sandwüſten von Kyſil⸗Kum her wilde Nomaden⸗ 
ſtämme die Wüſte. Keine friedliche Wanderung iſt der Zweck ihrer Streiferei: 
den Wölfen der Steppe gleich ſuchen ſie Räuberei zu treiben, den Karawanen 
nachzuſchleichen, um ſie im gelegenen Augenblicke zu plündern. Wehe dem 
Unglücklichen, der in ihre Hände fällt! Schwere Mißhandlungen, Sklaverei, 
die keine Barmherzigkeit kennt, ſind ſein Loos, ſein Gefängniß oft eine birnen⸗ 
förmige Grube mit ſchmaler Oeffnung, tief in die Erde hineingegraben. Ohne 
Hülfe von außen kann Derjenige, welcher da hineingelaſſen, nicht wieder hervor. 
Auf dem Boden derſelben häuft ſich Fäulniß, Schmuz und Ungeziefer. 

In der Kyſil-Kum'ſchen Kirgiſenſteppe giebt es noch Gefahren anderer 
Art für den unerfahrenen Reiſenden, nämlich große Schlammſtrecken, die ſich 
nur im Winter mit Waſſer füllen, im Sommer aber in der Art trocknen, daß 
nur eine mit einer leichten Salzſchicht bedeckte Schlammmaſſe übrig bleibt. 
Unrettbar verloren iſt Jeder, der da hineingeräth. Nicht ſelten kommt es vor, 
daß die furchtbaren Sandſtürme Herden wilder Pferde hineintreiben, ſodaß 
oft in einer Nacht ihrer viele Hunderte darin umkommen. 

Zählt man zu dieſen Orkanen mit ihren Sandhoſen den Waſſermangel, 
welcher in jenen Wüſten ſchon ganze Heeresabtheilungen und große Karawanen, 
vor Durſt hat verſchmachten und umkommen laſſen, ſowie die Myriaden von 
Mücken, die namentlich in den Niederungen am Amu Menſchen und Thiere 
wahnſinnig machen können, ferner die vielen ekelhaften Skorpione, Taranteln, 
giftigen Spinnen, Schlangen, die Landplage der wandernden und fliegenden 
Heuſchrecken — ſo muß man geſtehen, daß dieſe Gegenden nicht zu ſolchen ge— 
hören, in denen ein verwöhnter Weſt-Europäer es auszuhalten vermöchte. 
Dazu gehört die Ausdauer des Ruſſen, der Stoizismus des Aſiaten. 

Nur in den Bergregionen Пиф die Höhen bis zu 1800 m. mit Baum- 
wuchs bekleidet. Durch die Berieſelung der Niederung iſt die Kultur jedoch 
erweitert. Cypreſſen, Rüſtern, Weiden und Pappeln wachſen längs den Flüſſen; 
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die herrlichen Fruchtgärten der Oaſen bei Taſchkend, Buchara u. ſ. w. bringen 
köſtliche Trauben, Feigen, Pfirſiche, Aprikoſen und Maulbeeren zur Reife. 
Unter den Hirſepflanzen gedeiht hier vor Allen die einheimiſche Durra, Reis, 
Mais, Gemüſe, Tabak, Baumwolle (in Kokan und Buchara), Kürbiſſe, Me— 
lonen und Arbuſen oder Waſſermelonen, deren ſaftiges Fleiſch in ſalzhaltigen 
Steppen oft den Waſſermangel erſetzen muß. 

Von Thieren finden wir hier vor Allen das unerſetzbare, unermüdliche 
Kameel, das Dromedar, Pferde und Eſel (Iſchaki), die hier Hausthiere ſind, 
aber auch, wie die Pferde, in der Wildniß vorkommen. Die ſchönen, hohen 
turkmeniſchen Vollblutspferde, die Argamaki, ſind hochberühmt und theuer. 
In den Steppen finden wir noch die Saiga-Antilopen, Wölfe, Füchſe und in 
den hohen, mächtigen Dſchungeln des Amu und Syr eine Menge gefährlicher 
Tiger und, wiewol ſelten, auch Eber. Die Bewohner der Steppen ſind von 
der Natur darauf angewieſen, Hirten und Nomaden zu ſein, ſie ziehen mit 
ihren Kibitken (Filzzelten) von einem Weideplatze zum andern. 

Das Leben der Bevölkerung von Mittelaſien — ihre Begriffe, ihr Cha— 
rakter haben ſich unter einem zweifachen Drucke entwickelt und ausgebildet — 
unter dem deſpotiſchen Joche ihrer Beherrſcher und den beengenden Feſſeln des 
Islam. Zu allen Zeiten wurde der Unterthan Buchara's oder Chiwa's ge— 
plagt von ſeinem Emir, ausgebeutet vom Bek ſowol wie von jedem Beamten, 
geplündert von Steuereinnehmern und Richtern. Dabei waren die Mullah's 
befliſſen, jeden geſunden, vernünftigen Gedanken in ſeinem Kopfe zu erſticken. 
Hier drohten ihm Prügel, Gefängniß, Galgen, dort die Qualen der Hölle 
oder Ausſtoßung aus der Gemeinſchaft der Rechtgläubigen: mit einem Worte, 
wohin er auch blicken mochte, nichts als Drohungen und das ſtrenge Geſetz des 
Korans. Es blieb dem Armen nur übrig, ſich zu unterwerfen, den Befehlen 
blind zu gehorchen und ſich ſelbſt und ſein Eigenthum den Mächtigen ohne 
nutzloſen Widerſtand zur Verfügung zu ſtellen. 

Der Despotismus hat im Volke jeden Begriff von Menſchenrechten er⸗ 
tödtet, jedes Auftauchen einer Individualität unterdrückt und daſſelbe lügen, 
ſchmeicheln und vor den Mächtigen und Reichen unterwürfig kriechen gelehrt. 
Der Despotismus ſchätzte den Reichthum als eine ergiebige Quelle; dadurch 
wurde der Reiche zum Herrſcher, der ſich ungeſtraft Alles erlauben durfte — 
der Arme dagegen zu einem elenden Weſen, welches gar keine Rechte beſaß. 
„Mia baigusch!“ (Ich bin arm) ſeufzt der Buchare, und bezeichnet damit 
charakteriſtiſch die letzte Stufe ſeines Elends. Eine ſolche Erhebung des Reich— 
thums hat Geldgier und Beſtechlichkeit entwickelt. 

Die Religion hat den Verſtand und die moraliſchen Eigenſchaften des 
dortigen Bewohners beſchränkt; dieſelbe miſcht ſich in Alles: Пе drängt ſich 
in die gerinfügigſten Kleinigkeiten des Lebens und drückt denſelben das Siegel 
eines ewigen Stillſtandes auf, indem Пе verbietet, die enge Schranke zu über⸗ 
ſchreiten, welche der Koran vorſchreibt. Aeußerliche Ceremonien, religibſe 
Gebräuche bleiben für den Eingeborenen die Hauptſache; Belehrung aus dem 
Koran, daneben die gröbſte Unwiſſenheit und blinder Gehorſam gegen die 
Mullah's gehen bei ihm Hand in Hand. — Die Religion endlich, indem ſie 
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ihr Interdikt auf die Frauen gelegt, hat dadurch Ausſchweifungen, allgemeine 
Siltenverderbniß, Wolluſt und Opiumſchwelgerei herbeigeführt. 

Unter einem ſolchen Joche mußte der Eingeborene geiſtig abgeſtumpft 
werden und auch materiell in trauriges Elend verſinken. Derjenige, welcher 
ein Hemd, ein dürftiges Obergewand, eine elende Hütte beſitzt und zu ſeiner 
täglichen Nahrung einige gedörrte Brotſchnitte hat, heißt noch nicht arm. Der 
„Baiguſch“ oder Proletarier in voller Bedeutung des Wortes hat weder 
Hemd noch Obergewand, weder eine feſte Wohnſtätte noch Brot. Es iſt noch 
nicht lange her, daß ein Taglöhner für ſeine tägliche Arbeit keine andere Be— 
zahlung als einige Pfannkuchen erhielt. Erſt nachdem ruſſiſche Niederlaſſungen 
ſich in den Khanaten ausgebreitet, ſtieg der tägliche Arbeitslohn bis auf 5 Sgr. 
Träge und faul geworden, hat ſich der Eingeborene an ſeine Armuth gewöhnt 
und trägt ſein Joch mit Gleichgiltigkeit. Seine Exiſtenz regt ihn weder zu 
energiſcher Thätigkeit an, noch hegt er die geringſte Hoffnung, ſeine Selbſtän⸗ 
digkeit zu erringen. Bei der Schwierigkeit, bei der Unmöglichkeit, eine ſolche 
zu erreichen, hat er noch die Ueberzeugung, daß man ihm jeden Augenblick 
Alles nehmen — ihn vernichten kann. In einer ſolchen troſtloſen Ausſicht ver⸗ 
lebt er einen Tag wie den andern, gleichgiltig gegen Alles, was um ihn her 
vorgeht: ſelbſt die unmenſchlichen Hinrichtungen und Strafen, welche er täg— 
lich vor ſeinen Augen vollſtrecken ſieht, laſſen ihn theilnahmlos. 

Und wenn wir einen Blick in den engeren Kreis ſeines Lebens werfen — 
wo er einen Erſatz für alles Andere finden ſollte — in ſeinen Familienkreis, 
wo er doch allein Herr iſt — ſo tritt uns daſſelbe Elend entgegen. 

Die Behauſung det Frauen iſt in allen Städten Mittelaſiens von dem 
eigentlichen, vorderen Wohnhauſe durch eine Wand mit einer ſchmalen Ein⸗ 
gangspforte getrennt. Die Frauenhäuſer der Nachbaren befinden ſich gewöhn⸗ 
lich daneben, ſodaß die Wohnungen der Frauen, eigentlich von allen Seiten 
von den andern Gebäuden umgeben, einen vollkommen abgeſchloſſenen Theil 
bilden. Nur in dieſen eingeſchloſſenen Räumen kann man die Frauen ſuchen, 
ohne jenes dichte Haarnetz über dem Geſichte, ohne jene entſtellenden, über den 
Kopf gezogenen langen Kleider, in welchen ſie auf der Straße erſcheinen. 

Die Frau iſt aus der Geſellſchaft der Männer ausgeſchloſſen; ihre аб= 
geſchiedene Behauſung iſt ihre Welt; hier bringt ſie ihr monotones Leben, von 
ihren Intereſſen erfüllt, unter krankhaften Erſcheinungen unterdrückter menſch⸗ 
licher Inſtinkte und Leidenſchaften zu. ; 

Es iſt ſehr begreiflich, welche Richtung die moraliſche und geiſtige Ent⸗ 
wicklung des weiblichen Geſchlechts unter ſolchen Verhältniſſen nehmen mußte. 
Aus der Geſellſchaft ausgeſtoßen, verlebt das junge Mädchen Jahre unter 
der ſtrengen Aufſicht der älteren Frauen, ohne eigenen Willen, ohne die ge— 
ringſte Selbſtändigkeit, in monotoner Abgeſchloſſenheit, welche ſie nur ver⸗ 
läßt, um die Sklavin eines Mannes zu werden, den Пе vorher niemals ge— 
ſehen. Unter ſolchen Lebensbedingungen mußte die Natur der Frauen natür⸗ 
lich ausarten. Abgeſchloſſen von der wirklichen Welt, ſchaffen ſie ſich in ihrer 
lebhaften, verkehrten Phantaſie eine trügeriſche in verführeriſchen Bildern. — 
Dieſe Frauengemächer, welche eine Stätte der Sittlichkeit und Keuſchheit ſein 
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ſollten, werden ein Schauplatz für die niedrigſte Klatſcherei und Intrigue, eine 
Schule der Liſt, Verſtellung und Heuchelei; endlich entwickelt ſich hier jene 
krankhafte Reizbarkeit, welche zu dem ſchmählichen Mittel einer unnatürlichen 
Befriedigung der geſchlechtlichen Inſtinkte führt. — Ein freies Leben allein 
führt das vom Geſetze nicht allein geduldete, ſondern ſogar beſchützte eman— 
zipirte Weib — die Bajadere. 

Die Männer ihrerſeits benutzen jede Gelegenheit, um ſich der langwei— 
ligen, monotonen Sphäre ihres Hauſes zu entziehen, und da ſie überhaupt 
jede Arbeit fliehen, ſo führen ſie den ganzen Tag über ein Leben des Müßig—⸗ 
ganges auf dem Markte und den Straßen. Der Schauplatz für das geſell— 
ſchaftliche Leben des Städters iſt der Trödelmarkt und die Schenke. Das Be⸗ 
nehmen des Mannes, wenn er zu Gaſte geht, hängt davon ab, zu wem er geht. 
Wenn er die Schwelle eines für ihn wichtigen Mannes überſchreitet, bückt er 
ſich tief, drückt beide Hände auf den Leib und nähert ſich dem Wirthe unter 
fortwährenden Bücklingen, ohne ein Auge von ihm zu wenden. Nachdem er 
mit den Fingern beider Hände die Hand des Wirthes berührt hat, zieht er ſich 
auf dieſelbe Art rückwärts zurück und läßt ſich an der Schwelle auf die Kniee 
nieder. Wenn er ſich auf gewöhnliche Art mit untergeſchlagenen Beinen hin⸗ 
ſetzte, ſo würde man dies als Verſtoß gegen die Höflichkeit betrachten. Auf⸗ 
merkſam wartet er ab, bis der Wirth es für gut findet, das Wort an ihn zu 
richten, und wenn ſolches geſchieht, ſo hat er bereits eine Phraſe voll der nie— 
drigſten Schmeichelei als Antwort fertig. So kriechend er übrigens den Vor⸗ 
nehmen gegenüber iſt, То hochmüthig und aufgeblaſen kann er mit Seines⸗ 
gleichen ſein. Niedriger Stehende werden gar nicht beachtet. 

Ein hervorſtechender Charakterzug aller dieſer Eingeborenen Mittelaſieus, 
ganz beſonders aber der Bucharen und Sarten, iſt der Hang zur Lüge und 
Prahlerei. — Wer dieſen Charakterzug der Eingeborenen nicht kennt, muß 
ihre Erzählungen für wahr halten: mit einer ſolchen Frechheit und einem ſolchen 
Anſcheine von Wahrheit verſtehen ſie zu lügen. So erzählt z. B. Einer, wie 
er in einer Audienz vom Emir empfangen und demſelben Rathſchläge ertheilt 
habe, während er in Wirklichkeit mit Zittern und Zagen vor ihm im Staube ge⸗ 
kniet; ein Anderer hat einen gelehrten Mullah in einer theologiſchen Streitfrage 
ſo in die Enge getrieben, daß dieſer ſich als beſiegt erklären mußte u. dgl. m. 

Sonderbarer Weiſe findet man bei den Meiſten zwei ganz entgegengeſetzte 
Eigenſchaften charakteriſtiſch vereinigt, welches ein Beweis von geiſtiger Ци» 
reife und kindiſcher Naivetät iſt — nämlich unbegrenztes Zutrauen im Verein 
mit unausrottbarem Mißtrauen. — Sehr häufig reichen ein freundliches Wort, 
ein kleines Geſchenk hin, ſich das Zutrauen des Sarten zu erwerben, ſeine 
Dienſte, ſeinen Kredit, mit einem Worte ſeine Freundſchaft in Anſpruch zu 
nehmen. Und neben dieſer Treuherzigkeit ИЕ derſelbe Sarte wiederum ohne 
alle Zutraulichkeit verſchloſſen und läßt ſich durch Nichts zu irgendeiner Offen⸗ 
herzigkeit bewegen. 

Geldgier iſt bei Allen ohne Ausnahme entwickelt. Für Geld iſt Alles zu 
haben — für Geld der Eingeborene zu Allem bereit. Geiz, Knickerei, zu⸗ 
dringliche Bettelei, widerwärtiger Sportelmißbrauch und Beſtechlichkeit ſind 
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bis zum Aeußerſten verbreitet. — Ein Menſch, der Vermögen beſitzt, darf 
machen, was ihm beliebt: durch Beſtechung kauft er ſich von jedem Vergehen 
los. Der untere Beamte erwirbt ein Recht, ſich erkaufen zu laſſen, indem er 
den Löwenantheil ſeinem Vorgeſetzten überläßt, ſodaß Beſtechung als etwas 
Selbſtverſtändliches, Offizielles betrachtet wird. 


Sarte. 


Indem wir die allgemeine Charakteriſtik der Eingeborenen Mittelaſiens 
ſchließen, müſſen wir hinzufügen, daß dieſelbe zum größten Theil auf die Be⸗ 
wohner der Städte Anwendung findet. Die Verſchiedenheit der Lebensverhält⸗ 
niſſe und Lebensart ſind bei dem Bewohner des Landes, dem mehr an ernſte 
Arbeit gewöhnten Landbauer, nicht ohne Einfluß auf die Entwickelung ſeines 
Charakters geblieben. — Eine noch größere Verſchiedenheit finden wir bei den 
freien Söhnen der Wüſte, welche zum Theil in ihren Auls ſeßhaft, zum Theil 
mit ihren Herden die unermeßlichen Steppen durchziehen. 

Nach dieſer allgemeinen Charakteriſirung der Einwohner Centralaſiens 
gehen wir zur näheren Betrachtung einzelner Volksſtämme über. 
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Die eigentlichen Herren in der Bucharei ſind die Usbeken, d. h. Ab— 
kömmlinge der Türken. Sie machen die Wege unſicher und berauben die Kara⸗ 
wanen, wo ſie können; dabei ſind ſie rachſüchtig, feig und ungebildet. Militär⸗ 
und Civilſtellen befinden ſich meiſt in ihren Händen. Man zählt ihrer etwa 
eine Million Köpfe. Ein anderer Stamm ſind die Tadſchiks oder Sarten. 
Ihre Zahl ſchlägt man auf etwa fünf Millionen in Turkeſtan an. Sie ſind 
als Kaufleute und anſäſſige Ackerbauer der beſſere Theil der Bevölkerung, 
haben jedoch durch die Jahrhunderte lang dauernde Bedrückung, in der ſie 
lebten, viele böſe Eigenſchaften angenommen; man ſchildert ſie als habgierig 
und falſch. Die ſcharfen Geſichtszüge und ſchmalen Jochbeine zeigen überall 
in Centralaſien den phyſiſchen Unterſchied der iraniſchen Tadſchiks von den 
Turkvölkern; die Hautfarbe derſelben iſt dunkelbraun; ihre Mutterſprache 
meiſt die perſiſche. Der Kirgiſen, deren Wohnſitze ſich vom Uralgebirge bis 
zum Altai, von der Grenze Sibiriens bis zum Syr-Darja und Aralſee er⸗ 
ſtrecken, ИЕ ſchon öfter gedacht worden. Im letzten Feldzuge der Ruſſen gegen 
Chiwa waren eine große Menge Kirgiſen theils Kameelführer und Dolmetſcher, 
ja ſie bildeten ſogar eine Art bewaffneter Miliz, während ein anderer Theil 
derſelben ſich mit den Turkmenen gegen Rußland verbündet hatte und dieſes 
zu bekämpfen ſuchte. Die vier Horden derſelben zählen etwa eine halbe Mil⸗ 
lion Menſchen. Die am Iſſik-Kul und Syr nomadiſirenden heißen Buruten 
oder ſchwarze Kirgiſen. 

Ferner ſind zu nennen die Turkmenen, die, etwa 500,000 Köpfe ſtark, 
das weite Wüſtengebiet zwiſchen dem Amu-Darja und Kaſpiſee als Nomaden 
bewohnen. Dem als Derwiſch verkleideten ungariſchen Gelehrten Vambery 
gelang 1863 das Wagniß, das an das Kaſpiſche Meer grenzende Gebiet dieſes 
wilden räuberiſchen Volkes zu durchziehen und glücklich nach Chiwa und 
Buchara zu kommen. Außer ihm beſuchten noch Siewers und Radde von 
Krasnowodsk aus 1870 die Ränder des Turkmenenlandes; in den Jahren 
1871 und 1872 drang Oberſt Markoſſow bis an das alte Oxusbett vor 
und theilt manches Intereſſante über jene Gegenden mit. 

Von dem bereits oben erwähnten neueſten Unternehmen der Ruſſen am 
Kaſpiſee ИЕ bis heute Folgendes bekannt; der Plan derſelben ЦЕ: durch das 
vor vielen Jahrhunderten zugedämmte, größtentheils verſandete untere Strom⸗ 
bett des Amu-Darja einen Kanal zu ziehen, in den dieſer Fluß wieder geleitet 
werden ſoll. Es würde dadurch eine direkte Waſſerverbindung bis nach dem 
Khanat Kundus (Chulum) und Afghaniſtan hergeſtellt werden. 

Man meint, dieſe Arbeit werde keine ſehr anſtrengende ſein, da ſich auf 
der Kaufmann'ſchen Expedition nach Chiwa in dem alten Strombette viele 
Quellen gefunden haben, und man hofft, den Kanal in 5 bis 10 Jahren zu 
vollenden. Nach Herſtellung dieſes Kanals würde man von Petersburg nach 
Niſchni⸗Nowgorod per Dampfwagen, weiter nach Aſtrachan auf den Wolga⸗ 
dampfern und von Aſtrachan auf der ſchon jetzt beſtehenden regelmäßigen 
Dampfſchiffsverbindung nach Krasnowodsk fahren können. 

Zu Beginn des Sommers war das aus 1000 Mann, 1 Sotnia Koſaken, 
4 Geſchützen und einer reitenden Raketenbatterie beſtehende Expeditionscorps 
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mit 600 Kameelen von Nowo-Alexandrowsk nach Krasnowodsk am Kaſpiſchen 
Meere aufgebrochen. Ihr 600 Werſt langer Zug war ſo glücklich geweſen, 
daß ſie auf demſelben nur ein paar Kameele eingebüßt hatten. Am 22. Juni 
1875 war dann das Corps bei den Brunnen von Igda, in der Steppe zwiſchen 
dem Kaſpiſchen Meere und dem Amu-Darjfa, angelangt. 


Turkmeniſcher Krieger. 


Dort kamen zu dem Chef der Expedition, dem General Lomakin, einige 
Tekke⸗Turkmenenhäuptlinge aus dem Süden, darunter Budai Berdi-Khan, 
der Bruder von Kaushit⸗-Khan, dem Oberhaupte der Turkmenen von Merw. 
Dieſe Gäſte gaben dem General die nicht unwichtige Verſicherung, daß ihre 

Stämme zwar früher Rußland feindlich geſinnt geweſen, jetzt aber von Ge⸗ 
fühlen der Freundſchaft und von Sympathie für das Zarenreich beſeelt ſeien. 
Der General ſchickte einen Theil ſeines Detachements als Eskorte mit den 
Ingenieuren und Gelehrten weiter nordwärts längs des alten Oxusbettes, 
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er ſelbſt aber machte ſich mit dem größten Theile ſeiner Truppen auf den Weg 
nach Süden, um die ruſſiſchen Beſitzungen am untern Atrek (dem perſiſchen 
Grenzfluſſe) zu beſuchen. 

Die Turkmenen lebten bisher faſt ausſchließlich vom Raube, ſie ſind un— 
gebändigte, meiſt feige Räuber und allem friedlichen Verkehr feind. Den Khan 
erkannten ſie bis zur Eroberung des Khanats durch die Ruſſen nur nominell 
als ihr Oberhaupt an, gaben ihm von ihrem Raube einen ihnen beliebigen 
Tribut und wollen jetzt, in letzter Zeit, bereits gar nichts mehr von ihm wiſſen, 
noch ſeine Herrſchaft anerkennen. Von den neun Chalks oder Stämmen ſind 
die Tekke⸗, Goklan- und Jomuten-Turkmenen die bedeutendſten, unter wel⸗ 
chen die Tekke-Turkmenen bei Merw die mächtigſten und wildeſten, die Goklan⸗ 
Turkmenen die civiliſirteſten und friedlichſten, welche ſich viel mit Reis- und 
Ackerbau beſchäftigen. Die Jomuten, welche die öſtlichen Ufer und einige In⸗ 
ſeln des Kaſpiſee's bewohnen, beſchäftigen ſich viel mit Handel, und einige 
Stämme derſelben waren bereits ſchon früher freundlich gegen Rußland geſinnt. 
Vambery ſchätzt die Zahl der Zelte der Tekke auf 60,000, die der Goklan auf 
12,000, die der Jomuten auf 40,000, wogegen nach G. Melgunow auf die 
Tekke nur 10,710, auf die Goklan 2550 und auf die Jomuten nur 9215 Zelte 
kommen. Trotz der Frechheit, mit der ſie ihre Einfälle in fremde Gebiete bewerk⸗ 
ſtelligen, ſind ſie keineswegs tapfer zu nennen. Ihre Angriffe geſchehen meiſt 
durch Ueberraſchung und verſtohlen; im offenen Angriff halten ſie nicht Stand, 
ſondern ergreifen gar bald die Flucht. Dabei ſind ſie die beſtberittenen Räuber 
der Welt, werden aber nie gute Soldaten. Ohne leere Hände dürfen ſie nicht 
in ihren Aul zurückkehren, ſonſt würden ſie ſelbſt von ihren Weibern verhöhnt 
werden; deshalb ſind ſie oft nothgedrungen verwegen. Der Sklavenraub iſt 
oder war bisher ihre Hauptbeſchäftigung. Der gewöhnliche Preis für einen 
30jährigen Sklaven war etwa 250 Mark, ein hübſcher Knabe koſtete 350 Mark. 

Die Tracht der Turkmenen iſt die in Chiwa übliche, mit Hinzufügung 
einiger perſiſcher Luxusartikel. Die größte Rolle ſpielt das rothſeidene Hemd 
ohne Kragen, welches, wie bei den Ruſſen, über dem Beinkleide getragen wird. 
Bei den Weibern bildet dieſes meiſt den einzigen Hausanzug und iſt auf der 
Bruſt oft mit vielen Gold- und Silbermünzen beſetzt. Darüber trägt Alles 
den Chalat aus dunkelgelber Schafwolle oder Kameelhaar; ein Tuchchalat iſt 
der feinſte und theuerſte. Die Kopfbedeckung der Männer, eine Pelzmütze, iſt 
leichter und geſchmackvoller als die der Usbeken. Gleich den Kirgiſen tragen 
ſie weiche rothe oder gelbe Saffianſtiefeln mit hohen Abſätzen, vorn zugeſpitzt. 
Ihre Zelte oder Kibitken gleichen denen der Kirgiſen, meiſt beſitzen ſie deren 
zwei, das ſchwarze, ſchmuzige für den täglichen Gebrauch, das weiße für Gäſte. 

Die Frauen der Turkmenen beſitzen mehr Freiheit, als ſonſt bei den anderen 
Orientalen gebräuchlich iſt. Mit Fremden werden ſie leichter vertraut und ſie 
ſind nicht ſo eingeſchüchtert wie die Kirgiſinnen, doch liegt ihnen die ſchwere 
Arbeit ob: der Mann iſt zu Hauſe Müßiggänger. х 

Die übrigen kleineren Stämme des Landes ſind die etwa 100,000 Köpfe 

ſtarken Karakalpaken am rechten Ufer des Amu und des Aralſee's, die 

naeueſten Unterthanen des Zaren ſeit dem Chiwafeldzuge; außer dieſen finden 
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wir noch Nogayer, Indier, Armenier, Buruten, Dſungaren, Araber und Ju— 
den, welche letztere, ihrer etwa 20,000, in den größeren Städten, als Samar— 
kand, Taſchkend u. a., wohnend, Handelsleute und beſonders Seidenfärber ſind. 

Die Hauptbeſchäftigung der Bewohner Centralaſiens iſt vor Allem Acker— 
bau und Viehzucht; in den fruchtbaren Thalebenen wird viel Baumwolle ge— 
baut. Während des amerikaniſchen Krieges beſonders fing Alles in Buchara 
an Baumwolle zu bauen und den Landbau darüber zu vernachläſſigen. Die 
Ausfuhr ruſſiſcher Waaren über Orenburg betrug im Jahre 18646½ Millionen 
Rubel, die Einfuhr 12 Millionen, weil die Nachfrage nach mittelaſiatiſcher 
Wolle ſehr ſtark war. Der Preis derſelben ſtieg um das Vier- bis Sechsfache. 


Backſteinverkäufer. 


Seitdem iſt derſelbe zwar bedeutend wieder gefallen, zumal die Waare an⸗ 

fing nach und nach ſchlechter zu werden und die Aſiaten Betrügereien aller 

Art verübten, z. B. ſchwere Steine in die Mitte der Ballen packten, dieſelbe 

feucht lieferten u. ſ. w. Indeſſen iſt der Handel mit Baumwolle nach Moskau 

und Niſchni-Nowgorod noch immer bedeutend. Seidenzucht wird anſehnlich 

in Kokan (Khokand) und Vuchara getrieben, der Handel mit Seidenraupen⸗ 
Das heutige Rußland. II. 2¹ 
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eiern ein bedeutender. Die aſiatiſchen Seidenzeuge, wie Kanauſt und das То 
bare Tarmalama, haben beſonders ſchöne glänzende und grelle Farben und 
ſind, wenn ſie gleich den franzöſiſchen an Güte nachſtehen, immerhin theuer. 
Nichts Prächtigeres kann man ſich denken als einen reichen ſeidenen, mit Gold— 
und Silberfäden durchwebten buchariſchen Schlafrock oder Chalat. 

Die Städte nehmen, der ſie umgebenden ſchönen Gärten mit Aprikoſen— 
und Feigenhainen, Weinlauben und Springbrunnen wegen, ungemein große 
Räume ein, ſie ſind ummauert; dieſe Lehmmauern können indeſſen nur gegen 
Diebe und Räuber ſchützen, aber ſchwerlich eine Belagerung aushalten. 

Jeder Europäer, der zum erſten Male eine aſiatiſche Stadt betritt, blickt 
verwundert auf die graue, einförmige Farbe der Gebäude und Umgebungs— 
mauern der dortigen Gärten. Alles iſt erſichtlich auf die liederlichſte Weiſe 
leicht aus Lehm aufgeführt — und doch exiſtiren ſolche aſiatiſche Städte oft ſeit 
Tauſenden von Jahren, wie zum Beiſpiel Samarkand, Chodſchend, Taſchkend. 
Das von der Zeit Zerſtörte wird von demſelben Stoffe wieder ergänzt, aus 
welchem das Frühere entſtanden, und beſteht wieder ſeine gewiſſe Anzahl Jahre. 

Die Eingeborenen bauen ihre Hütten (Salli) entweder aus mit Waſſer 
verdünntem Lehm, oder ſie kneten Klumpen deſſelben Materials mit gehacktem 
Stroh zuſammen. Die rohen Klumpen nehmen ſie, drücken ſie gewandt in 
eine hölzerne Form, treten ſie knetend mit den Füßen, laſſen ſie an der Luft 
trocknen und — der Backſtein, aus welchem die beſten Häuſer der Eingeborenen 
gebaut ſind, ИЕ fertig. Auch die ruſſiſchen Bewohner Taſchkends bauen ihre 
Häuſer aus ſolchen grauen Backſteinen. Ein ſpekulativer ruſſiſcher Kaufmann 
hat in letzter Zeit eine Backſteinbrennerei eingerichtet, die in der Nähe der Cita— 
delle ihre rauchenden und dampfenden hohen Schornſteine erhebt. 

Die eingeborenen Sarten beſchäftigen ſich auch mit der Backſteinbrennerei, 
beſonders im Biſch-Agatſchkiſchen Viertel von Taſchkend. Ihre Ziegel aber ſind 
an Qualität viel geringer und billiger als die ruſſiſchen. Sie haben die Ge— 
ſtalt viereckiger flacher Platten und werden meiſt nur in den geringeren ruſſi⸗ 
ſchen Häuſern zum Pflaſtern der Fußböden gebraucht. Dieſe Ziegel haben 
eine graugelbe Farbe und ſind ziemlich dauerhaft. Auf dem Bazar kann man 
unter den herumlungernden Verkäufern oft einem Backſteine verkaufenden 
Sarten begegnen. Seine ziemlich ſchwere Waare hat er dem Rücken ſeiner 
ſtarken, ausdauernden Iſchaks (Eſel) aufgebürdet und bewegt ſich langſam 
mit ihnen auf dem Bazar herum, in Erwartung eines Käufers. 

Die Chineſen ſind berühmt durch ihre Kunſt im Brennen der Backſteine. 
In den zerſtörten Städten des Khanats Kuldſcha findet man einen ganz vor⸗ 
züglich gebrannten, ſteinharten, wie Porzellan klingenden Backſtein von einer 
grauen Farbe. Aus dieſen, den zerſtörten Häuſern der Städte Turgeni und 
Ak⸗kend entnommenen Steinen ſind alle Gebäude der Borochudſirskiſchen An— 
ſiedelung, dem ruſſiſchen Grenzpunkte von Kuldſcha, erbaut. 

Das Turkeſtan'ſche Gebiet begreift in ſich: die Provinz Turkeſtan (ОБ, 
dann die im Jahre 1866 in Beſitz genommenen, jenſeit des Syr-Darja be⸗ 
legenen, dem Bezirke Taſchkend zugezählten Ländereien, und den Theil der 
Provinz (Oblaſt) Semipalatinsk, welcher ſüdlich von der Tarabataikette liegt. 


Politiſche Eintheilung. 


Е Ju adminiſtrativer Hinſicht zerfällt das Gubernium Turkeſtan in zwei 
Gebiete: das Syr-Darja-Gebiet und das Gebiet Semiretſchensk (zu Deutſch 
der ſieben Flüſſe). ö 

Das Gebiet Syr-Darja begreift in ſich die Ländereien, die am gleich— 
namigen Fluſſe liegen (7808 Meilen), wie den Bezirk Sariäwſchansk (924 
Meilen), mit zuſammen 1,239,600 Einwohnern, was alſo 142 auf eine 
LE Meile ausmacht. Die bedeutendſten Städte des Gebietes ſind: Taſchkend 
am Tſchartſchik, Chodſchend und Turkeſtan. 


Bazar in Taſchkend. 


Das Gebiet Semiretſchensk begreift den ganzen öſtlichen Theil des Lan— 
des in ſich, mit dem Baſſin des Balkaſchſee's und das an dieſen grenzende 
Berggebiet, durch welches die Ausläufer der Tian-Schankette ziehen (7304 
Meilen mit 539,530 Einwohnern, alſo 73 auf 1 Meile). Hier noma⸗ 
diſiren die Kirgiſen der großen, wild⸗ſteinernen Horde. Die Städte des Ge— 
bietes heißen: die Feſtung Wernoe, Sergiopol und Kopal, welche Gegend wir 
ſchon kennen. 

Die am jenſeitigen Ufer des Syr-Darja belegenen, von den Ruſſen ſeit 
1866 beſetzten Punkte, in der Richtung nach Samarkand zu, d. h. in Buchara, 
ſind Ura⸗Tiubé und Dſchinſak. Das ganze ruſſiſche Gebiet in Aſien (ohne 
Sibirien und ohne den Kaſpiſee) hat einen Flächeninhalt von 60,075 Meilen 
mit 3,966,100 Einwohnern, alſo 55 Einwohner auf 1 Meile. 
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Ehe wir nun zu einer kurzen Beſchreibung der Eroberungen Rußlands 
in Centralaſien übergehen, wollen wir noch einige Worte über die bedeutendſten 
Städte der jetzt ruſſiſchen Provinz, wie über die noch nominell unabhängigen 
Länder ſagen. 

Unter den Städten iſt Taſchkend mit ſeinen etwa 78,000 Einwohnern 
Sitz des Generalgouverneurs. Durch die beträchtlich verſtärkte Einfuhr ruſſi⸗ 
ſcher Manufakturwaaren und buchariſcher Wolle hat ſie in der neueren Zeit 
eine geſteigerte Bedeutung gewonnen. Die Städte des ruſſiſchen Turkeſtan 
gleichen einander ſo ſehr, daß, wer Eine geſehen hat, ſie Alle kennt. Die krum— 
men, ſchmalen Gaſſen derſelben ſind nur ſchwer mit Equipagen zu paſſiren; 
oft gehen Kanäle mit fließendem Waſſer mitten durch die Straßen. Zu beiden 
Seiten der Straße ziehen ſich lange Lehmmauern hin, hinter welchen ſich die 
Häuſer mit ihren flachen Dächern in Gärten verſtecken. In Taſchkend ſind an 
700 Moſcheen, 16 Medreſſi oder tatariſche Schulen, 13 größere Karawan⸗ 
ſerais für die Reiſenden und Karawanen, eine ruſſiſche Kirche und 2 Bazare. 
Der vorjährige Winter zeichnete ſich durch eine ſeltene Erſcheinung aus. 63 
war nämlich eine beträchtliche Menge Schnee gefallen, der dort ziemlich un— 
bekannt iſt, und die ruſſtſche Geſellſchaft ſäumte nicht, raſch kleine Schlitten 
anfertigen zu laſſen. 

Auf den breiten, geraden neuen, nicht unfreundlichen Straßen des euro— 
päiſchen Stadttheils flogen bald die Dreigeſpanne dahin, zum nicht geringen 
Erſtaunen der Eingeborenen, die nicht begreifen konnten, wie die Ruſſen auf 
„räderloſen Arben“ (ſo heißen die zweiräderigen Karren der Eingeborenen) ein⸗ 
herzufahren vermochten. In Ermangelung des Theaters verſammelt ſich hier 
das ruſſiſche Publikum, welches faſt ohne Ausnahme den gebildeteren Klaſſen 
angehört, zu verſchiedenen meiſt wiſſenſchaftlichen und gemeinnützigen Zwecken 
im Klubb. Hier gründete man die ſeit 1869 beſtehende „Centralaſiatiſche Ge⸗ 
ſellſchaft“, welche ſich die Erforſchung des Landes zur Aufgabe gemacht hat. 
Die Abtheilung des Moskauer Vereins für Naturkunde, Authropologie und 
Ethnographie hält ihre Sitzungen unter perſönlichem Vorſitze des Generalgou— 
verneurs. Unlängſt iſt eine Geſellſchaft zur Förderung des Handels und der 
Induſtrie eröffnet worden, ſowie auch eine Leih- und Sparkaſſengeſellſchaft. 

Wie ſehr der ruſſiſche Handel in Central-Aſien ſteigt, heweiſt der Umſtand, 
daß im vorigen Jahre nach Taſchkend auf 46,294 Kameelen, 26,630 Pfer⸗ 
den und 2436 Wagen Waaren im Geſammtwerthe von 10,938,169 Silber⸗ 
rubeln eingeführt wurden; dagegen erreichte die Ausfuhr den Betrag von 
6,299,182 Silberrubeln und wurden die Waaren auf 36,208 Kameelen, 1632 
Pferden und 1212 Wagen exportirt. 

Der große Bazar iſt, wie überall in Turkeſtan, mit Matten überſpannt, 
ſodaß in demſelben beſtändig ein Halbdunkel herrſcht und man gegen die bren⸗ 
nende Sonnenhitze geſchützt iſt. An beiden Seiten deſſelben laufen die Buden 
und Läden der Kaufleute hin. Ueberall ИЕ ein buntes Gedränge von Reitern, 
Kameelen und Fußgängern. Man ſieht hier ſtolze Usbeken, friedliche Tadſchiks, 
finſtere Turkmenen, geſchmeidige Perſer, ſchweigſame Araber, Indier mit 
ihrem Feuerzeichen auf der Stirn, ſchmuzige, zerlumpte Zigeuner, ſchieläugige 
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Kirgiſen, Juden in ihrem bekannten Koſtüm und mit den charakteriſtiſchen 
Haarlocken, und endlich die Herren Aller — Ruſſen — meiſt uniformirt oder 
in Kaufmannstracht. Bei dem Regierungswechſel hat wol Niemand mehr ge⸗ 
wonnen als die hier ſehr beſcheiden auftretenden Juden, die früher eine Art 
ungern geduldeter und verachteter Paria's waren. Die Citadelle, welche die 
Stadt beherrſcht, iſt von den Ruſſen ausgebaut und militäriſch beſetzt. 

Zwei Straßen führen von Taſchkend nach Samarkand; die eine nähere 
über Tſchinas und Tſchiſak, die andere mit bedeutendem Umwege über Chod— 
ſchend. Der Weg über Tſchinas führt durch herrliche Fruchtgärten bei den 
Ruinen von Alt-Taſchkend vorbei. Die ruſſiſche Citadelle in Neu-Tſchinas 
iſt unbedeutend, die Stadt hat nur niedrige, einſtöckige Häuſer und wird meiſt 
von Kaufleuten bewohnt. Man ſieht nur wenig Bäume daſelbſt, obgleich der 
Ort am Ufer des ungemein fiſchreichen Syr-Darja liegt. Die den Strom be— 
fahrenden Dampfer Aral, Perowsky und Samarkand legen regelmäßig bei 
Tſchinas an, woſelbſt die ſich nach Taſchkend begebenden Paſſagiere das 
Boot verlaſſen. 

Mit nicht geringer Spannung erwarten die Fremdvölker der Umgegend, 
die Kirgiſen und Kuraminzen, jedesmal die Ankunft des Dampfers. Sie пе 
tereſſirt das Schiff ſelbſt, jenes „Schaitankaik“ (Teufelsboot), wie Пе es nennen. 
Die Pferde und Kameele, mit denen ſie gekommen, haben ſie auf dem Bazar 
angebunden zurückgelaſſen, ſelbſt aber ſitzen ſie reihenweiſe, wie Schneider, 
mit untergeſchlagenen Beinen, hart am Ufer und verwenden kein Auge von 
dem weißen Dampfſtreifen, der immer dichter und länger über den Strom 
dahinzieht, ſich ſogar in die Dſchungel am jenſeitigen Ufer zu ſetzen ſcheint, 
und endlich in lichten Flocken in der Luft verſchwindet. 

„Da, in der Mitte, in dem ſchwarzen Kaſten, ſitzt der große Schaitan 
ſelbſt“, ſagt leiſe flüſternd ein alter Kirgiſe zu ſeinem Nachbar; „ich habe ſelbſt 
ſeine Tatzen geſehen, er hat ſie an der Seite herausgeſtreckt und rudert im 
Waſſer .. .. ſiehſt Du, ſiehſt Du, dort an den Seiten, wie es ſchäumt und 
kocht, man hört wie er arbeitet! . . . . und durch das ſchwarze Rohr, da athmet 
der Schaitan .... und man füttert ihn mit Saxoul (Strauchwerk, das hier 
als Brennmaterial dient) oder mit Kohlen, welche die Ruſſen aus den Stein- 
bergen bringen.“ 

„Grauſig“, ſagt der ſchieläugige Nachbar; „für nichts in der Welt würde 
ich mich in das Boot ſetzen.“ 

Ein gellender Pfiff vom Dampfer her unterbrach die Unterhaltung der 
Halbwilden; ſie ſprangen, wie von einem Skorpion geſtochen, pfeilſchnell auf, 
rannten zurück und hielten ſich die Ohren zu. 

Im höchſten Alterthume ſchon war Samarkand eine berühmte Stadt. 
Die Annalen ſetzen deren Gründung in die alte perſiſche Heldenzeit. Alexander's 
des Großen Feldherr, Spitamenes, nahm 329 v. Chr. die Stadt „Marakanda“ 
ein. Seitdem hat Samarkand dreizehn Dynaſtien in ſeinen Mauern geſehen. 
Die erſten europäiſchen Beſucher derſelben waren nach Gonzales Clavigo, dem 
Geſandten Heinrich's von Caſtilien bei Timur, Boguslawski, Lehmann und 
Chanikow im Jahre 1841. Das Einzige, was Samarkand auszeichnet, ſind 
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die Baudenkmäler einer — beſſeren, berühmten Vergangenheit, die aber halb 
in Schutt und Trümmer zerfallen ſind; ſonſt ſind es dieſelben Gärten, die— 
ſelben krummen, ſchmalen, öden Gaſſen, derſelbe mattenbedeckte Bazar, die— 
ſelben Lehmwände wie in allen übrigen centralaſiatiſchen Städten. Schon in 
alten Zeiten waren die Lederarbeiten der Stadt berühmt, wie die Holzſättel, 
deren Emailarbeit ſelbſt einem europäiſchen Meiſter Ehre machen würde. Die 
Zahl der Einwohner ſoll nicht mehr als 20- bis 25,000 betragen; ſie zählte 
6 Thore, 2 Karawanſerais, 3 öffentliche Bäder. Die von Buchara kommenden 
Reiſenden erblicken von einer Anhöhe aus die Trümmerſtätten der alten Stadt; 
die Kuppeln mit den laſurblau emaillirten Ziegeln, die hohen und ſchlanken 
Minarets und das lachende Grün der Gärten unter dem blauen Himmel. Aus— 
gezeichnete Gebäude ſind die zwei Paläſte und die Moſchee Timur's, das Grab 
deſſelben und drei Medreſſi's mit ſchönverzierten Hauptfronten. 

Die Citadelle der Stadt Turkeſtan ИЕ mit gewaltigen Mauern шие 
geben, an denen noch die Spuren der ruſſiſchen Kugeln zu erkennen ſind. Hoch 
ragen dieſe über die niedrigen, jetzt von Koſaken bewohnten Häuſer empor. 
Die Hazret-Moſchee, welche im Jahre 1404 von Timurlenk erbaut wurde, iſt 
eins der ſchönſten Bauwerke des Landes. Leider ſind die Mauern zum Theil 
verfallen, die Kuppeln derſelben, welche mit farbigem Schmelz überzogen 
waren, ſind durchbrochen. Das Grab des heiligen Hazret iſt ſehr hoch und 
mit reichen Decken belegt, die Galerien, Säulen und Karnieſe ſind gleich— 
falls mit farbigen Muſtern verziert. Die Straßen der Stadt ſind eng und 
finſter, die Häuſer haben wie gewöhnlich keine Fenſteröffnungen nach der 
Straße, im Sommer ſind ſie kühl und friſch, im Winter feucht und kalt. Die 
vielen giftigen Schlangen, Spinnen und Skorpione machen den Ruſſen den 
Aufenthalt in den kleinen Sakljas (Häuſern) höchſt unangenehm, die meiſten 
wohnen deshalb vorzugsweiſe in der Citadelle. 

Tſchemkend liegt inmitten ſchöner Gärten, die Citadelle der Stadt er- 
hebt ſich maleriſch auf einem Hügel zwiſchen dem grünen Laubmeere, durch die 
Stadt ziehen die vom Gebirge herabkommenden Kanäle, aus einem jeden 
Hauſe führt eine Brücke über letztere. Die Oeffnungen über der Thür, die 
als Feuſter dienen, ſind mit geöltem Papier überzogen. 5 

Hunderte von Werſt dehnt ſich das einförmige, ausgebrannte, kahle, todte 
Sandmeer der chiweſiſchen Steppe aus, das ohne die Spur eines Lebens- 
athems vor dem Reiſenden daliegt. Der Weg in derſelben zieht ſich von Brun 
nen zu Brunnen, die oft mehr als 50 Werſt von einander entfernt ſind. Die 
Länge deſſelben wird nach dem täglichen Gange eines Kameels berechnet. So 
furchtbar dieſe Steppe iſt, deſto lieblicher ſind die Oaſen, die von Wegen durch- 
ſchnitten, fruchtbar, gut bebaut und vorzugsweiſe von Kirgiſen- und Turk⸗ 
menenſtämmen bewohnt ſind. In Chiwa bilden die Usbeken das vorherrſchende 
Element. Obgleich ſie hier, wie in Buchara, Kokan und Kaſchgar, ſeit langer 
Zeit als angeſiedelte Bewohner ſich im Lande befinden und ſich mit Ackerbau, 
Handwerk und Handel beſchäftigen, ſind ihnen noch viele wilde Abſonderlich⸗ 
keiten geblieben: Пе ſind grauſam gegen Andere und trieben bis zum letzten Kriege 
Sklavenhandel, der ihnen jedoch von den Ruſſen gründlich gelegt worden iſt. 
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Die Stadt Chiwa war der ausgedehnteſte Sklavenmarkt von ganz Central⸗ 
Aſien und die Hauptwaare auf demſelben gefangene Perſer. Alle Chiweſen 
ſind Sunniten, die Regierungsgewalt befindet ſich in den Händen des Khans, der 
jetzt zu einem ohnmächtigen Vaſall der Ruſſen herabgeſunken iſt, dem ſogar ſeine 
eigenen Unterthanen, die Turkmenen, den Gehorſam zu verweigern drohen, 

Zu dem durch ſeine unerbittliche Strenge, aber auch überaus großer Ge— 
rechtigkeitsliebe von den Turkmenen wie das Feuer gefürchteten ruſſiſchen Ar— 
tillerieoberſten Iwanow, dem Chef der ruſſiſchen, am Amu zurückgebliebenen 
Heeresabtheilung, die im Ganzen nur 2000 Mann ſtark ИЕ, das ganze Land. 
ringsum aber in Ruhe und Ordnung zu halten weiß, kamen zu Beginn des 
Jahres 1875 mehrere hervorragende Turkmenenhäuptlinge und baten ihn, die 
Streitigkeiten zwiſchen ihnen und dem Khan Said-Mohammed-Rachim, dem 
ſie den Tribut zu entrichten verweigerten, zu ſchlichten. 


Hazretmoſchee in Turkeſtan. 


Der Oberſt verwies ſie an den Khan, als ihr Oberhaupt, dem ſie ſich zu 
unterwerfen hätten. „Ach was“, meinten die Häuptlinge, „was iſt Der uns. 
jetzt! Ihr ſeid die Sieger und Herren, Euch wollen wir gehorchen; ihm aber, 
dem verächtlichen Schwächling, mögen wir nicht länger unterthan ſein; haben 
wir doch ſelbſt früher nur ſtets gethan, wie wir gewollt, und ihm gegeben, 
was uns beliebte.“ — „Ich aber ſage Euch“, erwiederte ihnen der Oberſt ernſt 
und beſtimmt, „daß Ihr, nach wie vor, ihn als Euern Oberherrn anzuerkennen 
und ihm Eure Steuern zu zahlen habt, ſonſt — hütet Euch, daß ich nicht zu 
Euch zu Gaſte komme, mein Beſuch möchte Euch nicht angenehm ſein!“ — 
„Als Gaſt ſollſt Du uns ſtets willkommen ſein“, antwortete der vornehmſte 
Häuptling, während die Anderen mit den Zähnen knirſchten und finſter ſchwie⸗ 
gen, „auf andere Weiſe wünſchen wir Dich nicht bei uns zu ſehen.“ — Die 
Abgeſandten ſchieden und ſendeten dem Khan ihre Abgaben bald darauf ein. 

Die Bevölkerung von Chiwa taxirt der bekannte ruſſiſche Geograph, 
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Oberſt Wenjukow, nur auf etwa 200,000, in welche Zahl übrigens die noma⸗ 
diſirenden Kirgiſen, Türkmenen und Karakalpaken nicht einbegriffen ſind, deren 
Zahl ſchwer zu beſtimmen iſt. 

Die gleichnamige Hauptſtadt des Khanats Chiwa liegt an den zwei Ka— 
nälen Tſchardſcheli und Ingrik Sie iſt von zwei Mauern umgeben: der 
äußeren, die einen Umfang von 3100 Faden hat, und der inneren, der der 
Citadelle, von 1040 Faden. Dieſe Mauern ſind etwa 3 Faden hoch und aus 
Lehm gebaut. Auch Chiwa beſteht aus einem Netz krummer und unregelmäßiger 
Straßen und Gäßchen. Es hat etwa 17 Metſchete, 260 Kaufläden, 22 Me— 
dreſſe oder Schulen. Die Zahl der Einwohner wird auf 40,000 angegeben. 
Mit Ausnahme von Kungrada und Numa -Urgentſcha giebt es weiter keine 
größeren Städte; die übrigen ſogenannten Städte ſind nichts als große Dörfer. 

Der Weg von Rußland aus nach Taſchkend führt über Orenburg, wo der 
Reiſende den Ural überſchreitet und ſich in Aſien befindet. Dann folgt das 
Städtchen Orsk nebſt Vorſtadt Neu-Taſchkend; nun folgen eine Menge kleiner 
Stationen, das Fort Kara⸗butak, ein kleines trauriges Steppenneſt, hinter 
welchem die bisher belebtere Steppe einen öderen Charakter anzunehmen be⸗ 
ginnt; weiter Igris, vormals das Fort Uralsk benannt, in der Nähe des im 
Sommer austrocknenden Flüßchens gleichen Namens. Jetzt Kata-Kul, jener 
todte See mit ſeinen giftigen Ausdünſtungen und kahlen Ufern. Bei der Station 
Terekli endigt das Gouvernement Orenburg und beginnt das von Turkeſtan. 
Die Stationen werden jämmerlicher, trauriger, oft ſind es nur halbeingeſtürzte 
Hütten, und nun beginnt die entſetzliche, todtbringende Wüſte Kara-kum mit 
ihrem weißlichen, in der Sonne blendend glänzenden, ſalzbedeckten Boden. 
Je näher man dem Aralſee kommt, deſto mehr ſenkt ſich der Boden, rechts am 
Wege zeigen ſich längliche Salzſeen, die Landſchaft belebt ſich, hier und da 
wird ein kleiner Aul ſichtbar, endlich erſcheinen hinter dem dunkelvioletten 
Nebel die Mühlen von Kaſalinsk am Aralſee. In Kaſalinsk, wo man das be⸗ 
queme, ſchöne Dampfboot „Samarkand“ beſteigt, um den Syr-⸗Darja hinauf 
bis Tſchinas und von dort zu Lande nach Taſchkend zu fahren, iſt man er⸗ 
ſtaunt, — ja man traut ſeinen Augen kaum, man glaubt ſich nach Europa zurück— 
verſetzt zu ſehen. Paſſagiere in europäiſcher Kleidung, Offiziere und Civil⸗ 
beamte, eine Menge modiſch gekleideter Damen ſtehen am Ufer oder befinden 
ſich auf dem Verdeck des „Samarkand“, ſelbſt ein alle Welt in Erſtaunen ſetzen— 
der engliſcher Touriſt, in ſeinem unvermeidlichen grauen Anzug, den Murray 
unter dem Arme, den Plaid und Binocle im Futteral über die Schulter, die 
ewige Langeweile im länglichen, mattgelben Geſicht mit dem Kotelettenbart, 
befindet ſich unter den Reiſenden. 

Werfen wir jetzt noch einen Blick auf die nominell zwar unabhängigen 
Nachbarländer der ruſſiſchen Beſitzungen, die aber nichtsdeſtoweniger in größerer 
oder geringerer Abhängigkeit von der Regierung des „weißen Zaren“ ſind 
und von dieſer beeinflußt werden. Dieſe ſind: das Khanat Kokan, deſſen Herr⸗ 
ſcher Chudojar infolge einer Staatsumwälzung ſeinen Thron verlor und ſich 
genöthigt ſah, in Rußland Schutz und Aufnahme zu ſuchen. Man nahm den 
unbequemen Gaſt gaſtfrei auf und wies ihm ſeinen Wohnſitz in Orenburg an. 
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Neuere Berichte melden, daß er dieſe Stadt wol verlaſſen dürfte, um nach 
Moskau oder St. Petersburg verſetzt zu werden. An die Stelle des grauſamen 
Chudojar war Naſſr⸗eddin zum Herrn des Landes erwählt worden. Hier— 
mit jedoch waren eine Menge Kiptſchaken und Kara-Kirgiſen unzufrieden, 
die ihren Führer Fulat-Bek gern als Khan von Kokan geſehen hätten. 
Die ganze Geſchichte Kokaus in den letzten 20 Jahren iſt ein fortwährender 
Kampf der Sarten gegen die Kiptſchaken. Abdurrahman-Awtobatſchi, 
ein fanatiſcher Kiptſchak, aufgehetzt durch den liſtigen Mullah Iſſa-aulje, 
wiegelte überall das Volk zum Kriege gegen Rußland auf. 

General Kaufmann hat aber den fanatiſchen Mullah unſchädlich gemacht 
und ihn bereits ins Innere Rußlands verſchickt. Nachdem Awtobatſchi bei 
Machram geſchlagen worden, verlor er im weſtlichen Theile des Landes 
ſeinen Einfluß bei den friedlichen Sarten. Die Bewegung der ruſſiſchen Trup⸗ 
pen von Machram nach Kokan hatte keinen feindlichen Charakter, überall wur— 
den Пе froh begrüßt, überall ihnen Friedensdeputationen entgegen geſendet. 
Je weiter ſie aber nach Oſten kamen, deſto mehr änderte ſich dieſes. In der 
Nähe von Margilhan, bei Min-Tiube, ſtieß Oberſt Skobelew auf Awto⸗ 
batſchi mit ſeinen 10,000 Reitern und ſchlug ihn ſo gründlich, daß ſich die 
aufrühreriſche Bande zerſtreute. Seit dieſer Zeit hörte man lange nichts weiter 
von Awtobatſchi, es hieß ſogar, er ſei als Bettelmönch nach Mekka gepilgert. 
Unterdeſſen kehrte der Flügeladjutant, der die Verfolgung Awtobatſchi's mit 
einem kleinen Reſte ſeiner Getreuen als vorläufig fruchtlos aufgegeben hatte, 
mit ſeiner fliegenden Kolonne am 11. September nach Margilhan zurück. Am 
14. September erklärte dann auch Sultan Murat-Bek dem Oberbefehlshaber 
ſeine Unterwerfung, und es ſchien nun einſtweilen Ruhe eintreten zu wollen. 

Indeſſen war bald in Erfahrung gebracht, daß ſich die Kiptſchaken und 
Kirgiſen im öſtlichen Theile des Khanats mit Awtobatſchi und Fulat-Bek, 
einem Verwandten des früheren Khans Chudojar, an der Spitze, abermals 
erhoben und Andidſchan zum Centrum ihrer Bewegung auserſehen hätten. 
Zwei zu wiſſenſchaftlichen Forſchungen in dieſer Stadt ſich aufhaltende Ruſſen 
waren Zeugen der Proklamirung des Ghaſawats (des heiligen Krieges gegen 
die Ungläubigen) und mußten, fortwährend eines Ueberfalls gewärtig, ſich 
eiligſt nach Namangan zurückziehen. Um dieſes treubrüchige Auftreten nicht 
ungeſtraft zu laſſen, ſendete der Oberbefehlshaber den General Trotzky mit 
1400 Mann nach Andidſchan ab. 

Nach einem unſäglich ſchwierigen Marſche langte die Abtheilung, nachdem 
ſie noch unterwegs durch eine Liniencompagnie verſtärkt worden war, vor An⸗ 
didſchan an, formirte hier eine Wagenburg von 250 Räderfuhrwerken in der 
Nähe der Stadt und rückte gegen dieſe vor. Die zwölf Hauptſtraßen derſelben 
waren verbarrikadirt und auch die Bewohner der umliegenden Dörfer zur Ver⸗ 
theidigung aufgeboten, ſodaß die Stadt 50- bis 60,000 Mann in ihren Mauern 
barg. Die Vertheidigung leitete Abdurrahman-Awtobatſchi, während Fulat⸗Bek 
mit 15,000 Kirgiſen außerhalb Stellung nahm. Keine kleine Aufgabe war es, 
dieſen Vorbereitungen gegenüber, mit einer ſo geringen Abtheilung die richtigen 
Maßregeln zu treffen, die Zugänge zur Stadt zu erforſchen und die richtigen 
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Poſitionen zum Beſchießen derſelben zu wählen. Den tüchtigen Führern, dem 
General Trotzky und dem Oberſten Sokolow, gelang die kühne Waffenthat: 
durch Ergreifung der Offenſive, trotz der ungeheuern Uebermacht, die Stadt 
erſt zu bombardiren, dann von verſchiedenen Seiten anzugreifen und zu er— 
ſtürmen, fünf Barrikaden zu nehmen, ſich auf dem Platze vor dem Schloſſe 
feſtzuſetzen, von hier aus ſeine Geſchütze auf die Stadt zu richten und ſie ſo 
zur Uebergabe zu nöthigen. Während die Hauptmacht, 1000 Bajonnette ſtark, 
die Stadt ſtürmte, hatten die in der Wagenburg zurückgebliebenen Truppen 
eine ſchwere Attake der Reiterei Fulat-Bek's auszuhalten, bis die Sturm— 
kolonnen aus der Stadt zurückkehrten. Von dieſen noch mit einigen Granaten 
ſchüſſen empfangen, zogen ſich die Kirgiſen vollſtändig zurück. 


. 
Abdurrahman⸗-⸗Awtobatſchi. 


Das widerſpenſtige, durch Awtobatſchi, den Leiter des Aufſtandes, ver⸗ 
führte Andidſchan wurde gezüchtigt, obgleich es leider nicht gelang, dieſen ſelbſt 
zu ergreifen. Als die Ruſſen mit Hurrahgeſchrei die erſte Barrikade nahmen, 
zog er ſich in ſolcher Eile zurück, daß er nicht einmal Zeit fand, ſich auf ein 
Pferd zu werfen. Der Schrecken der Einwohner war ſo groß, daß ſelbſt nach 
Abzug der Ruſſen ſich nur Wenige entſchließen konnten, das am ganzen Rück⸗ 
zugswege derſelben zu beiden Seiten wüthende Feuer zu löſchen. 8 

Nach dieſen Vorgängen in Kokan folgen noch zwei weitere Berichte des 
Generals Kaufmann. Der erſte, vom 10. November 1875, lautet: 
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„Nachdem Namangan und die Bevölkerung der Umgegend am 27. Oktober 
von der Juvaſion der Kiptſchaken befreit worden, begannen die Letzteren, die 
ſich noch nicht für beſiegt hielten, am linken Naryn und Syr-Darja ſich zu 
ſammeln und wählten zum Centralpunkt ihrer Stellung die Stadt Balyktſchi. 
Hier konnten ſie die Vorräthe zur Verpflegung ihrer Banden, die, je etwa 
3 4000 Köpfe ſtark, ſich an verſchiedenen Stellen in geringer Entfernung von 
Balyktſchi lagerten, bergen. In der Stadt ſelbſt waren circa 20,000 bewaff— 
nete Feinde verſammelt. Nachdem der Chef des Detachements von Namangan, 
Generalmajor Skobelew, über die Stellung des Feindes genaue Nachrichten 
eingezogen, brach er am 12. November mit einer vom Haupkdetachement ab⸗ 
getheilten kleineren Kolonne perſönlich nach Balyktſchi auf. Der vollſtändigſte 
Erfolg beſtätigte die Richtigkeit ſeiner Kombinationen. Der Feind erlitt eine 
totale Niederlage und große Verluſte an Todten, ſämmtliche Vorräthe deſ⸗ 
ſelben fielen in unſere Hände. Durch dieſen Schlag eingeſchüchtert, zerſtreuten 
ſich die übrigen Banden. Unſere Verluſte ſind unbeträchtlich im Verhältniß zu 
dem ſehr weſentlichen Erfolg für die Ruhe des neubeſetzten Landes. Die ruſ⸗ 
ſiſche Infanterie arbeitete meiſt mit dem Bajonnet, und nur an Leichen, die 
von Bajonnetſtichen durchbohrt waren, blieben über 200 auf dem Platze. Das 
Uebrige thaten die Koſaken mit dem Säbel. Die ruſſiſche Stellung am Ufer 
des Syr-Darja kann jetzt als geſichert angeſehen werden.“ 

Den weiteren Nachrichten zufolge ſcheint die Gährung im Lande doch noch 
nicht ihr Ende erreicht zu haben. In den Novembertagen haben wieder Kämpfe 
mit einzelnen dem Khanat Kokan benachbarten Stämmen ſtattgefunden, die 
nicht ohne Rückwirkung auf die den Ruſſen botmäßige Bevölkerung im ge⸗ 
birgigen Theile von Serawſchan oder Sariäwſchan geblieben. Ein kleines 
ruſſiſches Kommando traf auf einen zahlreichen Feind auf wenig zugänglicher 
Höhe, deren Sturm mißlang. Das Kommando mußte ſich zurückziehen, wobei 
ſogar der Hauptmann und zwei Offiziere verwundet wurden. Als der General 
Kaufmann dieſes erfuhr, ließ er ein zwei Compagnien ſtarkes Kommando über 
die hohen Bergrücken von Ura-Tübe direkt gegen Oburdan vorgehen, um der 
feindlichen Poſition in den Rücken zu fallen. Noch ſendete er eine Koſaken⸗ 
ſotnie ab, welche auf bergigem, ſchwierigem Wege in zwei Tagen 120 Werſt 
machte und Ende November das erſte Kommando erreichte. In der Nacht 
vorher ſchlug man noch einen heftigen Angriff auf das Detachement zurück. 
Inzwiſchen hatten aber die Bergvölker von der Annäherung der Kolonne in 
ihrem Rücken Kunde erhalten, denn ſie zogen ſich nach Oburdan zurück, wo ſie 
eine ſehr feſte Poſition auf den Höhen nahmen. Unerſchrocken, gegen heftige 
Schneeſtürme kämpfend, ſetzte aber das zur Unterſtützung herbeieilende Detache⸗ 
ment ſeinen Uebergang über den rieſigen, 3500 m. hohen Bergrücken fort und 
erreichte am 28. November (10. Dezemger) glücklich die Südſeite deſſelben. 
Nun vereinigten ſich die Abtheilungen, griffen den Feind an, nahmen theils 
mit dem Bajonnet die Poſition, und der Feind, der allein gegen 300 Mann an 
Todten zurückließ, zerſtreute ſich nach allen Seiten. Nun ſchritt man zur ее 
ſtrafung der Empörer, die von ihren geflüchteten Anführern verlaſſen waren, 
worauf die Einwohner von Oburdan um Schonung flehten, die ihnen endlich 
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auch gewährt wurde, als ſie ſelbſt noch mehrere Rädelsführer auslieferten, ſo— 
daß der Aufſtand hier als abgethan betrachtet werden kann. 

Nach Proklamirung des Aufrufes zum heiligen Kriege in Margilhan 
ergriff man (Januar 1876) in Andidſchan Vertheidigungsmaßregeln, weil man 
einem Ueberfalle der Kiptſchaken unter Fulat-Bek eutgegenſah. Und da bei 
ſolcher Sachlage den ruſſiſchen Truppen der Befehl ertheilt war, gegen Ende 
Dezember 1875 gegen den Feind auszurücken, ſo ſtehen noch weitere blutige 
Dramen in Ausſicht, deren wahrſcheinliches Ende wol kein anderes ſein wird, 
als daß, früher oder ſpäter, nicht allein Kokan, ſondern auch die übrigen kleinen 
Staaten unter ruſſiſche Botmäßigkeit gelangen werden. 


Kokan. 


Endlich meldet die Telegraphenagentur vom 17. Februar 1876: Die 
ruſſiſchen Truppen unter General Skobelew haben das Khanat Kokan end— 
giltig beſetzt. Der interimiſtiſche Landeschef, der General-Leutnant Kolpa⸗ 
kowsky, organiſirt die adminiſtrative Verwaltung des Landes. Die erſchöpfte 
Bevölkerung ſcheint mit der Beſetzung des Khanats ſehr zufrieden; überall im 
Lande herrſcht Ruhe. — Am 15. Februar wurde auch der Kiptſchakenführer 
Abdurrahman-Awtobatſchi, der ſich nach endlicher Einnahme und Beſetzung 
der Hauptſtadt Kokan durch die Ruſſen — das vollkommen Hoffnungsloſe 
ſeines ferneren Widerſtandes einſehend —dem General Skobelew ergeben hatte, 
durch Taſchkend nach Orenburg transportirt, um, nachdem ihn Petersburg 
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geſehen, wahrſcheinlich im Innern Rußlands internirt zu werden. Der frühere 
Khan von Kokan, Naſſr⸗eddin, iſt bis auf beſondere Verfügung in Taſchkend 
geblieben. Den Einwohnern von Kokan ſind ihre religiöſen, Familien- und 
Beſitzrechte geſichert. Der barbariſch grauſame, flüchtig gewordene Uſurpator 
der Khanswürde, Fulat-Bek, ИЕ eingefangen und hat den Tod durch den 
Strang erlitten. Das Khanat Kokan wird den Grenzen des Ruſſiſchen Reiches 
unter dem Namen „das Ferghan'ſche Gebiet“ einverleibt, Taſchkend durch eine 
Telegraphenlinie über Chodſchent mit Kokan verbunden, Verwaltungsbehörden 
und Garniſonstruppen in die bevölkertſten Punkte geſendet. Der ſich zur Zeit 
in der Hauptſtadt des Ferghanagebiets befindliche General Kolpakowsky er⸗ 
wartet eine an ihn mit Loyalitätserklärungen abgeſandte Deputation des 
nächſten Nachbarn der Ruſſen, des Emirs von Kaſchgar. 

Alle dieſe Expeditionen, hier und im Aralo-Kaſpiſchen Gebiete, haben 
der Wiſſenſchaft große Dienſte geleiſtet und die Beſtätigung der leider noch 
nicht allgemein anerkannten, ja oft ſogar geleugneten Thatſache geliefert, daß 
Rußlands Vorgehen in Aſien ein nothwendiges Fortſchreiten der Civiliſation 
daſelbſt bedeutet. Wie ſchwierig es die Ruſſen bei dem heutigen Kriege in den 
Sariäw'ſchen Bergen haben, zeigt uns nachfolgende Beſchreibung, die wir wieder 
einer Schilderung N. Karaſin's entnehmen: 

„Die Nomaden-Steppenbewohner Central-Aſiens verſuchen es beim Ein⸗ 

dringen eines Feindes in ihr Gebiet nie, demſelben Einhalt zu thun, nicht ein⸗ 
mal den Weg dahin verſperren Пе ihm auf irgendeine Weiſe, da ſie die Nutz- 
loſigkeit eines ſolchen Verfahrens vollkommen begreifen. Die Geſchichte, vom 
Feldzuge des perſiſchen Darius gegen die Seythen bis auf die heutigen Expe⸗ 
ditionen der Ruſſen, zeigt ſtets dieſelben Fakta, daß nämlich die Nomaden 
immer den Feind weitmöglichſt in ihre Steppen hineinzulocken ſuchen, wo ſie 
ihn dann unaufhörlich necken und ermüden, ſeine geringſte Unachtſamkeit be— 
nutzen, um ihm irgendeinen Schaden zuzufügen, hierbei aber jeden ernſthaften 
Zuſammenſtoß, in welchem ſie ſtets im Nachtheil bleiben, aufs Vorſichtigſte 
vermeiden. Dabei ſind ſie grauſam und unmenſchlich in der Behandlung ihrer 
Gefangenen. Wehe dem Feinde, der in ihre Hände fällt, ſein Loos НЕ entſetz— 
lich und beklagenswerth. 
5 Der Feind ſelbſt iſt ihnen nicht gefährlich, er findet bei ihnen keine Beute: 
die unermeßliche Steppe birgt ihre zahlreichen Herden vor ſeinen Blicken. 
Selten nur kommt es vor, daß irgendein unvorſichtiger Aul von dem Feinde 
überfallen wird und ſeine Sorgloſigkeit mit einigen hundert Stück Vieh, einigen 
Dutzend gefangener Weiber und Kinder bezahlt: die Männer verſtehen es, 
ſelbſt bei einem Ueberfalle, meiſt Alle geſchickt zu entwiſchen. — Das iſt aber 
für die Nomaden ein ſo unbedeutender Verluſt, daß ſie ihn bald vergeſſen bei 
den beſtändigen Nörgeleien und Ueberfällen, die ſie den ſich langausdehnenden 
Karawanenzügen bereiten, welche unter den ewigen Drangſalen und Mühen 
eines einförmigen Steppenlebens und den Beſchwerden eines Zuges durch die 
waſſerloſen Gegenden ermüdet und erſchöpft dahinziehen. 

Dies iſt auch die Urſache, warum die Ruſſen, welche recht gut dieſe Seite 
des Steppenkrieges kennen, ſich nie in eine Verfolgung der einzelnen Kirgiſen⸗ 
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banden einlaſſen, ſondern geradewegs in ihre Winterweideplätze einrücken, oder 
ſich nach den fruchtbaren Gegenden des Darja, dem anfänglichen Ziele der Mi— 
litärexpeditionen, begeben. In einigen Ausnahmefällen allein, wenn es z. B. 
galt, einen gar zu unruhigen Stamm zu züchtigen, oder ſich eines aufrühreriſchen 
Steppenagitators zu bemächtigen, unternahmen die Ruſſen kleine Streifzüge 
durch die Steppe, dieſe aber auch nur mit kleinen Abtheilungen unregelmäßi— 
ger Kavallerie, welche an die Steppe und ihre Entbehrungen gewöhnt waren. 

So hatten ſie endlich die Steppen hinter ſich, ſie waren an die Grenze 
bebauter, fruchtbarer Khanate gelangt. Die von den regierenden Khans ihnen 
entgegengeſandten regulären Truppen konnten ihnen, trotz ihrer bedeutenden 
Uebermacht, nicht widerſtehen, ſondern mußten weichen, wodurch die Ruſſen 
zu leichten und, durch ihren Erfolg, glänzenden Siegen gelangten. 

Die ſchlecht bewaffnete, jämmerlich eingeübte undisziplinirte Infanterie 
lief bei den erſten Schüſſen auseinander. Dieſe Soldaten waren überdies 
durch keine Bande an das gefeſſelt, wofür ſie kämpfen ſollten. Aus heimats⸗ 
loſem Geſindel zuſammengerafft, waren ſie gleichgiltig gegen das Intereſſe 
ihrer Herrſcher und dachten beim erſten Donner der ruſſiſchen Geſchütze vor 
Allem an ihre eigene Sicherheit. Das Volk ſelbſt hätte vielleicht Luſt gehabt, 
ſeine Städte zu vertheidigen, durch bittere Erfahrungen aber klug geworden, 
hielt es für gerathener, ſich lieber ohne Kampf der Gnade des Siegers zu über— 
geben, als allen Beſchwerden und Gefahren eines Sturmes und der demſelben 
folgenden Verheerung auszusetzen. Und ſo rückten die ruſſiſchen Truppen un⸗ 
behindert immer weiter und weiter, auf ihrem Wege nur auf unbedeutende 
Hinderniſſe ſtoßend, bis ſie endlich zu bemerken anfingen, daß in den Reihen 
der Feinde ihnen ſchwieriger zu bemeiſternde Elemente entgegentraten. — Es 
begann dieſes bei Ura-Tiube und Djuſak, deren Einnahme nicht geringe An⸗ 
ſtrengung koſtete, die ſich beſonders in der letzten Sariäwſchauskiſchen Expedi⸗ 
tion im Jahre 1868 fühlbar machte (bei Samarkand, Urgut, Фата = Нибе, vor 
Allem aber bei Schegri⸗ſiäbs und bei der Expedition nach Iskander-Kul). 

Die Ruſſen waren nämlich in die Gebirgsgegenden gekommen und ſtießen 
hier auf kriegeriſche Bergvölker, die ganz anders auf die Vertheidigung ihres 
Gebietes dachten, als ihre Vorgänger im flachen Lande. 

Sie fühlten keine beſondere Luſt, die ruſſiſchen Truppen in ihre Berge 
eindringen zu laſſen, und wußten, daß ein hartnäckiger Widerſtand allein den 
Andrang der „Ak-Kulmak“ (Weißhemden — nach den weißen Sommerröcken 
der ruſſiſchen Soldaten ſo genannt) zurückhalten könne. So entſchloſſen ſie ſich 
denn, dieſe mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden Kräften zu bekämpfen und 
ihre Gebirgsübergänge theuer zu verkaufen. 5 

Die Gegend war von der Natur ganz dazu geſchaffen, Пе in ihrem Wider⸗ 
ſtande zu unterſtützen. Enge, zu beiden Seiten von ſteilen Felswänden ein⸗ 
geſchloſſene Hohlwege, hohe Gebirgsmaſſen, ſchwierig zu umgehen oder zu 
überſteigen, gaben den Bergbewohnern die Hoffnung, ihre Aule retten zu kön⸗ 
nen, die, Adlerhorſten gleich, auf den hohen Gipfeln der Berge emporragten. 

Infolge deſſen wurden die Bewegungen der Ruſſen vorſichtiger, über⸗ 
legter; ein ſolcher Feind verdiente größere Beachtung, und nicht ſelten hörte 
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man die Soldaten in ihren Bivnaks ſagen: „Nein, Bruder, mit Denen hier 
iſt nicht zu ſpaßen! Da heißt's aufpaſſen, wenn man nicht, ehe man ſich's ver— 
ſieht, eine blaue Bohne oder eine Meſſerſpitze in den Rücken haben will!“ 

Und wirklich, nur dem ſcharfen Auslugen verdanken die Kolonnen ihre 
letzten Erfolge in den Bergen. 

In den Bergen hat ſich ein beunruhigendes Gerücht verbreitet und die über— 
dies ſchon leicht beweglichen, unruhigen Bergbewohner in Aufregung verſetzt: 

„Die „Weißhemden“ kommen! Wenn nicht heute ſchon, ſo werden wir 
ſie doch morgen gewiß am Fuße unſerer Berge erſcheinen ſehen ..... . 

Und die ganze junge Bevölkerung, Alle, die nur im Stande ſind, die 
Waffen zu tragen, ſtehen auf und ſammeln ſich um das Fähnlein irgendeines 
Berggebieters, irgendeines Beks. 

Die Usbeken legen die Waffen an: ſie ziehen leichte Panzerhemden an, 
darüber drei und mehr Chalate (ſchlafrockartige Obergewänder) und ſchnüren 
Alles durch einen Lederriemen — den Tſchambar — am Leibe feſt zuſammen. 
Nun befeſtigen Пе auf dem Rücken einen kleinen, runden, ledernen, mit glän⸗ 
zender blauer Farbe gefärbten Schild und ſetzen ſich auf ihr heißblütiges und 
kräftiges Bergpferd. Dieſe Pferde wiſſen kaum, was ein Hufeiſen iſt, und doch 
gleiten ihre ſtahlharten Hufe, die ſich überall anzuklammern verſtehen, nie aus 
und erklimmen die unerſteigbar ſcheinenden Felſen und Höhen. 

Die Waffen des Sariäpwſchaner Kriegers unterſcheiden ſich nicht ſehr von 
denen des Steppenbewohners: dieſelbe ſchwere, plumpe Luntenflinte auf einem 
Stehgeſtell, bei der das Laden ſo unbequem iſt, daß zu einem einzigen Schuſſe 
wenigſtens fünf Minuten erforderlich ſind. Lange wirthſchaftet der Berg— 
bewohner, bis es ihm gelingt, einen zweiten Schuß dem erſten nachzuſenden, 
der jedoch faſt ſtets einen Ruſſen getödtet oder kampfunfähig gemacht hat. Auf 
eine den Europäern unbegreiflich ſichere Weiſe ſchießt er mit ſeinem plumpen 
Gewehr. Ihm darf keine Kugel umſonſt verloren gehen, dazu iſt ſie zu koſt— 
bar, jede muß einen tiefgehaßten „Weißhemd“ treffen. 

Ein ſogenannter türkiſcher Säbel und ein breites Dolchmeſſer vervoll— 
ſtändigen die Bewaffnung. Ueberdies verſehen ſich einige Liebhaber mit einer 
biegſamen, ſchlanken, langen turkmeniſchen Pike, die jedoch dort faſt über— 
flüſſig iſt. Eine unumgänglich nothwendige Waffe in der Steppe oder auf 
offenem Felde, verliert ſie ihre Bedeutung in den Bergen. 

So bewaffnet begeben ſich die Bergbewohner vor Allem zu den Berg⸗ 
päſſen, beſetzen die Höhen ringsum, ſchleppen ungeheure Steine auf dieſelben, 
häufen aus dieſen einen Vorrath und harren, um ihren tief unten in den Eng⸗ 
päſſen erſcheinenden Feinden den Kopf zu zerſchmettern. 

Auf verſchiedenen Höhenpunkten haben ſie überall Schildwachen ausge⸗ 
ſtellt, welche die Gegend mit ihren Luchsaugen durchſpähen. Dieſe Poſten, 
die oft in den Wolken zu ſitzen ſcheinen, gleichen gierigen Raubvögeln, welche 
auf Beute lauern. т 

„Was iſt das da oben auf dem ſpitzen Felſen?“ fragt ein Soldat ſeinen 
Nachbar. 5 

„Wo denn?“ 


— 3 — — N N 
„Dort, ſiehſt Du, wo jene kleine Nebelwolke hinzieht, am ſchwarzen 
Felſen, ſcheint ſich Etwas zu bewegen.“ 
„Was wird's ſein? Ein Geier vielleicht .. . .“ 
Das heutige Rußland. II. 22 
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„Nein, das iſt ein Menſch, eine Schildwache.“ 

„Unſinn! wie könnte ein Menſch auf die ſteile Spitze hinaufkommen? 
Ein Vogel iſt's, ſiehſt Du, er ſcheint die Flügel zum Fliegen zu ſchwingen.“ 

„Nicht doch, es iſt ein Pferd, das mit dem Schweif wedelt.“ 

Man macht den Offizier aufmerkſam; dieſer greift zum Fernglas, doch 
entſcheidet auch dieſes nicht immer den Streit. 

Der Krieger aber da oben hat Alles mit bloßen Augen längſt geſehen — 
er beſtimmt ſchon die Waffengattung, die Richtung der ruſſiſchen Abtheilung, 
ſogar die Zahl der in langem Zuge auf den ſich ſchlängelnden Felſenpfaden 
dahinziehenden weißen Punkte. 

So ſitzt der Wächter und harrt ruhig des Weiteren; ſein Gewehr (multulc) 
ruht auf dem Schoße, das Pferd hat er am Zaume, die Pike lehnt am Sattel 
und ihr rother Roßſchweifwimpel weht ſpielend im Winde (ſ. S. 319). Nach 
ſeiner Berechnung iſt es noch nicht Zeit, das Zeichen der feindlichen Heran— 
näherung zu geben: der Feind iſt noch weit und noch ИЕ der Augenblick fern, 
wo auf allen Berggipfeln kleine weiße Rauchwolken aufblitzen werden, wo 
das Echo den Schall der Flintenſalven und das Herabrollen der Steinmaſſen 
an allen Felſenwänden donnernd wiederholen wird. 

Die Hauptſtadt des Landes iſt Kokan (Khokand), auch Chokan⸗latif, 
d. h. die Reizende, in einem ſchönen Thale belegen. Dieſe bedeutende Stadt ſoll 
bis 150,000 Einwohner haben (ſ. S. 331). Nach dieſer ſind Margilhan und 
Namagan die beträchtlichſten Orte des Khanats. 

Das Khanat Buchara mit der Hauptſtadt gleichen Namens am Amu und 
Seräfſchan ИЕ das mächtigſte dieſer centralaſiatiſchen Staaten. Es liegt zum 
großen Theile in einer ſehr fruchtbaren Oaſe, umgeben von den ſchauerlichen 
Wüſten Kyſil⸗Kum und der Lehmſteppe. Die Stadt ПЕ unſtreitig eine der 
prächtigſten Städte Central⸗Aſiens. Sie iſt hochgefeiert als Sitz islamitiſcher 
Heiligkeit und Gelehrſamkeit. Sie zählt nicht weniger als 360 Moſcheen, unter 
dieſen die weit und breit berühmte Moſchee Medſchidi-Kelan. 

Wir benutzen die Gelegenheit, wo wir von Buchara reden, unſeren Leſern 
ein höchſt intereſſantes und charakteriſtiſches Karaſin'ſches Sittengemälde aus 
Central⸗Aſien mitzutheilen, welches treu und wahr die Sitten und Gebräuche 
jenes Landes ſchildert. 

„Mein Zelt ſtand in der Ecke eines großen, von einer hohen Lehmmauer 
umgebenen Hofes. Ein großer Maulbeerbaum beſchattete mit ſeinen breiten, 
herabhängenden Aeſten das Leinwanddach meiner Wohnung. 

Bei jeder Lufterſchütterung, ſei es daß ein großer Vogel im Laubwerk 
ſich regte, oder eine rauhhaarige buchariſche Katze den Baum erkletterte, oder 
nur der Wind kaum merkbar ſäuſelte, fiel ein ganzer Regen reifer Früchte 
dumpf trommelnd auf die ſteifgeſpannte, nach aſiatiſchem Geſchmacke gefärbte 
Leinwand herab. 5 

Ringsum herrſcht eine drückende Schwüle. In der Luft ſchwebt ein zit 
ternder, brennender Nebelduft, in welchem die erhitzten Lehmdächer der Häuſer, 
die ſchlanken, ſäulengleichen Pappeln und die ſchwere Kuppel der Metſched, mit 
ihrem ſtruppigen Storchneſte auf der Spitze, hin und her zu ſchwanken ſcheinen. 


' 
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Jedes lebende Weſen ſchläft entweder, oder ruht in ſeinem mehr oder 
weniger kühlen Winkel ausgeſtreckt; wen aber die Noth zwingt, ſich auf die 
Straße hinauszubegeben, der ſchleppt ſich läſſig, als ob er fürchte, einen 
Schritt zu viel zu thun, längs der Mauer hin, den geringſten Streifen eines 
Schattens ſorgſam benutzend. 

Jetzt bewegen ſich ſchwere Maſſen daher und ſperren die Straße. Ein⸗ 
förmig ſchwanken die rauhhaarigen, dummen Köpfe der Kameele mit ihren 
glotzenden Augen und durchbohrten Naſenlöchern hin und her; wehmüthig 
ertönt das Schellengeläute an den langen Hälſen der Thiere, an deren Seiten 
20 Pud ſchwere Ballen hängen, die, mit weißem, dünnem Filz bedeckt, in 
der Sonne weithin ſchimmern. Es iſt die Karawane aus Buchara. — Die 
Kameele ſind wohlauf, ihnen ſchadet die Hitze nichts. Wir wollen uns aber 
einmal ihre Führer betrachten. Da, der Eine von ihnen ſitzt auf einem kleinen 
langohrigen Eſel, hier Iſchak genannt; ſeine nackten, aufgeriſſenen Füße 
ſtarren vor Schmuz und ſind von einer Schicht dicken, feſt anklebenden Lehms 
bedeckt; ſein ſchmuziger Turban liegt wie zuſammengedrückt auf ſeinem Kopfe; 
ein klebriger Schweiß lagert auf der bronzefarbigen Haut ſeines bibliſchen 
Geſichts; wie von Lähmung getroffen hängen ſeine muskulöſen Arme ſchlaff 
herab, und der ſtarren Hand ſcheint die eiſenbeſchlagene Peitſche entſinken zu 

wollen. — Unhörbar, wie Schatten der Unterwelt, ſchweben zwei vom Kopf bis 
zum Fuß verhüllte weibliche Geſtalten einher; ein halbverhungerter, abgemager⸗ 
ter Hund hinkt mit blutendem Fuße und eingezogenem Schwanze, laut win⸗ 
ſelnd, dahin. Auch der finſtere Ak-Sakal (der weiße Bart, ‘ао der Aelteſte, 
hier der Vorſteher der Gemeinde), den der oberſte Beamte des Katta-Kurgan'⸗ 
ſchen Bezirks in Dienſtangelegenheiten hatte rufen laſſen, reitet vorbei. 

Faſt ohne jegliche Kleidung lag ich auf meinem Feldbette; neben mir ſtand 
ein großer viereckiger, ſchemelartiger Tiſch auf gedrechſelten Füßen, auf dem 
ein Theeſervice glänzte; im Bereiche der Hand befand ſich ein geflochtener 
Korb mit verſchiedenen Sorten Weintrauben, ein Geſchenk meines ſpeziellen 
Freundes, des Kurbaſcha (Polizeidirektor) von Katta-Kurgan. Thee und 
Früchte, beſonders Weintrauben, ſind eins der wirkſamſten Mittel gegen die 
entnervende Wirkung einer Hitze von etwa 40 Grad; unſere bereits akklimati— 
ſirten Magen erlaubten uns den Gebrauch dieſer Mittel faſt bis zum Uebermaß. 

„Tſchu!“ Was giebt's da Neues? — Weit, weit her, durch das dichte 
Grün der Gärten, ſchmettert eine Koſakentrompete. — Jetzt ſchweigt ſie. 

Wieder! — Ja, ſicher; jetzt hört man es ganz deutlich; die Trompete 
giebt ein Signal und das Signal heißt „Satteln!“ — Was mag das bedeuten? 

Jenſeit der Mauer wird Pferdegetrappel laut. Eins, zwei, drei Pferde! 
Die Reiter halten draußen an der niedrigen Pforte an. Ich höre ſie vom Pferde 
ſteigen. Da hat ſich Jemand mit dem Fuß im Steigbügel verwickelt und 
flucht Eins dabei. о т 

„Wird Er ſich wol bald genung herumgewälzt haben? Draußen ſpielt ſich 
ein Stück Weltgeſchichte ab, und der da hält ſeinen Keif!“ (Mittagsruhe). 

„Guten Tag, Hauptmann! Was verſetzt Sie denn ſo in Aufregung? 
Was iſt denn das für ein Stück Weltgeſchichte, von dem Sie faſeln?“ 

22 * 
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„Oh, leine unwichtige Begebenheit, keine unwichtige!“ Der Hauptmann 
ſtreckte die Hand nach einem reinen Handtuche aus, welches neben dem Bette 
hing, und wiſchte ſich die Glatze. 

„Um was handelt es ſich denn aber?“ fragte ich ungeduldig und zog 
meine hohen Lagerſtiefeln an. 

„Kleiden Sie ſich nur an und laſſen Sie uns fortreiten!“ 

„Kotſchetkow! Raſch, ſattle mein Pferd!“ rief ich durch die Leinwand 
des Zeltes meinem Soldatenburſchen zu. 

Als Antwort auf meinen Ruf gähnte Kotſchetkow laut auf und wälzte 
ſich von ſeinem Haufen friſchen Klee's herab, auf welchem er, dem Beiſpiel 
ſeines Herrn folgend, geruht hatte. 

„Wiſſen Sie, wen man erwartet?“ fügte der Hauptmann hinzu, indem er 
eine Traube verſpeiſte und die Kerne von ſich ſpuckte. „Soeben iſt die Nachricht 
angekommen. Der alte berühmte Rachmed-Inak in höchſteigener Perſon wird 
erwartet. Zehn Werſt von hier hat er im Dorfe Kiſchlak Halt gemacht, um ſich 
umzukleiden, und hat es hierher ſagen laſſen. Ich war überzeugt, es würde 
Ihnen angenehm ſein, dieſen Ausflug mitzumachen. Wir reiten ihm ſogleich, 
entgegen. Unterwegs habe ich befohlen, daß eine Sotnia (eine hundert Mann 
ſtarke Koſakenabtheilung) ſich fertig halten ſoll; wir wollen ihm eine Ehren 
wache bereit halten. In dieſen Gegenden iſt ſo Etwas nicht überflüſſig, hier 
muß man wichtig auftreten, mit Pomp, wie man ſagt.“ So ſchwatzte der 
Hauptmann fort, während ich mich ankleidete. Er hatte hier einen ziemlich 
wichtigen Poſten, den eines Gehülfen des Sektionschefs; alle politiſchen und 
ſonſtigen Ereigniſſe der Gegend waren ihm durch ſeine Spione, die er überall 
hatte, zuerſt bekannt. 

Ich war bereits fertig und hing noch meine Waffen um, ohne welche wir 
hier keinen Schritt machen könnten, als das frohe Wiehern meines Orlik mir 
verkündete, daß Kotſchetkow meinen Auftrag erfüllt hatte. Wir Drei, nämlich der 
Hauptmann, ſein Dolmetſcher, ein dunkelfarbiger Offizier, halb Baſchkir, 
halb Kirgiſe, und ich, verließen das Zelt und gingen der Pforte zu. 

Unſer Weg führte uns Anfangs durch eine lange, ſchmale Gaſſe. Die 
niedrigen, grauen Wände der Hütten waren nur durch die verſchloſſenen 
Pforten und Thore von einander zu unterſcheiden; nirgends waren Fenſter. 

In beſtimmten, ungefähr einen Schritt weiten Zwiſchenräumen zog ſich 
eine Reihe einzelner, großer, grauer Steine quer über die Straße; während der 
Regenzeit, wo in den ungepflaſterten Straßen die Pferde bis an den Bauch in 
den Koth verſinken, die langbeinigen Kameele ihn nur mit Mühe durchwaten, 
der arme Iſchak (Eſel) aber oft in demſelben umkommt, bieten dieſe Steine. 
die einzige Möglichkeit, über die Straße zu kommen. 

An einer Stelle verſperrte uns eine Arba (zweirädriger Karren) den 
ganzen Weg. Nur mit großer Mühe die Füße bis hoch auf den Sattel herauf— 
ziehend, drängten wir uns zwiſchen den hohen Rädern derſelben und der 
Mauer durch. 

„Das nenne ich in der That eine ſchmale Gaſſe“, bemerkte der Haupt⸗ 
maun. „Unſer Moskau, ſagt man, zeichne ſich durch dergleichen aus; ich wüßte 
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aber keine Straße dort, in welcher nicht zwei Wagen einander ausweichen 
könnten. Verleumdung iſt mir auf den Tod zuwider!“ 

Plötzlich mußten wir Halt machen. Weiter zu kommen war geradezu un— 
möglich: einige Arben mit Klee ſperrten die ganze Breite des Weges. Die 
Pferde waren ausgeſpannt und ſtanden, an den Rädern feſtgebunden, daneben; 
die Eigenthümer waren fortgegangen, um ihren „Keif“ zu halten. 

Da bemerkten wir glücklicherweiſe rechts eine kleine Spalte zwiſchen den 
Mauern. Einer der Koſaken ſagte, daß man hier gerade über den Hof der 
Metſched auf den Bazar hinauskommen könne. Wir bogen alſo rechts, der 
Eine hinter dem Andern in die rettende Spalte ein. Zuerſt tauchte ein Koſak 
in derſelben unter; hinter ihm kam ich, dann der Hauptmann und die Uebrigen. 
Eng, ſehr eng war der Gang; aber hindurchkommen konnte man. Wenn wir 
jedoch durch irgendein Hinderniß mit einem Male nicht weiter gekommen wären 
und hätten umkehren ſollen, ſo weiß ich wahrlich nicht, wie wir dies bewerk— 
ſtelligt hätten, denn zum Umwenden der Pferde war nicht der geringſte Raum 
vorhanden. — Endlich waren wir im Freien, wir befanden uns auf dem Hofe 
der Metſched. Mitten auf demſelben, zwiſchen vierhundertjährigen, weitäſtigen 
aſiatiſchen Zwergrüſtern, grünte ein mit Moos bedeckter viereckiger Weiher; im 
Schilf deſſelben tummelten ſich mehrere Enten mit hohen Schöpfen und buntem 
Gefieder herum. Zwei Hunde begrüßten uns durch betäubendes Bellen und 
verfolgten uns kläffend auf den Dächern, in gleicher Höhe mit unſeren Köpfen. 

Rings um die Metſched zog ſich ein von feinen geſchnitzten Säulen ge— 
ſtütztes baldachinartiges Dach; die Decke deſſelben und die Säulen waren grell 
und bunt und mit Arabesken aller Art, denen eines perſiſchen Shawls ähnlich, 
bemalt; hie und da ſah man eine verblichene Vergoldung. Einige enge Thüren 
führten in das Innere der Metſched; über jeder Thür war ein mit einem rothen 
Stoff verhängtes vergittertes Fenſter, was im Innern des Tempels einen phan— 
taſtiſchen röthlichen Schein hervorbrachte. 

Im Schatten dieſes Daches auf leichtem Flechtwerk räkelten ſich und 
lagerten, in den verſchiedenſten Stellungen, die Rechtgläubigen. Bei unſerem 
Herannahen erhoben ſich Einige und riefen uns ihr gebräuchliches „Aman“ zu; 
die Anderen verharrten in ihrer ganzen ungetrübten Ruhe. Ein graubärtiger 
Mullah fragte den Dolmetſcher: „Wohin reitet der Chef in dieſer großen 
Hitze?“ — Dieſer befriedigte Гоше Neugier und der Alte war vollkommen зи= 
friedengeſtellt. 

Aus dem Thore der Metſched ritten wir in die verhältnißmäßig breite 
Straße, die zu dem Penſchambinski'ſchen, hart am Bazar liegenden Thor 
führte. — Rechts und links befanden ſich die Läden der jüdiſchen Färber, deren 
Eigenthümer unter den Vordächern ſaßen und ganze Haufen buntfarbiger 
Seide zur Schau ausgelegt hatten. Ihre Arme waren faſt bis zur Schulter 
blaugefärbt. Es kommt dies daher, daß ſie meiſt mit Indigo zu thun haben, 
und Hände und Arme werden von dieſem Stoffe zuletzt ſo eingeäzt, daß ſie 
nie wieder ihre urſprüngliche Farbe annehmen. Bei unſerem Vorbeireiten 
ſtanden die Juden alle auf, verbeugten ſich tief zum Gruße und begleiteten uns 
mit allen möglichen Segenswünſchen, indem ſie uns dabei mit ihren ſchönen, 
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gutmüthig lächelnden Geſichtern freundlich nachblickten. Welch ein himmelhoher 
Unterſchied zwiſchen ihnen und ihren europäiſchen Glaubensgenoſſen, unſeren 
ſogenannten polniſchen Juden! Es ſind noch ganz jene alten Iſraeliten der 
Bibel, noch nicht verdorben durch die Einflüſſe des Lebens und der geſchicht— 
lichen Begebenheiten. 

Wir ritten auch an einem indiſchen Karavanſerai vorbei. Einige unter 
dem Thore lagernde Hindu's führten, heftig mit den Händen und dem ganzen 
Körper geſtikulirend, ein höchſt belebtes Geſpräch. Dunkelfarbig, ſchwarz— 
äugig, mit gekräuſeltem rabenſchwarzen Haar, in kleinen dunkelblauen Hütchen, 
rothen, enganliegenden Unterkleidern, mit dem grellen Bilde einer Flamme 
mitten auf der Stirn und den glänzend weißen Zähnen, bieten dieſe ewig un— 
ruhigen Geſtalten einen ſcharfen Gegenſatz zu der würdigen Ruhe der Muſel— 
männer. — Als wir uns dem Thor des Karavanſerai näherten, bemerkten 
wir auf dem Hofe einige Pferde, welche geſattelt waren; es war dies ſchon 
eine Neuerung, denn vor Ankunft der Ruſſen durfte es ein Nicht-Muſelmann 
nicht wagen, ſich zu Pferde auf der Straße zu zeigen. Die Pferde wurden für 
zu edle Thiere gehalten, als daß ſolche unſaubere Leute, wie Indier oder 
Juden, ſich hätten erlauben dürfen, dieſelben in Gegenwart von Rechtgläubigen 
zu beſteigen. Mit unſerem Erſcheinen fingen die Religions- und Standes—⸗ 
unterſchiede an ſich ein wenig auszugleichen und die bisher Unterdrückten 
athmeten freier auf. Natürlich gefiel dies nicht Allen; aber ſie mußten ſich in 
die Umſtände fügen, um ſo mehr, als die Juden wie die Indier, als ſie an— 
fingen ihre neuen Rechte zu benutzen, mit feinem Takte ſtets das religiöſe 
Gefühl der Mehrzahl der Bewohner zu ſchonen und ihnen nicht durch Ueber— 
muth zu nahe zu treten ſuchten. In Samarkand wie auch in anderen Orten 
geſchah es, daß die Juden die ihnen gewährten äußeren Vortheile gar nicht 
benutzten, weil ſie für ihre Glaubensgenoſſen in Buchara fürchteten, die für die 
politiſche Taktloſigkeit ihrer glücklicheren Brüder theuer hätten bezahlen müſſen. 

Ein eigenthümlicher aromatiſcher Geruch reifer Früchte gab uns kund, 
daß wir uns dem Penſchambinski'ſchen Thore näherten, bei welchem ſich die 
Stände und Buden der Obſtverkäufer befinden. Ganze Berge gelbröthlicher 
Aprikoſen brieten an der Sonne und verbreiteten einen Wohlgeruch, der ſich 
mit dem ſcharfen Geruch des friſchen Pferdemiſtes auf dem Bazar eigenthümlich 
vermiſchte. Mehrere Dutzend Pferde und Eſel, welche die Aprikoſen aus den 
Gärten der Umgegend herbeigebracht hatten, ſtanden zuſammengekoppelt in 
einem Haufen und ſuchten ſich mit ihren Schweifen der Fliegen und Bremſen 
zu erwehren. Unter Schutzdächern und offenen Schuppen, vor der Sonne ge— 
ſchützt, ſtanden in Körben die beſſeren, ausgeſuchten Früchte; au Schnüren 
unter dem Dache hingen die feineren Sorten Trauben, die, ohne dieſe ſie 
ſchützende Maßregel, durch ihr eigenes Gewicht verderben würden. Alle Obſt⸗ 
händler, ohne Ausnahme, waren Muſelmänner, und die Früchte waren alle 
außerordentlich billig. Durch den Wohlgeruch der Früchte drang plötzlich ein 
widerlicher Dunſt von angebranntem Fett. In beſonders dazu hergerichteten 
Oefen ſtanden feſt eingemauerte eiſerne Keſſel von rieſigem Umfange, in welchen, 
mit einem Leintuche zugedeckt, der bekannte aſiatiſche Plow (Pillau-Reis) kochte. 
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Ein halbnackter, muskulöſer, ſchweißtriefender Koch bewachte die Keſſel, in 
welchen praſſelnd und brodelnd kleingehacktes Hammelfleiſch auf alle mög— 
liche Weiſe gebraten wurde. Unter dem nächſten Schuppen briet ein anderer 
Koch in Scheiben geſchnittenes Welsfleiſch und andere Fiſche in Seſamöl. 
Etwas weiter hin, in einem ziemlich reinlichen Laden, bereitete man Fleiſch— 
paſteten auf Dampfroſten, und unter zwei Pappeln ſah man bienenkorbartige 
Thonöfen, in welchen flache, pfannkuchenartige Fladen und kleine, ſteinharte 
Brote in Hammelfett gebacken wurden. Außer dieſen Vorräthen aller Art 
waren Theebuden vorhanden, in welchen hübſche junge Burſchen beſchäftigt 
waren, Waſſerpfeifen bereit zu halten für die auf den Teppichen und groben 
Filzdecken ruhenden Beſucher. Die rothen Schlafröcke dieſer gewandten Diener 
zeigten ſich bald hier, bald dort und ſpiegelten ſich in dem blanken gelben Metall 
der Theemaſchinen. Faſt mitten im Wege, den geſchorenen Kopf in den Schooß 
ſeines Schlafrocks gehüllt, ſchnarchte laut ein Tadjik, während neben ihm ein 
unzufriedener Eſel laut und jämmerlich ſchrie. 

Wir kamen nun an einem Dutzend rußbedeckter Schmieden vorbei, deren 
Beſitzer, augenblicklich ohne Arbeit, an ihren verlöſchten Eſſen ſchliefen. Jetzt 
mußten wir den Fluß Nuru-Pay paſſiren, welcher der ganzen Stadt ЯаНа= 
Kurgan Leben giebt. Links von uns dampfte eine große Blutlache ihre Miasmen 
aus; es war der Viehſchlachthof. Hier ſtreckten auch die Ueberbleibſel alter 
Galgen, die übrigens noch vor nicht gar langer Zeit ihren letzten Dienſt ver— 
richtet hatten, ihre ſchwankenden Arme in die Luft. Eine ganze Reihe un— 
längſt geformter, kleiner und großer Thongefäße ſtand daneben aufgeſtellt und 
trocknete in der Sonne, um ſpäter gebrannt zu werden; es war dies die faſt 
für die ganze Stadt und Umgegend arbeitende, ziemlich primitive Fabrik. Wir 
ritten jetzt ziemlich ſteil bergab, kamen bei einer Mühle vorbei, überſchritten 
die unter den Hufen unſerer Pferde ſchwankende Brücke und gelangten endlich 
ganz aus der Stadt in's Freie hinaus. 213, 

Als wir die Stadt Katta-Kurgan eine Strecke weit hinter uns hatten, 
wurde der Weg öde und keine Seele begegnete uns. Links von demſelben, im 
Schatten einer dichten Gruppe von Zwergrüſtern, lag eine verlockende grüne 
Wieſe. Ihr gegenüber, mitten in der brennenden Sonne, erhob ſich ein auf— 
geſchütteter Erdhügel; ſeine Spitze war mit einem Steinhaufen gekrönt, der 
einen gewiſſen Anſpruch auf Baukunſt zu machen ſchien. Zwiſchen den Steinen 
ſtaken lange Stangen, die mit Pferdeſchweifen, inwendig hohlen Metallkugeln 
und buntfarbigen Lappen verziert waren. Es war dies der Grabhügel irgend 
eines hochverehrten Heiligen. Dieſen Punkt wählten wir zum Zuſammen⸗ 
treffen mit unſerem berühmten Gaſt und ſchickten deshalb zwei Koſaken mit 
dem Auftrage voraus, uns rechtzeitig von Rachmed-Inak's Annäherung 
Nachricht zu bringen. : 

Wir hatten eine Zeit lang geraſtet, da erhob ſich von Katta-Kurgan, von 
der Seite, von der wir gekommen waren, eine ungeheuere Staubwolke; in der— 
ſelben erglänzten die Läufe von Kugelbüchſen, ſchimmerten die weißen Röcke und 
flatterte hoch im Winde das rothe Fähnchen der Koſaken. Es waren, die zur 
Ehrenwache für den Bek beſtimmten hundert Mann, die uns hier einholten. 
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Als die Koſaken herangekommen waren, ſchwenkten ſie am Wege hin ab und 
ſtiegen von den Pferden. 

Vor etwa zehn Jahren noch, als das Buchariſche Khanat in ſeinem vollen 
Glanze war und mit dem Namen des Emir ſich der Begriff von Macht und 
Stärke verband, genoß Rachmed, trotz ſeiner verhältnißmäßigen Jugend, das 
faſt unbegrenzte Vertrauen des deſpotiſchen Gebieters. Schon damals war 
er Bek von Saadin, einer etwa 50 Werſt von Katta-Kurgan entfernten Stadt. 
Außer dem Titel eines Bek, der ungefähr daſſelbe bedeutet, wie bei uns, der eines 
Statthalters, nur mit größerer, faſt unumſchränkter Macht, hatte Rachmed 
einen großen Einfluß auf den Gang der Angelegenheiten des Reichs, beſonders 
auf Alles, was die äußere Politik des Khanats betraf. Selten war es, daß 
ſein Rath, den er mit ungewöhnlicher Gewandtheit und großem Takt zu geben 
wußte, nicht von ſeinem ſtolzen Herrſcher angenommen wurde; er verſtand ſo 
geſchickt zu rathen, daß es ſchien, er führe ſtets nur die höchſteigenen Ideen 
und Wünſche ſeines „hochverehrten, gottgeliebten und hellglänzenden Muſafar⸗ 
Eddin“ aus, nie die ſeinigen, was Gott verhüte! Unter Anderen war er es, 
der auf der Nothwendigkeit beſtand, mit einem ſo mächtigen Nachbarſtaate, wie 
Rußland, in freundſchaftlichen Verhältniſſen zu bleiben; er verſtand es, ohne 
das religiöſe Gefühl und den Nationalſtolz zu beleidigen, ſeinem Herrſcher zu 
ſagen, daß nur in dieſer Freundſchaft Buchara's Stärke und Einfluß beſtehe. 
Er zeigte ſtets eine beſondere Theilnahme für alle Ruſſen, die nach Buchara 
kamen, beſonders für Handeltreibende, und ſuchte die Fremden in Allem, was 
von ihm abhing, zu unterſtützen. 

Im ganzen Khanat war er der Einzige, den der tollkühne Vambery (der 
berühmte ungariſche Reiſende) durch ſeine Verkleidung nicht hinterging. Dieſer 
Reiſende ſagt, daß, als er ſich Rachmed vorſtellte, der damals in Abweſenheit 
des Emirs ganz Buchara verwaltete, er nicht ohne Zittern und Zagen in die 
Augen dieſes ſcharfſinnigen Statthalters blicken konnte, in dem Bewußtſein, 
daß ſein Geheimniß von Jenem errathen, oder dem Errathen nahe ſei. 

Als wir Rachmed-⸗Inak (Inak heißt ungefähr Oberbefehlshaber, ein Titel, 
den Rachmed erſt ſpäter ſeinem Namen beigefügt erhielt) ſpäter einmal fragten, 
ob er ſich nicht eines frommen pilgernden Chadſchi erinnere, mit ſehr dunklem 
Geſichte und hinkend, der vor etwa fünf Jahren nach Buchara und Samarkand 
gekommen ſei, antwortete er uns lächelnd: „Obgleich jedes Jahr ihrer Viele 
zu dieſen heiligen Orten pilgern, ſo errathe ich doch, wen Ihr meint. Dieſer 
Pilger war ein ſehr gelehrter Chadſchi, viel gelehrter als alle die anderen 
buchariſchen Weiſen.“ 

Nun ſagten wir ihm, es ſei ein Europäer geweſen, und zeigten ihm Vam⸗ 
bery's Buch, aus welchem wir ihm die Stelle überſetzten, wo der berühmte 
Reiſende von Rachmed ſelbſt ſpricht. } 

„Ich habe das wohl gewußt“, antwortete Rachmed, „aber ich wußte 
auch, daß er kein ſchädlicher Menſch ſei, und wollte einen ſo gelehrten Mann 
nicht zu Grunde richten. Die Mullah's waren ja ſelbſt ſchuld, daß ſie nicht 
erriethen, wer ſich unter ihnen befand; wer hieß ihnen, ihr Gehirn und ihre 
Augen mit Schmuz zu beſtreichen?!“ 
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Rachmed ſträubte ſich mit aller Macht wider den letzten Krieg gegen uns; 
aber der Fanatismus der zu Tauſenden in, Buchara zuſammengeſtrömten 
Mullah's erhielt das Uebergewicht. Die verderblichen Reſultate dieſer Politik 
zeigten ſich jedoch nur zu bald. Aber dennoch ſuchte Rachmed die Dinge То 
viel wie möglich wieder gut zu machen; ihm allein verdankte Buchara den 
Frieden von Samarkand, der, wenngleich nicht ſonderlich vortheilhaft, doch 
immer beſſer war als vollſtändiger Untergang. 

Die gegenwärtige Reiſe Rachmed's hatte nun den Zweck, die ziemlich ver— 
wickelte Frage der Waſſerverſorgung an Ort und Stelle befriedigend zu löſen, 
eine Frage, mit welcher die Exiſtenz Buchara's und aller tiefer herab im Sa— 
räwſchanskiſchen Thale liegenden Städte und Dörfer im engſten Zuſammen— 
hang ſtand. Der Schlüſſel des ganzen Flußſyſtems befand ſich bei Samarkand 
ſelbſt, d. h. in unſeren Händen. 

Dies iſt in kurzen Worten eine Charakteriſtik des hervorragenden Bek's, 
deſſen Ankunft wir erwarteten, während wir im dichten Schatten ruhten und 
uns an einer ſaftigen gelbröthlichen Melone erquickten, die man uns aus dem 
benachbarten Garten gebracht hatte. 

Endlich ſpreugte ſtaubbedeckt, auf ſchaumtriefendem Pferde, ein Koſak 
daher und ſchrie ſchon von Weitem: „Er kommt, er kommt!“ Hinter ihm 
erſchien gleich darauf ein zweiter und ſchrie ebenfalls: „Er kommt!“ Nachdem 
er aber abgeſtiegen war und ſein Pferd ein paarmal auf- und abgeführt hatte, 
fügte er hinzu: „Er iſt nicht mehr weit, dort hinter jenem Hügel.“ 

Wir warfen uns nun raſch auf unſere Pferde, um ihm entgegenzureiten, 
während die Koſaken längs des Weges in Reih und Glied aufſchwenkten— 

In der Ferne, an einer der Biegungen des Weges, ſahen wir bald eine 
dichte Staubwolke aus dem Grün der Gärten aufſteigen. Vorauf in kurzem 
Trabe ritten einzelne Reiter, welche lange weiße Stöckchen, das Abzeichen der 
Polizei, in den Händen hielten; es waren die Dſchigiten (eine Art Leibwache) 
Rachmed-Inak's. Dann erſchien eine Reihe Saum- und Packpferde, die ſchwer 
an den ihnen aufgebürdeten Laſten ſchleppten und ſtets durch ſcharfe Peitſchen⸗ 
hiebe angetrieben werden mußten. Das Gepäck mußte früher ankommen, und 
darum eilten die Reiter. Hierauf kamen auf edeln, aber entſetzlich mageren 
Roſſen, in grellrothen Schlafröcken und eben ſolchen Turbans, mehrere ſchöne 
ſchwarzäugige Knaben, die Pagen Rachmed's; Alle hatten Luntenflinten 
mit grün, blau und gelb angeſtrichenen Kolben. Endlich erſchien Rachmed⸗ 
Inak ſelbſt und hinter ihm eine Meuge Reiter in den verſchiedenartigſten 
Trachten. — Auf einem ſchönen, hohen, röthlichbraunen Vollbluthengſt ſaß 
der berühmte Bek und ſchaukelte ſich in ſeinen kurzen Steigbügeln. Er war in 
einen ſeidenen, hellvioletten, mit kleinen Silberblumen überſäeten Schlafrock 
gekleidet; auf dem Kopfe trug er einen aus einem koſtbaren Kaſchmirſhawl 
gewundenen Turban und an der linken Seite einen kurzen, krummen Säbel in 
einer rothſammtnen Scheide. Ueber das Roß war eine ſilberſchimmernde 
Brokatdecke mit ſchweren rothen Seidenfranſen geworfen; Zaum und Sattel 
blitzten mit ihren goldenen Platten und berlockartig herabhängenden Verzie— 
rungen in der Sonne. Das Gefolge war weniger glänzend ausgeſtattet. 
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Eine der Regeln der überaus komplizirten aſiatiſchen Etikette verlangt, 
daß beim Begegnen der Jüngere zuerſt vom Pferde ſteigt und dann erſt ſeine 
Begrüßung beginnt. Der Hauptmann, welcher dies wohl wußte, hatte im 
Voraus beſchloſſen, auf ſeinem Pferde zu bleiben, indem er darauf rechnete, 
daß Rachmed ſicher nicht vom Pferde ſteigen und auf dieſe Weiſe der Gleiche 
mit dem Gleichen die Unterhaltung führen werde. Die Sache machte ſich aber 
ganz anders. Kaum hatten wir uns einander genähert, als Rachmed den Sattel— 
bogen anfaßte und ſich hinabbückte. Als der Hauptmann dieſe Bewegung ſah, 
glaubte er, Rachmed wolle abſteigen und ihm ſo die höchſte Ehre und ausge— 
zeichnetſte Höflichkeit erweiſen, die ein Aſiate nur erweiſen kann; er beeilte ſich 
deshalb, es ihm gleichzuthun, und ſprang raſch aus dem Sattel. Wie groß 
aber war ſeine Verwunderung, als er ſah, daß der ſchlaue Aſiate nur einen 
Kunſtgriff angewendet hatte, damit vor ſeinem Gefolge ſeiner Würde nicht zu 
nahe getreten werde: er hatte ſich eben nur hinabgebückt, um Etwas an ſeinem 
Steigbügel in Ordnung zu bringen, und begrüßte nun hoch vom Pferde herab 
den etwas verwirrten Hauptmann, der, während die Begrüßung durch den 
Dolmetſcher vor ſich ging, ärgerlich zwiſchen den Zähnen brummte: „Hat mich 
der aſiatiſche Spitzbube doch überliſtet!“ Nach der Begrüßung, die dem Bek 
ſehr zu behagen ſchien, ſchmetterten die Trompeten, und von den Koſaken be— 
gleitet, bewegte ſich der ganze Zug im Trabe nach der Stadt zurück. 

Auf dem Bazar hatte ſich unterdeſſen das Bild bedeutend verändert. Die 
Nachricht von Rachmed's Ankunft hatte ſich wie ein Lauffeuer durch die ganze 
Stadt verbreitet und als wir ankamen, war eine Menge Leute verſammelt, 
die den Bek zu ſehen herbeigeeilt waren. Auch die Ak-ſakali (Stadtvorſteher) 
hatten ſich eingefunden. Rachmed⸗Inak erkannte mehrere unter ihnen und warf 
ihnen Grüße zu. Den Einen derſelben, den graubärtigen Kurback-Amin, fragte 
er, wie es ihm unter ſeinem neuen Kaiſer gefalle. Der Го öffentlich und un— 
erwartet gefragte ſchlaue Alte wurde ein wenig verlegen und blickte prüfend 
bald den Hauptmann und mich, bald den Bek an, dann antwortete er aus⸗ 
weichend, „er ſehe eben keinen Unterſchied zwiſchen ſonſt und jetzt.“ 

Dem Gaſt war eine Wohnung des älteſten Ak-ſakala von Katta-Kurgan 
angewieſen. Hier konnte er ungeſtört ausruhen und im Kreiſe ſeiner alten Be— 
kannten ſich unterhalten; ſein offizieller Beſuch beim ruſſiſchen Diviſionschef 
war auf den andern Tag angeſetzt. Dieſe Anordnung fand den Beifall des 
Bels; er hatte ſolche Zuvorkommenheit nicht erwartet, ſondern geglaubt, er 
würde gleich mitten in die ihm wenig bekannte ruſſiſche Geſellſchaft gehen müſſen. 

Der geräumige, viereckige Hof des Ak-ſakala war durch eine Reihe zwiſchen 
den Bäumen ausgeſpannter Stricke, über welche Teppiche und bunte Zelttücher 
gehängt waren, faſt ganz gegen die brennenden Strahlen der Sonne geſchützt. 
Pferde und Dienerſchaft hatten ſich auf dem erſten Hofe gelagert; dem Bek 
ſelbſt war eine nicht ſehr große, mit Alabaſterkalk ſauber geweißte Hütte спе 
geräumt. Am Eingang derſelben, der etwas höher lag, waren buntfarbige 
Tiſchtücher ausgebreitet und auf dieſen lagen in flachen Meſſingſchüſſeln und 
auf den verſchiedenſten Theebretern alle möglichen aſiatiſchen Leckerbiſſen und 
Früchte. — Alle Zäune und flachen Dächer rings um den Hof waren mit Zu— 
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ſchauern, Männern und Kindern, beſetzt; im Hintergrund wurden zuweilen 
ſcheue weibliche Figuren ſichtbar, die heimlich und tiefverhüllt einen kurzen 
Blick auf das warfen, was ihren Männern und Brüdern zu ſchauen erlaubt 
war. Ein Windſtoß brachte plötzlich dicken Qualm und Fettgeruch herbei: man 
kochte für die neuen Gäſte den unvermeidlichen Plow, zu welchem Zwecke be— 
reits am Abend zuvor fünf Hammel geſchlachtet worden waren. 

Auf dem erſten Hofe ſtiegen wir von den Pferden und traten unter das 
Zeltdach, wo der Hausherr im prächtigſten Schlafrocke ſeiner Gäſte mit dem 
landesüblichen Brot und den Geſchenken harrte. 


Vornehme Bucharen. 


Auf Präſentirbretern lagen ein Hut Zucker, einige Stücke eines geſtreiften 
halbſeidenen Stoffes, zwei Pfund ruſſiſche Stearinlichter und ein Schlafrock 
aus weißem, feingekräuſeltem Lammfell mit einem Ueberzug von violettem 
Plüſch. Die Gewohnheit, bei jeder irgendwie paſſenden Gelegenheit Geſchenke 
zu machen, iſt bei allen aſiatiſchen Völkern tief eingewurzelt; ſie iſt indeß im 
Ganzen genommen nicht ſo unvortheilhaft, wie man denken ſollte, da mit dem 
Auswechſeln von Höflichkeiten auch Geſchenke gewechſelt werden, das Beſchenken 

ſo ei enſeitiges iſt. 
27 . 1 0 den für ihn bereiteten Platz ſetzte, trat er in die 
für ihn beſtimmte Hütte, um ſich nach der Sitte vorher zu waſchen. Als er 
wieder zu uns heraustrat, hatte er ſeine Reitſtiefeln mit den ſpitzen hohen Ab- 
ſätzen gegen ein Paar weiche, ſtrumpfartige Pantoffeln aus ſchwarzem, mit 
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Silberſtickerei verziertem Saffian vertauſcht. Dann ſetzten wir uns Alle zu 
Tiſche oder, richtiger geſagt, wir lagerten uns um die Tiſchtücher und fingen an 
uns zu erquicken, ohne uns erſt vom Wirth — was hier für eine Unhöflichkeit 
gehalten wird — lange nöthigen zu laſſen. Unter den kühlenden Leckerbiſſen 
nahm den erſten Platz eine Schüſſel mit reinem Schnee ein, der mit Вене 
traubenſirup und Honig vermiſcht war. Es ſchmeckt dies recht angenehm und 
erinnert an unſer Gefrorenes. Der Schnee war von den etwa 30 Werſt сиё 
fernten Bergen Ak-Tau geholt worden. 

Rachmed unterhielt ſich unterdeß über Dies und Jenes, ohne auch nur 
entfernt die Urſache ſeiner Reiſe zu erwähnen; über dieſe ſollte in Samarkand 
und auch dort nur mit Erwägung jeden Wortes, alſo diplomatiſch, unterhandelt 
werden. — Wir erhoben uns bald, um den Bek ausruhen zu laſſen; er reichte 
uns freundlich die Hand und ließ nun den anderen Gäſten ein Zeichen geben, 
ſich zu entfernen. Als wir uns auf unſere Pferde ſetzten, kam uns Kurbak— 
Amin nachgelaufen, welcher noch bei Rachmed zurückgeblieben war, und theilte 
uns mit, der Bek hoffe uns Alle bei der Abendgeſellſchaft zu ſehen, welche die 
Ak⸗ſakali von Katta-Kurgan heute ihm zu Ehren geben würden. 

Gegen Abend wurde es kühler. Unmittelbar nach Sonnenuntergang brach 
die Dunkelheit herein, und raſch wie in den tropiſchen Gegenden war die Nacht 
ſtockfinſter; die Hand vor den Augen war nicht zu ſchauen, während am реф 
ſchwarzen Himmel Myriaden glänzender Sterne funkelten. Ueber jenem Theil 
der Stadt, wo ſich Rachmed's Wohnung befand, lag ein rother Schein, von den 
vielen brennenden Holzſtößen und Pechfackeln; ab und zu hörte man bald 
dumpfes Trommeln, bald die zitternden Triller einer Schilfrohrflöte, unter⸗ 
miſcht mit dem durchdringenden Schmettern der Trompeten, dem monotonen, 
klagenden Geſange von Männerſtimmen, und von lautem Händeklatſchen. Die 
Abendgeſellſchaft hatte begonnen. 

Ich machte mich zu Fuß auf den Weg; vor mir ging Juſſupka, mein 
Dſchigit, der mir mit einer Papierlaterne, in welcher ein Endchen Talglicht 
eigener Fabrikation brannte, den Weg beleuchtete. In der Citadelle hatte man 
längſt ſchon den Zapfenſtreich geſchlagen und auf den Zinnen der Mauern 
zogen die ſchwarzen Silhouetten der Schildwachen wie Schatten der Unterwelt 
vorüber. Als ich glücklich bis an's Thor von Rachmed's Wohnung gekommen 
war, ſah ich daſelbſt einige Pferde mit ruſſiſchen Sätteln; es waren alſo außer 
mir und dem Hauptmann noch andere Offiziere der Garniſon von Katta-Kurgan 
eingeladen worden, was mir recht lieb war. Das Gedränge um das Thor 
war ſo groß, daß ich nur mit Hülfe meines Leibdieners Juſſupka vorwärts 
kommen konnte. Als ich eintrat, fand ich die ganze Ariſtokratie von Katta— 
Kurgan anweſend, die fremde ſowol als die einheimiſche; der Diviſionschef 
ſelbſt war da, wie auch ein paar ruſſiſche Damen, nämlich die Frau des Kom- 
mandanten, eine kleine bewegliche Figur galliſcher Herkunft, und die Frau des 
Arztes, eine hohe, volle Dame, die durch ihre ſtark entblößten Schultern großes 
Aufſehen erregte. Ich bemerkte auch den Hauptmann, welcher mir hinter 
dem roſenfarbenen Schlafrock Gaddai-Allalik hervor zuwinkte; ich begab 
mich zu ihm, nachdem ich Rachmed-Inak meine Verbeugung gemacht hatte. 
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Rachmed-Inak ſaß an demſelben Platze, wie am Morgen, nur war er ohne 
Waffen und ſtatt des ſchweren Koſtüms trug er einen leichten Kaſchmirſchlafrock 
und einen weißen Neſſeltuch-Turban. 

An der Seite, hart an der Wand, befanden ſich die Muſikanten. Die 
Stelle der Pauken vertraten zwei eiſerne, mit Blaſen überzogene Töpfe. Die 
wichtigſte Rolle im Orcheſter ſpielten die mit den verſchiedenartigſten Glöckchen 
und Schellen behängten Handpauken. Was aber die Inſtrumente nicht ausführen 
konnten, brachten die Kehlen der Muſikanten zu Stande; es war immer ein 
und daſſelbe Motiv, welches ſich, bald in rauſchendem Fortiſſimo, bald in 
leiſem Piano wiederholte; den Takt ſchlugen die Pauken ziemlich richtig. Da 
die Muſikanten funfzehn an der Zahl waren, То’ kann man ſich denken, daß 
über Mangel an Lärm keine Klage geführt werden konnte. In der Mitte war 
ein großer turkmeniſcher Teppich ausgebreitet, an deſſen Ecken hohe Meſſing⸗ 
leuchter mit Lichtern ſtanden; auf dieſem Teppich ging die Vorſtellung vor ſich. 

Am Ende des Hofes brannte in einem koloſſalen Thongefäß auf hohen 
Füßen ein ganzer Berg trockener harziger Zweige und beleuchtete die Ver— 
ſammlung mit rothglühenden Flammen; dazu hingen in maleriſcher Unordnung, 
überall, wo man ſie nur anbringen konnte, Papierlaternen von verſchiedener 
Farbe und Geſtalt. Für die Illumination war alſo ſehr reichlich geſorgt, und 
ſie harmonirte ganz mit den wilden Tönen um uns her. Denkt man ſich nun 
noch dazu die bunten Schlafröcke, die ungeheuern Turbane und die charakteri⸗ 
ſtiſchen aſiatiſchen Geſichter, ſo war das ein Bild, gegen welches unſere weißen, 
Kittel und die Uniformen unſerer Soldaten eigenthümlich abſtachen. 

Als ich meinen ziemlich guten Platz eingenommen hatte, ſah ich auf dem 
Teppich zwei Tänzer. Es waren dies ein paar hübſche junge Burſchen von 
etwa vierzehn Jahren, ſie gehörten zu der wegen ihrer Unſittlichkeit ſehr in 
Verruf gekommenen, vom Gouverneur in Taſchkend ſogar verbotenen, aber 
in ganz Centralaſien heimiſchen, nicht auszurottenden Kaſte, Batſchi genannt. 
Sie bewegten ſich üppig graziös, weniger mit den Füßen als mit dem ganzen 
Körper, den ſie ſchlangenartig und kokettirend drehten; dabei warfen ſie mit 
ihren großen ſchwarzen Augen verſchmitzte Blicke auf die Zuſchauer, während 
bei jedem Lächeln ihre ſchönen weißen Zähne blitzten und fortwährend an ihrem 
ſchlanken Halſe die buntfarbigen Glasperlen zitterten und klirrten. 

Hinter mir hörte ich einem intereſſanten Geſpräch zu. Zwei Sarten 
machten einander ihre Bemerkungen über unſere ruſſiſchen Damen, welche auf 
den vorderſten Plätzen gerade uns gegenüber ſaßen. 

„Tse-Tse! Ech!“ (Wie ſchön!) ſagte der Eine. 

„Schön“, ſtimmte der Andere ein, indem er zur Seite ausſpuckte; letzteres 
war das Zeichen, daß ihm beim Anblick ſolcher Reize das Waſſer im Munde 
zuſammengelaufen ſei. 

„Der Emir, glaube ich, hat keine Einzige, die Го ſchön iſt!“ 

„Das glaube ich auch ...“ 

„Dort jene Große, das iſt die Schönſte.“ Er meinte die Frau des Arztes. 

„Aber die Andere hat einen ſchönern Schlafrock!“ Bei ihnen ИЕ jedes 
Gewand Schlafrock. 
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„Warte hier, ich will einmal näher zu ihr hinanzukommen ſuchen“, ſagte 
der Erſte und ſtand leiſe auf. 

„Sorge nur, daß Du nicht die Peitſche zu koſten bekommſt!“ 

„Warum denn das? Ich werde ſie ja nicht anrühren, nur beſehen!“ 

Ich ſah jetzt, wie der Sarte ſich durch die dichte Menge drängte, und bald 
bemerkte ich auch ſchon ſeinen rothen Turban auf der entgegengeſetzten Seite. 
Ich ſtieß den Hauptmann an und theilte ihm das eben gehörte Geſpräch mit; 
dann folgten wir Beide dem Sarten mit den Augen, um zu ſehen, was er 
weiter beginnen würde. 

Er blieb zuerſt neben der Frau des Kommandanten ſtehen, betrachtete 
die endloſe Schleppe ihres Kleides, gerade als ob er ſie meſſen wollte, hob dann 
die Augen erſtaunt gen Himmel, bückte ſich, nach allen Seiten erſt vorſichtig 
umſchauend, wie zufällig über den Chignon der Franzöſin und Тод den dem— 
ſelben entſtrömenden Parfüm mit ſpaßigem Wohlbehagen ein. Ich zog mein 
Schnupftuch aus der Taſche und hielt es vor den Mund, um nicht laut auf— 
zulachen; der Hauptmann neben mir gab ſich ebenfalls die größte Mühe, das 
Lachen zurückzuhalten. Glücklicherweiſe ſchrieb man unſer Benehmen dem 
Entzücken über die Tänzer zu, die gerade ihr Möglichſtes in künſtlichen 
Verrenkungen thaten. 

Der neugierige Eingeborene begann hierauf die Doktorin zu betrachten 
und dieſe, gerade als ob ſie gewußt hätte, daß man ſie bewundere, drehte und 
wendete ſich nach allen Seiten, um ihre ſchönen Schultern zu zeigen, und das 
leichte Neſſeltuchkleid verrieth bei jeder Bewegung ihre üppigen Formen. Auf⸗ 
merkſam, ganz Auge, betrachtete der Sarte das nie geſehene Schauſpiel; ſeine 
Augen funkelten und ſeine Lippen bebten; einen Augenblick ſchien es uns ſogar, 
als ob er ſich nicht werde zurückhalten können, ſeine dünnen Finger mit den 
ſcharfen Nägeln in die Schultern der nichts ahnenden Schönen einzukrallen, 
als er plötzlich, wie um der Verſuchung zu entgehen, eine abwehrende Hand⸗ 
bewegung machte und ſich raſch hinwegdrängte. Wir warteten nun neugierig, 
was er ſeinem Gefährten wol mittheilen werde. 

„Uch!“ rief er laut athmend, ſeinem Freunde u „uch!“ Dieſes gurgelnd 
hervorgeſtoßene „Uch“, oder vielmehr „Urch“, 0 ein dem Aſiaten eigenthüm⸗ 
licher Ausruf der Verwunderung. 

„Nun?“ fragte dieſer. 

„Nein, ſolche hat der Emir gewiß nicht; wie ſollte er auch dazu kommen!“ 

„Ich glaubte ſchon, Dir würde es ſchlimm ergehen.“ 

„Nein, Alles iſt glücklich abgelaufen. Jene da, die Kleine, wie viel Haare 
die auf dem Kopfe hat, man ſollte es wirklich kaum glauben. Allah! Allah! 
Und was ſie wol darauf geſtreut hat .. 

„Ah, was ſollte denn das wol ſein?“ 

„Wahrſcheinlich Zucker!“ 

„Zucker? Iſt das möglich?“ wiederholte Jener ſich verwundernd. 

„Und Jene erſt, wie weiß ihr Körper iſt! So was habe ich im Leben 
nicht geſehen. Wie das feinſte Hammelfett, ſo weiß; zum Hineinbeißen! Und 
wie ſie ſo gut riecht, nach den beſten Zwiebeln!“ 
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Hier konnten wir, weder der Hauptmann noch ich, uns länger halten; 
wir brachen in ein lautes Gelächter aus. Zum Glück wurden wir aus der 
Verlegenheit, eine Unziemlichkeit begangen zu haben, geriſſen. Der eine Batſcha 
machte nämlich, ſeinen Tanz beendigend, eine faſt unglaubliche Bewegung: 
er warf plötzlich den Oberkörper zurück und bog ſeinen Rücken dergeſtalt, daß 
er faſt mit dem Kopfe die Ferſen berührte; ſein ganzer ſchlanker Körper glich 
einem Bogen. Ein wilder Schrei des Entzückens, den das Volk ausſtieß, be— 
zeugte die allgemeine Zufriedenheit und übertönte unſer Lachen. 

Endlich machte die Menge zweien Athleten Raum, deren muskulöſer, von 
der Sonne gebräunter, ſchweißtriefender und glänzender Körper nur mit kurzen 
Beinkleidern bedeckt war. Auf zwei ſich unter der ſchweren Laſt eines un— 
geheuern Keſſels biegenden Stangen trugen ſie den eben angefertigen, unver— 
meidlichen Plow herein. Es waren dies zwei berühmte Spezialiſten für die 
Bereitung dieſer Haupt- und Lieblingsſpeiſe, welche der Ak-ſakal eigens aus 
Penſchambi hatte kommen laſſen. . 

Mit großen hölzernen Waſſerſchöpfern legte man nun den Plow auf 
Schüſſeln und flache Teller auf und ſtellte dieſe vor die Gäſte, worauf Jeder 
ſeine Aermel zurückſtreifte und mit den Fingerſpitzen zugriff. Uns Ruſſen bot 
man Löffel an, die man für dieſen Fall von unſerem Abtheilungschef geliehen 
hatte, und wir aßen mit. Der Plow war ungemein ſchmackhaft; der fette Reis 
quoll krumenweiſe auseinander und kniſterte zwiſchen den Zähnen, das braun— 
gebratene, in feine Stücke zerſchnittene Hammel-, Pferde- und Kameelfleiſch 
war vortrefflich und mit Schoten rothen Pfeffers gewürzt. 

Nach dem Plow wurde grüner Thee in eiſelirten aſiatiſchen Kungan's 
(Metallkrüge mit Henkel, Schnabel und Deckel) von hübſcher Form aufgetragen; 
er wurde aus kleinen grünen Taſſen getrunken. Nach dem Thee kamen die 
Süßigkeiten. — Unterdeſſen waren die aſiatiſchen Clowns in die Arena ge⸗ 
treten; der Eine war bereits ein bejahrter Mann mit runzeligem Geſicht und 
zerzauſtem, dünnem Barte, der Andere noch jung, etwa zwanzig Jahre alt, 
mit ſchmaler, ſchwindſüchtiger Bruſt und hohlen, eingefallenen Augen. Beide 
trugen ſchmuzige, abſichtlich in Lumpen um ſie herumhängende Kleider; ihre 
Geſichter waren mit Ziegelroth, Kreide und Ruß beſchmiert. Sie verdrehten 
und verrenkten ihre Glieder, erzählten einander Geſchichten, wobei Einer den 
Andern unterbrach und hänſelte, worüber das Publikum herzlich lachte, und 
verſprachen endlich, daß die Zuſchauer ſogleich zwei Hunde ſehen würden, die 
ſich zufällig hierher verirrt hätten. Dieſes Verſprechen wurde durch allgemeines 
Freudengeſchrei begrüßt. 

Die Muſik fing nun zu ſpielen an, die Clowns ſtellten ſich auf alle Viere, 
fingen wie Hunde an zu heulen, biſſen ſich und wurden zuletzt ſo unanſtändig, 
daß zwei Polizeidiener hervorſprangen und ſie mit Stöcken auseinander jagten, 
— was ebenfalls zum Programm des Schauſpiels gehörte. 

Hiermit war das Feſt zu Ende und nachdem wir feierlich von Rachmed⸗ 
Inak und dem Wirthe Abſchied genommen hatten, begaben wir uns nach Hauſe. 

Die feierliche Stille einer milden ſüdlichen Nacht that eigenthümlich wohl 
nach dem wüſten Toben, welches uns eben noch umgeben hatte. Rings umher 
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herrſchte tiefe Ruhe, die einförmig nur durch die Schritte der vor dem Thor 
der Citadelle auf und ab marſchirenden Schildwache unterbrochen wurde. Hinter 
den Gärten erhob ſich wie eine feurige Sichel das letzte Viertel des Mondes, 
und hie und da flogen am dunkeln Himmel leuchtende Sternſchuuppen dahin. 
f Einige Monate waren vergangen. Der von uns mit Buchara geſchloſſene 
Friede hatte eine große Menge Unzufriedener gemacht; namentlich war uns 
die ganze fanatiſche Geiſtlichkeit ohne Ausnahme feindlich geſinnt, da Samar— 
land, dieſer Inbegriff alles Heiligen für jeden aſiatiſchen Muſelmann, durch 
den Frieden in die Hände der Ungläubigen gekommen war. Dieſe nur von 
ihren perſönlichen Vortheilen geleitete Geiſtlichkeit, welche weder die Noth— 
wendigkeit noch den Nutzen der Beſetzung Samarkands durch die Ruſſen begriff, 
nahm zu ihrer gewöhnlichen Waffe, zu den Intriguen in den höheren Kreiſen 
und dem Verkünden hölliſcher Pein unter dem leicht zu erſchreckenden halb⸗ 
wilden Volke, ihre Zuflucht. Das Eine wie das Andere gelang. In Buchara 
ſelbſt bildete ſich der Herd der Unzufriedenheit. Der älteſte Sohn des Emirs 
Katta-Tiura (wörtlich der älteſte Vorgeſetzte; der jüngere Sohn hieß Kiſchken⸗ 
Tiura, der jüngere Vorgeſetzte), durch glänzende Verſprechungen verlockt, floh 
aus Buchara und ſtellte ſich an die Spitze der Inſurrektion — der Bürger⸗ 
krieg entbrannte. 

Ueberall reiſten Emiſſäre des Aufſtandes umher, predigten Aufruhr, er— 
klärten den Emir Muſaffar des Thrones verluſtig und riefen an ſeiner Stelle 
Katta-Tiura zum Beherrſcher des Reiches aus; alle waffenfähige Mannſchaft 
wurde zuſammenberufen und der heilige Krieg gegen alles Ruſſiſche erklärt. 

Die Bewegung hatte indeſſen die Grenzen unſerer Beſitzungen noch nicht 
überſchritten; daher geſchah von unſerer Seite, außer verſchiedenen militäriſchen 
Vorſichtsmaßregeln, vorerſt Nichts. Außerhalb der Grenzen gingen jedoch 
bald die Dinge durchaus nicht ſo, wie wir wünſchten. Die Truppen des Emirs 
wurden faſt überall geſchlagen, und endlich ſogar ein ſehr wichtiger Punkt, die 
Stadt Karſchi, von den Inſurgenten genommen. Hierhin nun verlegte der 
Sieger ſein Hauptquartier. 

Länger zu zögern war für uns jetzt unmöglich geworden: denn unſere 
Jutereſſen ſtanden in hoher Gefahr. Es war für uns mit Schwierigkeiten ver⸗ 
bunden, einen neuen Krieg anzufangen; das aber wäre unumgänglich noth⸗ 
wendig geworden, wenn Katta-Tiura Sieger geblieben wäre. Der Chef des 
Samarkandſchen Kreiſes begriff, daß wir, wie die Sachen ſtanden, keinen 
Augenblick länger zögern dürften. Da er ſeine ganze militäriſche Laufbahn in 
Centralaſien gemacht hatte, wußte er ſehr wohl, wann er zögern mußte, aber 
auch, wann es Zeit war, energiſch einzugreifen. So erſchienen denn plötzlich 
wie der Schnee auf den Berggipfeln die weißen Kittel unſerer Soldaten unter 
den Mauern von Karſchi und die Stadt wurde genommen. 

Damit ward aber natürlicherweiſe der Inſurrektion ein tödlicher Schlag 
verſetzt und die Anhänger des Emir ſchöpften wieder Muth, als йе ſahen, 
welch einen unerwarteten Bundesgenoſſen Allah ihnen geſandt hatte. 

Katta⸗Tiurg floh nach Schachir-Siabſe, einer Bergfeſte, die nicht leicht 
eingenommen werden konnte; ſeine Genoſſen Sadik und Naſar-Kul hatten ſich 


Rachmed⸗Inak. 353 


in ihre Steppen geflüchtet und der ganze Aufzug ſchien zu Ende zu ſein, als 
vollkommen unerwartet hart an unſerer Grenze ſich ein blutiges Trauer— 
ſpiel abſpielte. . 

Es war ein düſterer, kalter Tag; ein feiner Staubregen fiel, der Wind 
wehete nach allen Richtungen und pfiff und ſauſte, bald hierhin, bald dorthin, 
durch die kahlen Aeſte und Zweige der Bäume. Ganz Katta⸗Kurgan war in 
tiefen Schlamm verſunken; es gab keine Möglichkeit, weder zu Fuß noch zu 
Pferde durch die Straßen zu kommen. Ein widerlicher Rauch ſchwebte über 
der ganzen Stadt, da Alles nur einem Geſchäfte ſich hingab, der Erwärmung, 
der Eine bei einem Topf mit Kohlen, der Andere bei einem Haufen trockener 
Späne. Unter jedem Schutzdache, in jedem Laden, wohin man ſich auch wendet, 
überall weht ein unerträglicher Wind, kniſtert und lodert ein rauchendes Feuer, 
über welchem die Rechtgläubigen ihre erſtarrten Finger wärmen. Oefen be— 
finden ſich in keinem Hauſe, außer in den Bäckereien, wo ſie gewöhnlich mitten 
im Hofe, an Geſtalt großen Bienenkörben ähnlich, aufgebaut ſind. Auf den 
Bazaren iſt die Hälfte der Läden geſchloſſen; mit dem Handel geht es ſchlecht; 
wer verläßt wol gern bei ſo abſcheulichem Wetter das Haus! 

Auf müdem Roſſe, deſſen Farbe wegen des ihm anklebenden Schlammes 
nicht zu erkennen war, arbeitete ſich ein von Kopf bis zu Fuß bewaffneter 
Reiter längs den Mauern durch den Moraſt. Unter dem Schutzdache des Hofes, 
der zur Wohnung des ruſſiſchen Sektionschefs führte, ſtieg er vom Pferde. 
Die hier befindlichen Koſaken der Eskorte und die einheimiſchen Dſchigiten 
umringten neugierig den Angekommenen; es war ein Eilbote von unſerem 
Nachbar und Freund Rachmed-Inak. 

Der Bote brachte eine höchſt wichtige Nachricht; nach einem ganzen Strom 
blumenreicher Grüße und Freundſchaftsergießungen, an denen die Aſiaten ſo 
reich ſind, ſchrieb der Bek, daß Katta⸗Tiura mit 300 Reitern an dem Grenz⸗ 
punkte Chaturtſchach eingetroffen ſei und zwiſchen unſeren Beſitzungen und 
denen ſeines Vaters zu ſeinen Freunden Sadik und Naſar in die Steppe durch⸗ 
zubrechen hoffe, um von Neuem den Krieg gegen den Vater zu beginnen. Er 
ſchrieb ferner, daß die Pferde der Inſurgenten ſtark mitgenommen ſeien und 
daß ſie aller Wahrſcheinlichkeit nach in Chaturtſchach übernachten und erſt am 
andern Tage weiterziehen würden; es biete ſich daher eine prächtige Gelegen⸗ 
heit dar, den ungehorſamen Sohn zu fangen und ihn vor die zornigen, aber 
gerechten Augen ſeines Vaters, des großen, hochverehrten Emirs Muſafar, 
zu ſchleppen. Zu dieſem Zwecke machte der Bek uns folgenden Vorſchlag: 
er ſelbſt würde Chaturtſchach von einer Seite angreifen, während wir mit einer 
kleinen Abtheilung von der entgegengeſetzten Seite eine Poſition einnehmen 
ſollten; dadurch würde Katta-Tiura in eine unhaltbare Lage verſetzt, daß er 
genöthigt ſei, ſich zu ergeben. Der Erfolg, verſicherte er, ſei unzweifelhaft, 
„beſonders bei der unüberwindlichen Tapferkeit der ruſſiſchen Soldaten und 
der Genialität ihrer Führer“. 

Rachmed⸗Inak's Vorſchlag nicht anzunehmen war, aus mannichfachen 
Gründen, nicht thunlich; eine abſchlägige Antwort hätte namentlich Urſache 
zu beſtändigen Vorwürfen gegeben; ſodann hatten wir ja nichts dabei zu ver⸗ 
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lieren, ſondern konnten nur gewinnen, wenn in den Ländern an unſerer Grenze 
die Ruhe vollkommen wiederhergeſtellt wurde. Als wir demzufolge uns ent⸗ 
ſchloſſen hatten, den Vorſchlag anzunehmen, durften wir auch keinen Augen⸗ 
blick zögern, und es wurde ſogleich eine fliegende Abtheilung gebildet. Unſere 
turkeſtaniſchen Soldaten verlieren nicht lange Zeit und in weniger als einer 
halben Stunde watete ſchon eine Abtheilung von 100 Infanteriſten und 50 Ko- 
ſaken durch den tiefen Schlamm der Buchariſchen Landſtraße. 

Eine ruſſiſche Telega (vierräderiger Karren), mit zwei ſtarken Pferden 
beſpannt, mit einem großen Kochkeſſel, Proviſion auf 24 Stunden und vor 
Allem mit dem Branntweinfäßchen beladen, ſchleppte ſich der Truppe nach. 

Der Hauptmann und ich ritten an der Spitze des Kommando's, mit uns 
der Bote Rachmed's, dem man ſtatt ſeines ermüdeten Pferdes ein anderes 
gegeben hatte; einige Dſchigiten in ihren rothen Schlafröcken bildeten das ge⸗ 
wöhnliche Gefolge des Hauptmanns. Zum Glück für uns hörte der Regen auf, 
und То blieben wir wenigſtens von oben trocken. In Tſchagakaka paſſirten wir 
den Nurupai. Da die Brücke über dieſen Fluß am Tage zuvor unter einer 
ſchweren, mit Baumwolle beladenen Arba, die auf derſelben durchgebrochen 
war, zuſammengeſtürzt war, ſo mußten wir eine Furt ſuchen, um denſelben 
zu durchſchreiten. Unſeren Soldaten, die hier den ganzen Sommer hindurch 
gebadet hatten, wurde dieſes ſehr leicht; ſie kannten alle Untiefen dieſes lau⸗ 
niſchen Bergſtromes. Durch den Regen war er jedoch ziemlich angeſchwollen 
und wir wollten nicht gerne unſere Infanteriſten naß werden laſſen; daher 
nahm jeder Reiter einen Fußgänger hinter ſich aufs Pferd, das dieſe doppelte 
Laſt ans andere Ufer tragen und dann noch einmal zurückkehren mußte, um 
daſſelbe Manöver zu wiederholen. Mühſam arbeiteten ſich die Thiere am jen⸗ 
ſeitigen Ufer hinauf; doch ging Alles glücklich ab, und ſich ſchüttelnd und ver⸗ 
ſchnaufend ruhten die Thiere eine kurze Weile aus, ehe es weiter ging. 

In der Steppe war der Boden feſt, der Fuß verſank nicht länger im 
Schlamm. Ein Laufſchritt erwärmte die etwas erſtarrten Glieder unſerer Sol— 
daten; ein halbes Dutzend derſelben ſprangen, wie es auf Märſchen bei uns 
Gebrauch iſt, voraus und ſtimmten tanzend und hüpfend ein Lieblingslied an, 
welches Alle wieder in gute Laune verſetzte. Unterwegs wälzte ſich uns ein 
Haufen ſtachlichten Geſtrüpps entgegen, ohne daß man ſogleich ſehen konnte, 
was es eigentlich ſei; endlich konnte man vier kleine Füße und die bekannten 
klaſſiſchen Ohren eines Eſels unterſcheiden, der unter einer ganzen Laſt Brenn— 
materials, welches die Steppe lieferte, einhertrabte. Auch ein paar Kameele, 
die auf ähnliche Weiſe bepackt waren und wie bewegliche Berge ausſahen, kamen 
uns entgegen; dies war aber auch alles Lebende, was uns aufſtieß. Schon 
begann es dunkel zu werden, als in der Ferne die ſchwärzlichen Sarabulaks— 
kiſchen Hügel ſichtbar wurden. 

Unterdeſſen, während wir ſo unſerem Ziele entgegeneilten, ſpielte ſich in 
Chaturtſchach ein Trauerſpiel ab. у 

In den Straßen der Stadt jagten wilde Reiter hin und her; langbeinige, 
mit Decken geſchützte turkmeniſche Roſſe ſtanden haufenweiſe, wo es eben ging, 
angebunden; große Holzſtöße loderten hoch auf dem Bazar auf, und da und 
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dort wurden billig erworbene Hammel geſchlachtet. In den engen Gaſſen 
ſtanden Gruppen erſchrockener Bewohner von Chaturtſchach; Kinder, die auf 
die Dächer hinaufgekrochen waren, heulten in allen möglichen Tonarten; viele 
Einwohner waren aus der Stadt geflohen, Häuſer und Eigenthum der Gnade 
der Eindringlinge überlaſſend. 

Die Turkmenen hielten ſich getrennt von der übrigen Geſellſchaft und be— 
ſchäftigten ſich theils mit dem Braten von Fleiſch auf Kohlen, theils mit dem 
Füttern ihrer Pferde. Viele von ihnen trugen Panzerhemden; lange, biegſame 
Piken, mit einem Roßſchweif an der Spitze, ſtanden reihenweiſe an die Wand 
gelehnt. In allen Schmieden glüheten die Feuereſſen; man mußte die Pferde 
beſchlagen laſſen, ohne dabei viel Zeit verlieren zu dürfen. 

Auf einem ſchlanken Pferde kam jetzt langſamen Schrittes ein Reiter mit 
kahlem Haupte und breitem, plattem Kirgiſengeſichte dahergeritten. Sein gelber 
Schlafrock war aus Kameelgarn, eine Fuchspelzmütze mit hoher, rother Spitze, 
über welche ein feines Panzerhemd herabhing, bedeckte ſeinen Kopf, und ein 
runder, mit Goldmünzen als Zierrath bedeckter Schild hing an ſeinem Sattel. 
Hinter dieſem Reiter trug man an einem langen Schaft ein dreieckiges, ſtark 
zerriſſenes Fähnchen aus grüner Seide, welches mit Sprüchen aus dem Koran 
vollgezeichnet war. Der Reiter war der berühmte Sadik, Sohn des bekannten 
Agitators Ablai-Keniſſar, der uns während des Krieges mit Buchara ſo viel 
zu ſchaffen gemacht hatte. Seine linke Hand war mit einem weißen Turban⸗ 
tuche bedeckt und mit Riemen verbunden; ſeine bei der unglücklichen Sommer⸗ 
expedition erhaltene Wunde war noch nicht wieder geheilt. Hinter ihm her 
ritten einzeln in langer Reihe etwa 30 kirgiſiſche Reiter. Sie begaben ſich in 
die Eitadelle von Chaturtſchach, welche der rebelliſche Sohn des Emirs, Katta⸗ 
Tiura, zu ſeinem Hauptquartiere gewählt hatte. 

Unter dem Thore der Citadelle drängten ſich Reiter und Fußgänger. 
Man ſchleppte unter Peitſchenhieben und Schlägen ein paar alte Männer mit 
gebundenen Händen vorwärts; die Unglücklichen hielten ſchweigend Hiebe und 
Schläge aus und ſuchten nur raſcher weiter zu kommen, während ſie ſich ſcheu 
und ängſtlich nach ihren Peinigern umblickten. 

Hart am Thore lag ein beinahe ganz nackter Leichnam; die glanzloſen, 
weitgeöffneten Augen des graubärtigen Todtengeſichtes ſtierten zum Himmel 
empor; der Kopf war faſt ganz vom Rumpfe getrennt und hing nur noch an 
wenigen Fleiſchfetzen. Viele ſtolperten über den Leichnam, ſchimpften darüber, 
daß er mitten im Wege liege, ſtießen ihn mit dem Fuße etwas zur Seite, Nie- 
mand aber dachte daran, ihn fortzuſchaffen. Ein paar Schritte davon benagte 
ein Turkmene gierig eine große Hammelkeule mit ſeinen ſpitzen Wolfszähnen. 
Unter dem Schutzdache des Thores bereitete man Plow und daneben kochte 
das Waſſer zweier großer Theemaſchinen. Unweit der Citadelle erhob ſich ein 
dichter ſchwarzer Rauch, in welchem ſtellenweiſe feurige Zünglein emporleckten; 
ein paar Hütten waren zufällig in Brand gerathen oder auch vielleicht abſicht⸗ 
lich angezündet worden; an Löſchen dachte hier Niemand. Lautes Weinen und 
Augſtgeſchrei war vom Garten aus hörbar, dann Flintenſchüſſe, ein Röcheln 


und Stöhnen — und Alles war wieder ruhig. . 
23 


356 Die ruſſiſchen Beſitzungen in Central-⸗Aſien. 


In einer niedrigen Hütte ſaß Katta-Tiura auf weichen Teppichen und 
träumte; dem Anſehen nach zählte er kaum mehr als 16 Jahre. Wie ſeine 
Begleiter, Го war auch er in einen einfachen Schlafrock aus Kameelhaaren ge— 
kleidet; nur ein koſtbarer weißer, aus einem Kaſchmirſhawl gewundener Tur⸗ 
ban unterſchied ihn von den Uebrigen. Neben ihm auf dem Teppich lagen ein 
krummer, afghaniſcher Säbel mit eiſernem Griff und ein paar Revolver; 
letztere waren bedeutend abgenutzt, oder wol infolge der Unkenntniß im Ge— 
brauch verdorben. Zwei alte Usbeken in Panzerhemden und kirgiſiſchen, hinten 
über dem Rücken herabgezogenen Pelzmützen unterhielten ſich eifrig, während 
die Waſſerpfeife mit dem Schilfrohre aus einem Mund in den andern hin und 
her ging. In den Winkeln ſchliefen ein paar Andere; der Thee ſtand noch in 
ihren Taſſen; ſie hatten ihn vor Müdigkeit nicht ausgetrunken. Es war über— 
haupt erſichtlich, daß der Marſch durch die Karſchinskiſche Steppe in einer Länge 
von faſt hundert Werſt ſelbſt ſolche unermüdliche Steppenvagabonden, wie 
Katta⸗Tiura's Begleiter waren, bedeutend mitgenommen hatte. Katta-Tiura 
ſelbſt war feſt eingeſchlafen, während an ſeinem zuſammengebogenen ſchlanken 
Körper die mageren Kinderhändchen mit den langen, dünnen Fingern ſchlaff 
herabhingen. 

Der Lärm auf dem Bazar wurde jetzt heftiger und aufgeregter, und auch 
auf dem Hofe der Citadelle wurden beunruhigende Stimmen laut. Ueber den 
gepflaſterten Hof ſprengte ein Reiter, dann ein zweiter, endlich mehrere. 

Katta⸗Tiura erwachte und blickte verſtört und erſchreckt nach der Thüre. 
Die anderen Schläfer erwachten ebenfalls, ſprangen auf und griffen zu den Waffen. 

Ein Dſchigite ſtürzte herein. „Rachmed kommt!“ ſchrie er. 

„Die Unſeren ſind aus den Gärten hinausgejagt worden“, ſchrie ein 
Zweiter, in die Hütte eindringend. 

„Die Soldaten Muſafar's ſind bei ihm!“ ſchrieen jetzt einige Stimmen 
zugleich. „Er hat eine Kanone bei ſich. Hört Ihr?“ 

In dieſem Augenblicke wurde ein dumpfer Schall, einem Kanonenſchuß 
ähnlich, hörbar; dann folgte wüſtes Kampfgeſchrei und das Geknatter einer 
Flintenſalve. 

Katta⸗Tiura ſprang auf, ſtürzte zur Hütte hinaus und ergriff das erſte 
beſte Pferd. 5 

„Wohin eilſt Du?!“ hielt ihn im Thore ein Reiter mit langem, pech— 
ſchwarzem Haare und faſt europäiſchen Geſichtszügen an. „Haſt Du vielleicht 
Angſt vor Deinem Vater bekommen?“ — Verächtlich ſpuckte der Reiter bei 
dieſen Worten aus. — „Wohin ſoll's, Ihr Hunde?“ ſchrie er dann die anderen 
Reiter an. „Ohne die Turkmenen hätte es um Euch hier ſchlimm geſtanden! 
Mit ſolchem Geſindel kommt man ſchlecht vorwärts!“ Dabei hielt er mit 
mächtiger Fauſt ſeinen ſich bäumenden Renner zurück. 

Dieſer Reiter, der da ſo ohne alle Umſtände mit dem Prätendenten des 
buchariſchen Thrones umging, war Naſar-Kul-Barantatſch, ein Abenteurer, 
der unſere Grenzen bedeutend beunruhigte, den die ruſſiſchen Kommando's 
lange ſchon, doch ſtets vergeblich, verfolgten und auf deſſen Kopf ein Preis 
von 1000 Till (eine Goldmünze im Werthe von etwa 4 Rubeln) geſetzt war. 
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Einen Augenblick ſpäter eilten Alle zum Thore der Citadelle hinaus, um 
den Angriff Rachmed's abzuwehren. 

Als Katta⸗Tiura mit ſeinen Begleitern Naſar und Sadik aus dem Thore 
der Citadelle ritt, tobte in und um die Stadt bereits der wildeſte Kriegs- 
lärm. Reiter, die in ihrer Angſt den Kopf verloren hatten, jagten durch die 
engen Straßen, ohne zu wiſſen, wohin und vor wem ſie flohen; die zu Fuße 
waren, konnten ihre Pferde nicht finden und geriethen unter die Hufe der Rei— 
ter; an verſchiedenen Stellen erhob ſich Rauch und Flamme neuer Feuers⸗ 
brünſte, während mitten in dieſem wüſten Treiben etwa hundert turkmeniſche 
Reiter vor der Citadelle hielten, ihre langen Piken ſchwangen und ihre feu— 
rigen Roſſe beſchwichtigten. 

„Nun, was meint Ihr, wollen wir uns auch einmal mit Rachmed ſelbſt 
meſſen? Wer weiß, vielleicht fällt er in unſere Hände!“ rief Naſar-Kul und 
ſprengte, ſeiner Truppe voran, zum Saadinski'ſchen Schlagbaum hin. 

In den Gärten, hart am Ufer des Ak-daria, knatterte das Gewehrfeuer 
zwiſchen Sadik's kleinem Haufen Kirgiſen und den hinter den Mauern kaum 
ſichtbaren rothen Jacken der Soldaten Rachmed-Inak's. Hinter der halb⸗ 
zerſtörten Metſched wirbelte von Zeit zu Zeit eine dicke weiße Dampfwolke 
hervor: dort bohrte die einzige Kanone des Beks von Saadin fruchtlos ihre 
Löcher in die Luft. 

Rachmed⸗Inak ſelbſt ſtand auf einem hohen Grabhügel und feuerte ſeine 
Leute an. Die bunte Menge ſchlecht bewaffneter Milizen tummelte ſich unter 
ihm, aber ſie wagten keinen ordentlichen Angriff. 

„Ich habe Euch gleich geſagt, wir ſind zu voreilig geweſen“, ſagte Rach⸗ 
med, ſich an einen Reiter neben ihm wendend; „wir können uns hier nicht 
halten, und gegen Abend erſt können die Ruſſen aus Katta⸗Kurgan hier ſein. 
Man hätte nicht beginnen ſollen, unbedingt nicht!“ Und die Stimme des Bek 
zitterte vor Aufregung. 

„Guten Tag, Rachmed! Behüte Dich Allah!“ rief plötzlich Naſar⸗Kul 
und hielt ſein Pferd dicht vor den Augen des beſtürzten Bek an. Erbebend 
riß dieſer den Säbel aus der Scheide. „Ereifere Dich nicht“, fuhr Naſar fort, 
„ſchau nur einmal Deine Leute an!“ 

Rachmed⸗Inak ſah ſich mechaniſch um. In großer Unordnung flohen die 
rothen Jacken und warfen die Waffen weg; die ganze Schar der Milizen war 
wie im Winde zerſtoben. Rings um den Hügel wurden die Piken der Turk⸗ 
menen ſichtbar. 

„Das für Dich, Du ruſſiſcher Hund!“ ziſchte Katta-Tiura, der eben 
herangeſprengt kam, und ein blutrother Striemen, von der Riemenpeitſche 
deſſelben gezogen, zerſchnitt Rachmed's Geſicht. 

Wie im Traume befangen und ohne irgendwelchen Widerſtand ließ ſich 
Rachmed vom Pferde reißen und mit Stricken binden. Man nahm ihm ſeinen 
Turban, band das eine Ende deſſelben an den Gürtel des Bek, das andere an 
den Sattel eines der Reiter und ſchleppte ihn nach Chaturtſchach hinein. Die 
Dämmerung brach raſch herein, es wurde bald ganz dunkel und die blut⸗ 
rothen Feuersbrünſte leuchteten grell unter den finſteren Regenwolken. 
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„Gott allein iſt groß, Niemand als Er kann Hülfe ſenden!“ flüſterte 
Rachmed-Inak und ſchritt eilig zwiſchen den Pferden einher. Die hohen, ſpitzen 
Abſätze, die gar nicht zum Gehen beſtimmt waren, beläſtigten ihn bedeutend; 
er wollte anhalten und die unbequeme Fußbekleidung abwerfen, aber ein hef⸗ 
tiger Stoß zwiſchen die Schultern, von dem ſtumpfen Ende der Pike ſeines 
Begleiters ihm verſetzt, hieß ihn davon abſtehen. Mit niedergeſchlagenen Augen 
ging er durch die Straßen von Chaturtſchach, ſtieg ſtolpernd die Stufen der 
Citadelle hinan und erbebte beim Anblick des immer noch am Thore liegen— 
den Leichnams; in dem Ermordeten erkannte er einen Steuereinnehmer, mit 
dem er noch am Tage zuvor Abrechnung gehalten hatte. 

Rachmed wurde in eine Hütte eingeſperrt und vier Turkmenen zur Be— 
wachung derſelben aufgeſtellt. In der Dunkelheit tappte er umher und fand 
noch zwei andere Unglückliche, gleich ihm gebunden, daliegen; auch dieſe er⸗ 
kannte er an der Stimme. 

Und immer noch kamen die Ruſſen nicht! 

Kein Schuß, nichts war von Katta-Kurgan her zu hören; Alles ſtill und 
todt im Vergleich mit dem, was hier ſoeben vorgegangen war. 

„Niemand als Gott allein!“ rief Rachmed und ſeufzte laut. Seine Lei— 
densgefährten fingen an Verſe aus dem Koran laut herzuſagen. „Allah iſt 
der einzige Gott und Mahommed ſein Prophet!“ 

Sie hatten ihr Gebet noch nicht beendigt, als man ſie zum Verhör vor 
Katta⸗Tiura führte. „Nun“, dachte Rachmed, „die Ruſſen müſſen in der 
Nähe ſein, ſonſt würde man ſich nicht ſo beeilen.“ Seine beiden Begleiter 
fingen an zu weinen; Пе wußten leider nur zu gut, welch ein Verhör das ſein 
und womit es endigen würde. 

In der großen Hütte, wohin man die Gefangenen führte, ſaß auf dem 
erſten Platze, gerade der mittleren Thür gegenüber, Katta⸗Tiura ſelbſt, neben 
ihm halb liegend Sadik. Ein Afghane mit einem Zigeunergeſicht und ſchwarzem, 
lockigem Haar verband ihm die immer noch nicht geheilte, heftig ſchmerzende 
Wunde. Naſar⸗Kul war nicht gegenwärtig; man hörte nur ſeine Stimme auf 
dem Hofe, wo er ſeinen Reitern laut und energiſch ſchimpfend einſchärfte, nicht 
weit wegzureiten, ſondern wachſam und in der Nähe zu bleiben. 

Allen drei Gefangenen wurde nun befohlen, ſich in einer Reihe vor 
Katta⸗Tiura hinzuſetzen, ſodaß ſie nur durch einen Haufen glühender Kohlen 
von einander getrennt waren, welche aus einer ſteinernen Vertiefung im Fuß⸗ 
boden einen unangenehmen Dunſt verbreiteten. 

Katta⸗Tiura erhob zuerſt ſeine Stimme. „Du haſt geſtern den Ruſſen 
in Katta⸗Kurgan geſchrieben“, ſagte er in einem Tone, der merken ließ, daß 
ihm das Faktum erwieſen und bekannt ſei. 

„Das habe ich“, antwortete Rachmed. 

„Nun, ſiehſt Du, nicht Alles trifft ein und geſchieht, wie es der Menſch 
ſich wünſcht!“ fuhr Katta-Tiura lachend fort. 

„Das habe ich bereits zwanzig Jahre vor Deiner Geburt im Koran де 
leſen. Daſſelbe habe ich dann auch Dir ſpäter vorgeleſen, als ich Dich ver⸗ 
ſtehen lehrte, was da geſchrieben ſtand!“ 
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„Ich weiß, was Du den Ruſſen geſchrieben бай“, unterbrach ihn heftig 
Katta⸗Tiura; „Ihr habt mir eine Falle ſtellen wollen! Und wenn Dir das nun 
gelungen wäre, wohin hätteſt Du mich geſchickt, zum Vater oder zu den Ruſſen?“ 

„Dahin, wo man nicht viel Umſtände mit Dir mehr gemacht hätte.“ 

„Aha, alſo zum Vater! Nun, ich danke Dir! — Du hatteſt es, wie ich 
ſehe, gut mit mir im Sinne; gerade unter's Meſſer wollteſt Du mich brin⸗ 
gen! Warte nur, Du räudiger Hund, ich werde Dir das bezahlen! — Du 
und der Vater, Ihr ſeid jetzt die Speichellecker der Ruſſen! — Wenn nicht jene 
unreinen Ak-Kulmach (Weißhemden, Benennung der ruſſiſchen Soldaten nach 
ihren Waffenröcken) ſich hineingemiſcht hätten, längſt würden Du und die 
Deinigen von den Mauern hinab ins Feld blicken! (Eine Anſpielung auf die 
Gewohnheit, abgeſchlagene Köpfe auf die Mauern aufzupflanzen.) Wiſſe aber, 
daß, ehe es nur gelingt, mich mit einem Finger zu berühren, ich Euch wie das 
Vieh einzeln abſchlachten werde!“ - 

Die ſtechenden Augen Katta-Tiura's funkelten unheilverkündend; er er⸗ 
griff plötzlich eine Handvoll glühender Kohlen und ſchleuderte ſie Rachmed— 
Inak ins Geſicht, ſodaß dieſem Haar und Bart verſengt wurde. 

„Was machſt Du für Dummheiten“, rief jetzt Naſar, der in dieſem 
Augenblicke in die Hütte trat; „ich habe Luſt, ihn Dir abzunehmen und laufen 
zu laſſen!“ — „Nun, was ſitzeſt Du denn da und ſiehſt nichts?“ fuhr er, ſich 
an Sadik wendend, fort. 

„Ach, was geht denn das mich an? Iſt er mir doch nicht verwandt! — 
Mich laßt nur in Ruhe; was ſcheren mich Euere Sachen jetzt! — Siehſt Du 
nicht, wie Alt hier noch immer nicht meine Hand heilen ann . 

Die letzten Worte ſtieß Sadik nur mühſam hervor; die geſchwollene, faſt 
ganz ſchwarz gewordene Hand ſchmerzte ihn heftig und beunruhigte den wilden 
Sohn der Steppe nicht wenig. Er hatte die Wunde gerade in jenem Hand⸗ 
gemenge erhalten, wo Rachmed die Soldaten des Emir ſelbſt kommandirte. 

Wieder erhob ſich ein Lärm und Geſchrei, nur hörte man keine Flinten⸗ 
ſchüſſe. Das Thor der Citadelle kreiſchte in ſeinen ungeſchmierten Angeln, um 
neue Ankömmlinge einzulaſſen. 

„Was giebt's da wieder?“ fragte Naſar ſtirnrunzelnd, warf Sadik einen 
bedeutungsvollen Blick zu und eilte hinaus. 

Unſere Abtheilung hatte ſich dem kleinen, auf dem Wege belegenen Dorfe 
Sara⸗bulak genähert. Hier mußten die Koſaken ihre Pferde tränken und auch 
die Jufanteriſten ſich ein wenig erholen. Das Kommando hielt am Karawan⸗ 
ſerai an und hatte die Flinten zuſammengeſtellt. Unſere Aufmerkſamkeit war 
lange ſchon durch zwei ſchwarze Punkte gefeſſelt, die am Horizonte bald er⸗ 
ſchienen, bald wieder verſchwanden. Wir erkannten bald, daß es zwei Reiter 
waren, die ſich uns in höchſter Eile näherten. Jetzt hielten ſie an und ſprachen 
mit dem als Vorpoſten am Anfange des Dorfes ausgeſtellten Koſaken, dann 
ſprengten ſie her und hielten gerade bei der Hütte, vor welcher der Haupt⸗ 
mann und ich ſaßen. Die Pferde waren mit Schaum und Blut bedeckt, ſie 
zitterten und hielten ſich vor Müdigkeit kaum auf den Beinen; die Reiter ſelbſt 
waren ſo angegriffen, daß ſie kaum reden konnten. 
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Bald erfuhren wir, was geſchehen, den Ausgang des Gefechts bei Cha— 
turtſchach und die Gefangennehmung Rachmed's. Beides kam uns höchſt un⸗ 
angenehm. Der eine Reiter war der Stallknecht Rachmed-Inak's, dem es 
gerade in dem Augenblicke geglückt war, zu entfliehen, als er ſah, daß ſein 
Herr verloren war; der andere hatte ihn auf der Flucht eingeholt, und Beide 
waren auf dem Wege nach Katta-Kurgan, um das Unglück zu melden und 
uns zu bitten, den unglücklichen Bek zu retten, deſſen Fehler darin beſtanden, 
daß er ſich zu ſehr auf ſeine Truppen verlaſſen und den Feind angegriffen 
hatte, ohne uns zu erwarten. 

Dieſe Botſchaft veränderte den ganzen Plan unſerer Expedition. Wir 

entſchloſſen uns, einen Theil der Nacht vergehen zu laſſen und uns zeitig auf 
den Weg zu machen, um eine Stunde vor Tagesanbruch in Chaturtſchach an⸗ 
zukommen. Der Stallknecht Rachmed's nahm es auf ſich, unſer Führer zu 
ſein und uns ſo in die Nähe des Feindes zu bringen, daß wir uns ganz un⸗ 
verhofft in der Nähe der Citadelle befinden würden, und unſern Freund, wenn 
ſich Allah nicht ganz von ihm abgewendet hätte, den Händen eines erbarmungs⸗ 
loſen Feindes noch lebend entreißen könnten. 

Ein ſchwieriger Marſch ſtand uns jetzt bevor, um ſo ſchwieriger, als wir 
ihn in ſtockfinſterer Nacht machen und die ebene Steppe bald verlaſſen mußten, 
um in das Saräpſchanski'ſche Thal hinabzuſteigen. 

Zuerſt wurde nun der gigantiſche Keſſel von dem Karren gehoben und 
ein Loch in die Erde gegraben; die Soldaten kochten ſich ihr Eſſen, während 
das Branntweinfäßchen herbeigerollt und die Rationen unter ſie vertheilt wur⸗ 
den. Auch wir ſetzten uns, aber unſere Luſtigkeit war dahin; bekümmert 
ſprachen wir über die verzweifelte Lage unſeres Freundes und Bundesgenoſſen; 
die Ausſicht, ihn zu retten, war eine ſehr geringe. 

Wieder hatte das Wetter ſich verſchlimmert, wieder rieſelte ein kalter 
Regen herab, als es Zeit wurde, aufzubrechen. Karren und Gepäck wurden 
unter Begleitung einer Eskorte von einigen Koſ aken nach Katta-Kurgan zurück⸗ 
geſchickt, und das Kommando marſchirte ab. 

Schwer und mühſam war der Weg durch den ſchlüpfrigen Schmuz, der 
den ſteinigen, ſonſt feſten Weg jetzt bedeckte; dabei war die Finſterniß ſo dicht, 
daß man ruhig die Augen hätte zumachen können, ſehen konnte man ja doch 
nichts. Unſere Führer riefen einander jeden Augenblick zu, um ſich nicht zu 
verirren. Nach einer Stunde etwa merkten wir, daß wir ins Thal hinabſtiegen. 
Der Boden wurde jetzt noch ſchlüpfriger, der Schmuz tiefer, lehmiger, ſodaß 
wir oft bis an die Kniee einſanken; hier und da ſtießen wir auf Mauern und 
mußten taſtend einen Ausweg ſuchen. 

Lange arbeiteten wir uns bereits auf dieſe Weiſe durch Schlamm und 
Nacht, und doch fühlten wir, daß wir nur ſehr langſam vorwärts kamen. 
Kamen wir denn aber auch wirklich vorwärts, gingen wir nicht vielleicht zurück? 
Unſere Leute konnten vor Ermüdung kaum noch weiter; zwei Mal ſogar paſſir⸗ 

ten wir eine Furt; unſere Stiefeln waren durchnäßt und das erſchwerte das 
Gehen unendlich; eine feuchte Kälte machte die Glieder erſtarren und die Zähne 
klapperten vor Froſt. Da brach endlich die Dämmerung an und in dem weiß⸗ 
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lichen Nebel wurden unbeſtimmte graue Maſſen ſichtbar. Es waren Gebäude: 
— war das nicht Chaturtſchach?! .. Nein! 

Rachmed⸗Inal's Stallmeiſter weinte laut vor Schmerz. Wir hatten 
uns verirrt! — 
5 „Die Ruſſen kommen!“ ſchrie es in allen Straßen von Chaturtſchach, und 
dies Geſchrei hieß: „Rette ſich wer kann!“ — „Die Ruſſen kommen!“ wieder— 
holte ſich, doch mit verſchiedenem Ausdruck, in der Citadelle von Chaturtſchach. 
b „Was, ſie ſind ſchon da?“ brummte verbiſſen Katta-Tiura und warf 
ſich raſch in die Kleider. 


Waſſer in der Steppe. 


Fünf Kitai⸗Kiptſchakow's begaben ſich nun zu Rachmed⸗Inak: man er⸗ 
kannte ſie an ihren eigenthümlich geformten Mützen. Das Schickſal der Ge⸗ 
fangenen war bereits zum Voraus entſchieden, ihr Tod beſchloſſen; das Alarm⸗ 
geſchrei beſchleunigte ihn nur. Mit auf den Rücken zuſammengebundenen 
Händen ſetzte man ſie neben einander auf die Quaderſteine des mittleren Hofes. 
Drei wild ausſehende Burſchen zogen krumme Meſſer mit ſcharfer Spitze her⸗ 
vor und prüften ſie am Leder ihrer Stiefeln. 

Die Unglücklichen dachten weder an Vertheidigung noch an Gnade; das 
Erſte wäre eine unnütze Pein geweſen, das Letzte ein Wunder; mit Ergebung 
und einer gewiſſen Erſtarrung, wie es dem Aſiaten in ſolchen Fällen eigen iſt, 
fügten ſie ſich in das Unvermeidliche. Als die ſcharfen, ſpitzen Meſſer ihnen 
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zwiſchen Kehle und Rückenmarkswirbel einſchnitten, ſchienen ſie es kaum zu 
fühlen. Große Ströme Blutes ſpritzten aus den durchſchnittenen Arterien 
über den Hof; einen Augenblick ſpäter lagen drei Leichname auf den Steinen. 

Rachmed-Inak, Bek von Saadin, hatte ſeine Seele ausgehaucht. 

Noch war der Morgen nicht ganz angebrochen, als ſchon in ganz Cha- 
turtſchach kein einziger feindlicher Reiter mehr zu ſehen war. Allmählich wag⸗ 
ten ſich die Einwohner der Stadt wieder auf die Straßen hinaus; ſcheu blickten 
ſie zu der Citadelle hinauf, doch wagten ſie nicht, dieſelbe zu betreten. Sie 
wußten ja wohl, welch ein Anblick dort ihrer warte. — 

Wir haben es für zweckmäßig erachtet, dieſe Land und Leute auf das 
Vortrefflichſte kennzeichnende Epiſode hier einzuſchalten. Nehmen wir nach 
dieſer Abſchweifung den früheren Faden wieder auf. 

Das Turkmenenland zwiſchen dem Amu-Darja und Kaſpiſee mit dem 
wichtigſten Platz im Südoſten deſſelben, Merw, iſt nach der Expedition des 
Oberſten Markoſow im Jahre 1872 und dem Chiwakriege 1873 in drohender 
Gefahr, ſeine alte Unabhängigkeit zu verlieren, da die Ruſſen in ihrer heutigen 
Stellung am Atrek und am Kurendagh den Schlüſſel zu Merw und zum öſtlichen 
Choraſſan in den Händen haben. Merw ſelbſt iſt eine Stadt von etwa 30,000 
Zelten, die von einer mit Thürmen und Gräben verſehenen Lehmmauer um⸗ 
geben ſind. Ein Arm des Wüſtenſtromes Murghab durchfließt die Stadt. 

Die anderen kleinen, weniger bekannten unabhängigen Staaten heißen: 
Hazzarich, Pamir, Hiſſar und das ehemalige, jetzt den Afghanen unterworfene 
Khanat Kundus (im Alterthume Baktra). Die Heerſtraße nach dem Indus geht 
von Balkh über Herat, Kandahar, Gazna und Kabul. Der Schlüſſel dieſer 
Straße iſt Herat. 

Der Krieg Rußlands gegen ſeine räuberiſchen Nachbarn, die Kirgiſen, 
beginnt mit dem Jahre 1839. Er war unvermeidlich geworden, da ſowol 
Forts als Vertheidigungslinien ſich als unzulänglich gegen die beſtändig ſich 
erneuernden Räubereien, Grenzüberſchreitungen und Einfälle dieſer wilden 
Horden erwieſen. Trotz ungeheurer Verluſte wurden die Unternehmungen der 
Ruſſen hartnäckig durchgeſetzt, unter großen Beſchwerden ein Fort nach dem 
andern an den wichtigſten Punkten angelegt und bewaffnet, ſo Aralsk, Kaſaly, 
Perowsky u. ſ. w., der Landſtrich zwiſchen dem Kaſpiſchen Meere und dem 
Aralſee unterworfen und die Linie am Ufer des Syr-Darja befeſtigt, ſodaß 
ruſſiſche Dampfer den Aralſee und den Syr befahren konnten. Nachdem die 
Ruſſen dann zu Lande und zu Waſſer immer vorwärts gegangen waren, бе 
gann im Jahre 1864 ein hartnäckigerer Feldzug. Der General Tſchernajeff 
errichtete 1865 die neue Provinz Turkeſtan, beſiegte den Khan von Kokan und 
nahm auf Bitten Taſchkender Kaufleute die Stadt Taſchkend für Rußland in 
Beſitz, was wol begreiflich, da die meiſt aus ruhigen, friedliebenden Tadſchiks 
beſtehende Kaufmannſchaft ſich darnach ſehnte, vom Joche der deſpotiſchen 
Usbelen befreit zu werden. Als dann der Khan von Buchara, Muſafur-ed⸗ 
din, ſeinen Glaubensgenoſſen zu Hülfe kam und die Räumung von Taſchkend 
forderte, rückte der energiſche und kühne General Romanowsky gegen ihn weiter 
vor, beſiegte ihn im Mai 1866 bei Tſchinas und nahm die Stadt Chodſchent 
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ein, in welcher ſogleich der Grundſtein zu einer ruſſiſchen Kirche gelegt wurde. 
Während nun noch über den Frieden verhandelt wurde, griff der treuloſe 
buchariſche Emir die Ruſſen an, wurde aber wiederholt geſchlagen und Taſch— 
kend dem Ruſſiſchen Reiche als Gouvernementsſtadt einverleibt. 


N In dieſe Zeit nun fällt folgende Epiſode, die wir unſeren Leſern mit— 
theilen wollen. 


Dampfſchiff auf dem Syr⸗Darja. 


Schon waren die Ruſſen Herren von Samarkand, wo ſie ihre Hauptmacht 
konzentrirten (13. Mai 1866). Kleinere Streifcorps unternahmen von hier 
aus Expeditionen ins Gebirge, nach Urgut und den Päſſen von Kara-Tiu⸗ 
binsk; eine andere Truppenabtheilung ſtand als Beobachtungscorps gegen 
Buchara in Katta-Kurgan. Da ging ihnen die Nachricht zu, daß ſämmtliche 
Gebirgsvölker ſich erhoben hätten und einen Angriff auf Samarkand beabſich⸗ 
tigten, ſogar daß die Hauptmacht der Bucharen, unter der Anführung des 
Emirs Muſafar ſelbſt, zwölf Werſt von Katta-Kurgan ſtehe, deſſen Beſatzung 
zu ſchwach ſei, um ſich gegen den Emir halten zu können. 

In dieſer kritiſchen Lage brach der Oberbefehlshaber des ruſſiſchen Ex⸗ 
peditionscorps mit ſeiner ganzen Macht auf, ließ in Samarkand nur eine 
ſchwache Garniſon zurück und entſchloß ſich, die ihm vierfach überlegene Armee 
des Emirs anzugreifen. Gelang es, dieſen zu werfen, ſo hätten ſie dann nur 
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noch mit einem Feinde zu thun gehabt, nämlich mit dem Bey von Serafſchan 
und deſſen Verbündeten, den Gebirgsvölkern. Г 

Das kühne Unternehmen wurde in der Schlacht von Kara-Bulak durch 
einen glänzenden Erfolg gekrönt. 

Wie überhaupt alle Expeditionen der Ruſſen in Centralaſien mit ver⸗ 
hältnißmäßig kleineren Truppencorps unternommen werden konnten, ſo beſtand 
auch jetzt die ganze Truppenmacht derſelben, außer der Artillerie und den 
Koſakenſotnias, nur aus 3000 Mann, wogegen die Stärke des Emirs über 
12,000 Mann betrug. Auf Befehl dieſes Letzteren waren ſchon am Morgen 
ſtarke Portionen Opium an die Soldaten vertheilt worden, um ihren Muth 
zu entflammen. Der Opiumrauſch und die glühenden Strahlen der Тай ſenk— 
recht ſtrahlenden Sonne verſetzten die Leute in einen Zuſtand von Tollwuth; in 
bewußtloſem Taumel warfen ſie ſich auf den Feind, ja ſpießten ſich oft buch⸗ 
ſtäblich an den Bajonnetten der Ruſſen. Es entſpann ſich ein Einzelkampf, der 
bald zu einem blutigen Gemetzel wurde. Die Ruhe, Kaltblütigkeit, Disziplin 
und Ueberlegenheit der Waffen glichen den Unterſchied der Zahl aus. — Nach 
dreiſtündigem Kampfe befanden ſich die Reihen der Bucharen in vollſtändiger 
Auflöſung. 

Es war keine Flucht — es war kein Rückzug — es war etwas {о Unbe—⸗ 
greifliches, was ſelbſt unſere Turkeſtaner (ſo hießen die in Turkeſtan ſeit län⸗ 
gerer Zeit in Garniſon liegenden ruſſiſchen Soldaten) ſtutzen machte, die ſonſt 
doch nicht leicht über Etwas ſtutzig werden. 

In dichte Maſſen zuſammengedrängt, zogen ſich die Bucharen in apathi⸗ 
ſchem Stumpfſinn, ohne einen Schuß abzufeuern, ohne ſich umzuſehen, lang⸗ 
ſam zurück. Wen eine Kugel erreichte, der ſank lautlos nieder; wenn ſeine 
Kräfte hinreichten, ſo erhob er ſich mit Mühe wieder; wenn ſie ihn verließen, 
ſo ſank er ohne Hülfe, ohne die geringſte Theilnahme ſeiner Kameraden aufs 
Neue hin; es ſchien, als habe Jeder nur mit ſich ſelbſt zu ſchaffen; doch in der 
That dachte Niemand ſelbſt an ſich; das betäubte Gehirn war keines klaren 
Gedankens fähig. Wie im Traume murmelten Einzelne mit vor Durſt aus⸗ 
gedörrter Zunge unzuſammenhängende Sprüche aus dem Koran. 

Bei der Nothwendigkeit, Samarkand zu ſchützen, hatte der Oberbefehls⸗ 
haber beſtimmt, nach kurzer Ruhe den Marſch in dieſer Richtung anzutreten; 
ſo unterblieb denn eine weitere Verfolgung der Fliehenden. Nach und nach ver⸗ 
ſchwanden auch die letzten Haufen derſelben im Dunſtnebel der Steppe. — 
Doch welch' eine breite, entſetzliche Spur ließen ſie hinter ſich zurück! Die ganze 
Fläche war mit Gefallenen und Verwundeten bedeckt. Aus der Entfernung 
glichen ſie kaum menſchlichen Körpern. Hätten ſie ſich im letzten Todeskampfe 
nicht hin- und hergeworfen, wären nicht ihre herzerſchütternden Schmerzens⸗ 
laute in die Weite gedrungen, man würde geglaubt haben, die Steppe ſei mit 
ſchmuzigen weißen und rothen Lumpenbündeln überſät. — — 

Südlich von der Straße nach Buchara, und zwar nach jener Seite hin, 
nach welcher die Infanterie der Bucharen zurückgeworfen war, erſtreckt ſich 
einige Tagereiſen weit eine öde, waſſerloſe Steppe. Hin und wieder wird die⸗ 
ſelbe von ſteinigen Felſenrinnen durchſchnitten, oder es erheben ſich mäßige, 
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wellenförmige Hügelreihen; die ganze Oberfläche iſt mit einer grauen : 
artigen Staubſchicht bedeckt, aus welcher 0 wieder die 15 der И 
ausgetrockneten Ueberreſte einer kümmerlichen Steppenvegetation hervorragen. 
Der Wind hat einen freien Spielraum auf der unabſehbaren Ebene, wirbelt 
dichte Sand⸗ und Staubwolken empor, verweht die leichten Spuren der wilden 
Ziegenherden, die gleichfalls mit Windesſchnelle über ſie hinfliegen, und be⸗ 
gräbt die bleichenden Gerippe von Kameelen, Pferden und — Menſchen, die 
hier ihren letzten Seufzer ausgehaucht. Е 


Neu⸗Tſchinas. 


Wenn man im Spiegelbilde der Steppe den Umkreis des Horizontes über⸗ 
blickt, ſo ſieht man ſelten ein lebendes Weſen, es ſei denn, daß einige aus⸗ 
gehungerte kleine Wölfe, von einer Felſenkluft zur andern ziehend, nach den 
Ueberreſten irgendeines halbabgenagten Aaſes gierig umherſchnuppern. Durch 
dieſe Steppe zogen ohne alle Ordnung die Haufen der Bucharen, die längſt 
ihre Waffen von ſich geworfen, von Hügel zu Hügel, von Vertiefung zu Ver⸗ 
tiefung, immer weiter in das Innere der öden, dürren Wüſte. Jede Verfolgung 
hatte aufgehört, der letzte feindliche Schuß war verhallt, — in den Ohren der 
Unglücklichen tönte aber noch immer das furchtbare ſiegverkündende „Hurrah!“ 
der „Diauren“ und das verhängnißvolle Pfeifen des erbarmungsloſen Fein⸗ 
des. Mit mattem Auge in die Ferne ſtarrend, ſchwankten ſie, Gebete murmelnd, 
weiter — und ſanken, von Blutverluſt und quälendem Durſt erſchöpft, nieder. 
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In ihrem erhitzten Gehirn ſchuf der Dunſt des genoſſenen Opiums Bilder 
und Viſionen, welche ſie der Wirklichkeit entrückten. Wer niederſank, erhob 
ſich nicht wieder, die Wüſte wurde ſein Grab. 

In einer Entfernung von etwa 30 Werſt befinden ſich, auf dem Wege nach 
Karſchi, einige Brunnen, wo die nomadiſirenden Kirgiſen ihre Schafherden 
tränken. Nach dieſer Gegend hin wandten ſich faſt inſtinktmäßig die langen 
Reihen der Bucharen in ihren rothen Beſchmeks (Waffenröcken), und je näher 
ſie zu den Brunnen kamen, deſto mehr lebte in ihren trüben, verglaſten Augen 
ein Hoffnungsſtrahl möglicher Rettung auf. 

Endlich dunkelte am Horizont die bläuliche Felſenreihe, hinter welcher in 
einem Erdriß die Brunnen lagen, — Waſſer war Rettung, Waſſer war Leben! 
Die Erſchöpften fühlten neue Kräfte und ſchleppten ſich kriechend den Felſen zu. 

Ueber der Schlucht, in welcher ſich die Brunnen befanden, hing eine dichte 
Staubwolke und Pferdegewieher, Schreien und Fluchen tönten von dort her— 
über: berittene Turkmenen waren früher zu den Brunnen gekommen. Sie hatten 
nicht nur den eigenen Durſt zu ſtillen, ſondern mußten auch noch ihre Pferde 
tränken. In den Brunnen fand ſich aber nur wenig Waſſer vor, dieſelben 
waren nur für das tägliche Bedürfniß der Nomaden gegraben, ſodaß das aus⸗ 
geſchöpfte Waſſer ſich immer nur langſam, nach 24 Stunden, ergänzte und 
ſammelte. Wie konnte man aber jetzt wol einen ganzen Tag warten, wo eine 
Stunde Verzug den Tod mit ſich brachte!“ 

Das Schreien und Toben an den Brunnen wurde wilder — Schüſſe fielen 
und reiterloſe Pferde ſprengten wie toll in die Steppe. Es begann ein ver⸗ 
zweifelter Kampf — das letzte Ringen um die Exiſtenz — das erbarmungsloſe 
Morden um die letzten Tropfen Waſſer. 

Die Haufen um die Brunnen wurden lichter und lichter; ein Haufen Reiter 
nach dem andern zog auf der Straße nach Karſchi ab; die Enden ihrer weißen 
Turbane flatterten im Winde, ihre langen, an der Spitze mit einem Roßhaar⸗ 
büſchel verſehenen Lanzen erſchienen aus der Ferne wie ein vom Winde be— 
wegtes Rohrfeld. 

Endlich war auch das Fußvolk an den Brunnen. Eine ſchwache Hoffnung 
belebte die Unglücklichen noch; die Vorderen beſchleunigen ihre Schritte, haſtig 
und mit gierigen Blicken ſtürzen ſie auf die Brunnen zu. 

Umſonſt war ihr Ringen, vergebens ihre letzte Anſtrengung geweſen — 
bis auf den Grund war das Waſſer der Brunnen ausgeſchöpft; — nichts als 
ein grünlicher Schlamm war zurückgeblieben. — Und der Durſtigen und Er— 
ſchöpften kamen immer mehr und mehr! Hätten ſie nur ein paar Stunden 
warten können, ſo wäre wieder Waſſer nach und nach zugefloſſen. Aber eine — 
zwei Stunden Geduld, wenn der Menſch dem Wahnſinn, der Raſerei nahe, 
wenn er Alles vergißt, nur nicht das Bedürfniß, ſeine brennende Zunge zu 
kühlen, zu trinken! 

Die Raſenden ſchöpften den feuchten Schmuz und Schlamm vom Grunde 
der Brunnen, würgten ihn hinunter, erſtickten daran und wälzten ſich in krampf⸗ 
haften Zuckungen im heißen Sande. Ein athletiſcher Tatar ſtand, einer Bronze⸗ 
ſtatue ähnlich, am Rande des Brunnens; die zuſammengepreßten Fäuſte zum 
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Himmel erhebend, läſterte er mit heiſerer Stimme Allah und den Propheten 
und verfluchte den Emir Muſafar. — Plötzlich wankte er zurück — griff mit 
der Hand in die Luft und ſtürzte kopfüber in die Tiefe des Brunnens hinab. 

An die Stelle der Ausbrüche von Raſerei trat nach und nach ein ſtumpf— 
ſinniges Schweigen, die Mehrzahl verſank in völlige Apathie. 

Mächtige Aasgeier umkreiſten die Stätte, wo der Tod ſeine reiche Ernte 
hielt; ausgehungerte Wölfe lauſchten gierig zwiſchen den Felsblöcken auf das 
Mahl, das der Tod ihnen bereitete. Mit dem Abenddunkel vermehrte ſich 
ihre Zahl, ſie warteten nur auf die Entfernung der Wenigen, die noch ihr 
Leben erhalten hatten. 

So weit das Auge reichte, war die Steppe überſät mit menſchlichen Leich— 
namen. — Die Hirten, welche hier ihre Schafherden tränkten, ſagten aus, daß 
es auf dem Wege von den Höhen von Kara-Bulak und in der Umgebung der 
Brunnen mehr Todte gegeben habe, als auf dem Schlachtfelde ſelbſt. — Von 
der ganzen Truppe Muſafar's waren erſt nach einem Monate etwa nur tauſend 
Mann (von mehr als 12,000) nach Buchara zurückgekehrt. 

Die Brunnen aber werden von dieſer Zeit an von den Eingeborenen nur 
„Kara⸗Kuduk“, das heißt „die ſchwarzen Brunnen“, genannt. 

Muſafar konnte ſeine erlittenen Niederlagen nicht verſchmerzen. Die 
Kirgiſenpartei und die Mullah's hetzten, und er ſammelte ein neues Heer von 
etwa 40,000 Mann. Nur mit 3600 Mann rückte ihnen der energiſche General 
Romanowsky entgegen, ſtieß auf der Straße von Samarkand auf das zwölf⸗ 
mal ſtärkere Heer der Usbeken und vernichtete es auf glänzende Weiſe. „Ein 
Schlachten war's, nicht eine Schlacht zu nennen“, könnte man hier im vollſten 
Sinne des Wortes ſagen. Ein paniſcher Schrecken ſchien über die armen aſia⸗ 
tiſchen „Chalatniki“ („Schlafrockträger“, ſo nannten ſie die Soldaten) ge⸗ 
kommen zu ſein. Muſafar floh nach Dſchizzak, das ganze Lager deſſelben 
ward erobert. 

Jufolge dieſer beſtändigen Niederlagen wurden die Beherrſcher von Kokan 
und Buchara genöthigt, ſich den Siegern zu unterwerfen. Der ruſſiſche Ge⸗ 
neral⸗Gouverneur Kaufmann ſchloß am 11. Mai 1868 Frieden mit beiden 
Khanaten, deren Hauptſtädte Kokan und Buchara ruſſiſche Garniſonen in ihre. 
Eitadellen aufnehmen mußten. 

„Die ferneren Beziehungen zu Buchara ſind bis heute friedlicher Natur 
geblieben; das Schickſal Kokans iſt bereits früher beſprochen; Rußland ver⸗ 
nichtete ſogar 1870 den kleinen Staat von Schehriſebs, der ſich, von den 
Chiweſen aufgehetzt, gegen ſeinen Oberherrn, den Emir von Buchara, auf⸗ 
lehnte — und gab den Staat dem Emir zurück. Moſafar⸗eddin iſt unter⸗ 
deſſen im Alter von 40 Jahren geſtorben, ſein älteſter Sohn ihm nachgefolgt. 

Die Chiweſen hatten vor einigen Jahren etwa vierzig Ruſſen gefangen ge⸗ 
nommen und weigerten ſich, dieſelben wieder auszuliefern; Пе fuhren fort, beſon⸗ 
ders die unter ihrer Botmäßigkeit ſtehenden Turkmenen und ruſſiſche Karawa⸗ 
nen zu plündern und in die Kirgiſenſteppe raubend und mordend einzudringen. 

So war es für Rußland wieder eine zwingende Nothwendigkeit gewor⸗ 
den, das Anſehen dieſer Wilden, die ſich unüberwindlich und für Rußland 


368 Die ruſſiſchen Beſitzungen in Central-Aſien. 


unerreichbar glaubten, zu brechen, ihnen darzuthun, daß ihre Wüſten kein aus⸗ 
reichender Schutz ſeien, und daß Rußland mächtig genug ſei, Пе auch in ihren 
entfernteſten Schlupfwinkeln zu erreichen. Und nun begann jener berühmte Zug 
der Ruſſen durch die waſſerloſen, ſchauerlichen Wüſten, eine militäriſche Ope— 
ration, wie ſie ſeit Alexander's des Großen Zeiten nicht wieder dageweſen war. 

Von drei Punkten aus bewegten ſich fünf Kolonnen nach Chiwa hin und 
zwar zwei derſelben von Weſten unter General Werewkin von Tſchikiſchlar 
und Mangiſchlak, eine andere Abtheilung von Norden vom Poſten Embensk 
und aus Kaſalinsk, und eine dritte unter der perſönlichen Leitung des Ober⸗ 
befehlshabers, des General-Gouverneurs von Turkeſtan, General Kaufmann, 
aus Dſchiſak. Die Aralflotille, aus zwei Dampfſchiffen und zwei Ruderfahr⸗ 
zeugen beſtehend, betheiligte ſich ebenfalls an der Expedition. 

Nach unendlichen Beſchwerden, beſonders beim Marſche durch die Steppen, 
und vielen Scharmützeln und Gefechten vereinigten ſich die Kolonnen, und 
Chiwa, deſſen Khan, Seid-Mohammed-Rachim, geflohen war, wurde genom⸗ 
men. Auf den Rath ſeiner Freunde kehrte er jedoch auf der Flucht um, über⸗ 
lieferte ſich und ſein Volk den Ruſſen und ſchloß Frieden mit den Siegern. 
Ihm wurde ſein Khanat gelaſſen und er mußte ſich verpflichten, alle Gefange⸗ 
nen frei zu geben, die Sklaverei in ſeinem Staate auf ewig aufzuheben und 
eine Kriegskoſtenentſchädigung von 2 Millionen Rubel im Laufe von 20 Jahren 
an Rußland zu zahlen. Noch erhielten die Ruſſen das Recht, Handel mit Chiwa 
treiben zu dürfen, ohne Steuer zu entrichten. 

Durch den Friedensvertrag wurde das ganze Gebiet am rechten Ufer des 
Amu bis zum Aralſee, wie das Amu-Delta, Rußland einverleibt. So iſt 
Chiwa völlig iſolirt und machtlos. Zum Gouverneur des Amu⸗Darja⸗Ge⸗ 
bietes iſt der energiſche, bereits erwähnte Oberſt Iwanow ernannt; einige 
weitere Forts werden an den wichtigſten Punkten errichtet, um die Gegend zu 
ſchützen und die verderblichen Streifzüge der Turkmenen nach und nach un⸗ 
möglich zu machen. 

Dieſe Letzteren, aufs Höchſte erbittert über den Friedensſchluß Chiwa's 
mit dem verhaßten Gegner, verweigerten dem Khan den Tribut, den ſie zur 
Zahlung des fälligen Theils der Kriegskontribution beizutragen hatten, und 
die ruſſiſche Armee ſah ſich vor ihrem Abzuge vom eroberten Chiwa noch ge⸗ 
nöthigt, bei der Ohnmacht des Khans, die rebelliſchen Stämme mit unerbitt⸗ 
licher Strenge zu züchtigen. Bei der letzten bedeutenden Expedition gegen die⸗ 
ſelben fochten die verzweifelnden Turkmenen mit einer Tollkühnheit und einer 
Todesverachtung wie nie zuvor. In großen Maſſen, oft barfuß, blos mit einem 
Hemde bekleidet, deſſen Aermel aufgekrämpt waren, drangen ſie, ſich mit der 
linken Hand die Augen verdeckend, brüllend vor und warfen ſich auf die Reihen 
der Ruſſen, bei welcher Gelegenheit mehrere Offiziere, ſogar der General 
Golowatſchew ſelbſt, durch einen Säbelhieb verwundet wurden. Aber ſie mußten 
natürlich den Kartätſchen und Granaten weichen, die Пе vollſtändig zu Grunde 
richteten, obgleich Пе den Ruſſen an Zahl dreimal überlegen waren: 4000 
Mann Fußvolk und 6000 turkmeniſche Reiter ſollen an dieſem Gefechte theil⸗ 
genommen haben. Es ſcheint dies ihr letzter verzweifelter Verſuch geweſen zu 
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ſein, die verhaßten „Giauren“ zu vernichten. Immer aber wird es noch lange 
dauern und eine geraume Zeit vergehen, ehe überall Ruhe und Frieden auch 
in dieſen Gegenden, wo [о lange Deſpotie, Willkür und Anarchie herrſchten, 
ſich verbreitet haben werden. 

8 Daß es übrigens auch hier allmählich zu dämmern beginnt und die Civili⸗ 
ſation fortſchreitet, iſt nicht zu leugnen. Wir theilen hier unſern Leſern den 
authentiſchen Brief eines Bucharen aus St. Petersburg an eine ſeiner Frauen 
in Samarkand mit, der deſſen eigenthümliche Anſchauungen kundgiebt und nicht 
ohne einen gewiſſen Humor geſchrieben, auch jedenfalls inſofern intereſſant 
iſt, als er die Anſichten dieſes Aſiaten über unſer Leben und Treiben darthut. 

„Meine Fatime! 

„Licht meiner Augen und Roſe meines Gartens! In dieſem Augenblicke 
befinde ich mich 120 Tagereiſen von Dir entfernt, in der großen Stadt des 
weißen Zaren, welche die Ungläubigen Petersburg nennen. Es giebt nur 
einen Gott und Mahomed iſt ſein Prophet, — trotzdem aber iſt es hier ent⸗ 
ſetzlich kalt! Die Sonne ſogar friert und freut ſich von ihrem Aufgange an, 
daß ſie bald wieder untergehen darf. Ein ungeheures Reich iſt dieſes Land 
des weißen Zaren und die Zahl der Ungläubigen größer als Sand in der 
Wüſte; Allah aber ИЕ nicht mit ihnen. Ihr Leben beſteht aus Mühe und An- 
ſtrengung, ihre Freude aus Kümmerniſſen. Wer bei ihnen mächtig und reich 
iſt, der kennt keine Ruhe, keinen Schlummer am Tage ſogar! Die wichtigſten 
Effendi, deren es hier eine unendliche Menge giebt, quälen ſich Tag und Nacht 
und klagen und jammern. Nicht von einem einzigen Minaret hört man den 
Ruf zum Gebet; weder beim Aufgang noch beim Untergang der Sonne weiß 
ich, wann ich beten ſoll. Von vielen Sünden und Verſäumniſſen werde ich mich 
reinigen und abwaſchen müſſen, wenn ich erſt wieder bei Dir bin, o Licht 
meines Lebens! Die Zarenſtadt iſt groß und weit, Häuſer in derſelben ohne 
Zahl, ihre Farbe aber erinnert an den Schmuz unter meinen Sohlen und da⸗ 
bei ſehen ſie aus wie Käfige, in denen zu Tode Verurtheilte ihre letzte Stunde 
erwarten. Maſchallah! es iſt wahr, die Weiber der Ungläubigen ſind ſchön, 
aber ihre Geſichter ſind alle unverhüllt und dem frechen Blicke jedes Fremden 
ausgeſetzt. Ich blicke Jede von ihnen an und die Ungläubigen bemerken nicht 
einmal, wie ich ſie dadurch beſchimpfe; im Gegentheil, ſie freuen ſich noch dar⸗ 
über. Sie zeigen den Fremden nicht allein die alten Weiber, wie wir es machen, 
wenn die Giaure uns darum erſuchen — ſie zeigen auch die jungen und ſchönen. 
Wer bei ihnen viel Geld hat, der kauft ſich erſt eine alte und dann eine junge 
Frau, nicht ſelten auch zwei; in jedem Hauſe ſind immer eine Menge Weiber. — 

„Man ſpeiſt hier ganz jämmerlich und die Speiſen ſind unſauber; der Reis 
iſt ohne Safran und das Hammelfleiſch ganz ohne Fett. Man trinkt hier viel 
eine Art Scherbet, der da knallt wie aus einer Flinte, ſüß von Geſchmack, aber 
ſehr theuer; da die Farbe gar nicht die des Weines iſt, ſo iſt er auch nicht vom 
Propheten verboten. 

„Wir führen hier ein qualvolles, unruhiges Leben, voller Anſtrengungen: 
den Tag über fahren wir auf den Straßen oder beſuchen die Schatzkammern; 
des Abends aber tanzen Bajaderen vor uns und geben ihre Vorſtellungen. 

Das heutige Rußland. II. 5 24 
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„Ich ſende Dir hierbei mein Bild, das ein gewiſſer Giaur, deſſen Name 
Photograph iſt, gemacht hat; er verſichert mich, die Sonne helfe ihm bei der 
Anfertigung deſſelben. Das iſt wol möglich, denn es iſt eben ſo trübe und 
farblos wie hier die Sonne ſelbſt. 

„Es erhalte Dich Allah, Du Roſe meines Gartens und Licht meiner Augen! 
Möge Allah uns mit einem baldigen frohen Wiederſehen beglücken und mit 
einer langen Ruhe nach den Mühen und Sorgen einer ſo langen Reiſe.“ 

Augenſcheinlich macht die Emanzipation der Frauen auch im fernen Oſten 
Fortſchritte. Wer hätte es noch vor einem Jahrzehnt für möglich gehalten, 
daß die Frau des Bucharen in einem ſo freundſchaftlichen Briefwechſel mit 
ihm ſtehen werde! — 

In jenen Zeiten, nachdem der Glanz des alten Perſerreiches erloſchen, 
helleniſche Civiliſation Тай bis аи die Päſſe des Hindu-Kuſch ihre Vorpoſten 
geſchoben und Rom der Mittelpunkt der Weltbegebenheiten geworden, er— 
ſtanden und blühten jene Reiche. Der Sieg des Islam tilgte freilich aus, was 
die älteſte Zeit an mannichfachen Kulturreſten dort hinterlaſſen hatte, und ver⸗ 
ſchloß es für lange jeder abendländiſchen Berührung. 

Vor länger als 2000 Jahren durchzog ein Alexander Aſien als Sieger; — 
einem zweiten Alexander hat es heute die Thore ſeiner Städte öffnen müſſen, 
und von dem Palaſte Timur's weht anſtatt der Fahne des Propheten die ruſ— 
ſiſche Fahne des heiligen Georg. Wenn von den Moſcheen herab der Ruf zum 
Gebet für die Gläubigen erſchallt, ſo wirbelt dazwiſchen die ruſſiſche Trommel 
und die Schildwachen auf den Wällen rufen einander ihr lautes „Slu-uschai!“ 
zu. (Hört! Aufgepaßt!) 

Heute ſehen wir jene Städte Central-Aſiens: Samarkand, Turkeſtan u. a., 
des romantiſchen Nimbus entkleidet, in welchem ſie Jahrhunderte lang gehüllt 
lagen. Einſt waren ſie eine Stätte der Kunſt und Wiſſenſchaften, ihre Mauern 
umſchloſſen wunderbare Kunſtwerke, fabelhafte Reichthümer, Glanz und Pracht. 
Wo ſind Пе geblieben, dieſe Tempel und Paläſte — dieſe Luſtſchlöſſer und Zauber- 
gärten am Ufer des Jaxartes und Oxus, aus den goldenen Zeiten der Timu⸗ 
riden? — Die Werke der Kunſt ſind zerſtört und zertrümmert von rohen Bar⸗ 
baren — ſelbſt die Ruinen ſind verſchwunden — und Kunſt, Wiſſenſchaft, 
geiſtiges Leben längſt erſtickt unter dem Joche ſchmachvoller Deſpotie und 
fanatiſcher Religion. Dies iſt das Schickſal jenes Landes, welches immer die 
Durchgangsregion, das zwiſchen Kaukaſus und Ural gelegene große Durch- 
gangsthor geweſen, durch welches außer den Karawanen auch Völkerwande⸗ 
rungen und barbariſche Nomadenhorden ihren Weg nach Europa fanden. — 

Wenn wir zu Ende unſerer Beſchreibung jener Länder, die wir heute unter 
dem Namen „Central⸗Aſien“ umfaſſen, noch einen Rückblick auf die Geſchichte 
derſelben werfen, ſo gewährt uns dieſelbe ſeit der Zeit ihrer erſten Bevölkerung 
durch ariſche Volksſtämme eine ununterbrochene Kette gewaltſamer Umwäl⸗ 
zungen; jede beginnende Kultur wurde von neuen, eroberungsſüchtigen Horden 
mit Feuer und Schwert vertilgt. Einen ſolchen traurigen Wechſel bietet uns 
nach einander die Herrſchaft der Araber, Seldſchuken und Mongolen bis auf 
Timur. Mit dem Untergange des letzten Timuriden zerfiel Central-Aſien in ſich. 
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Seine unermeßlichen Steppen wurden für nomadiſirende Horden von Я 
giſen, Turkmenen, Sarten und Kiptſchaken zum Schauplatze ungeſtrafter 
Räubereien und Plünderungen — ſeine Städte: Buchara, Chiwa, Kokan, zu 
Pflanzſtätten eines ſo ſcheußlichen Despotismus, wie die Geſchichte keinen ähn— 
lichen aufzuweiſen hat. Die Geſchichte dieſer Khanate übertrifft an Unmenſch⸗ 
lichkeit Alles, was aſiatiſche Deſpotie bisher darin geleiſtet. Wir brauchen 
nur den Vater des jetzigen Khans von Buchara zu erwähnen, jenen Nasrulha, 
ein Ungeheuer, welches an ſcheußlicher Grauſamkeit alle Nero's oder Helio⸗ 
gabal's in den Schatten ſtellt, und dem in ſeinem Sohne oder Thronerben ein 
würdiger Nachfolger erſtanden. Nach den letzten Mittheilungen, die wir aus 
einer Reiſe des Herrn Stremouchow mit der Geſandtſchaft nach Buchara сиё 
nehmen, herrſcht dort noch dieſelbe Grauſamkeit und Willkür wie vordem. 
Birnenförmige Wanzengruben, in denen die Gefangenen bei lebendigem Leibe 
verfaulen, Folter, Tortur und Marter aller Art ſind immer noch an der Tages⸗ 
ordnung — dies Alles da, wohin Rußlands Bajonnette noch nicht gedrungen, 
wo ihr Einfluß noch nicht der grenzenloſen Willkür der deſpotiſchen Herrſcher 
einen Hemmſchuh hat anlegen können. 

Und ſollten wir die Ruſſen deshalb einer unerſättlichen Eroberungsſucht 
anklagen, wenn ſie ſeit den letzten 20 Jahren dieſes ihr Ziel mit Konſequenz 
und Energie verfolgen? Es dürfte genügen, ein wahrheitsgetreues Bild der 
Zuſtände in jenen Khanaten zu geben, um jeden wahren Menſchenfreund zu, 
überzeugen, daß die Unterwerfung derſelben durch eine europäiſche Macht der 
Menſchheit zu Gute kommt. Es erfüllt ſich hier ein moraliſches, hiſtoriſches 
Geſetz, deſſen Vollzieher die Ruſſen ſind. Mögen ſie nun, nicht nach Humani⸗ 
tätsprinzipien allein, ſondern vor Allem aus eigenen materiellen Intereſſen 
handeln — der Menſchheit erweiſen ſie einen Dienſt. — Welch unberechenbar 
bedeutende Folgen die Eröffnung dieſes Kulturweges ins Innere von Aſien 
für ganz Europa haben muß, das wird die Zukunft darthun. 

Ein Blick auf die Karte zeigt uns, daß Chiwa einen ſchönen Theil ſeines 
Gebietes an Rußland hat abtreten müſſen. Auch Nordbuchara und Kokan 
ſind von den Ruſſen beſetzt, deren Streitkräfte ſich in Taſchkend konzentriren. 
Chiwa, gedemüthigt und ohnmächtig, wird jetzt von Rußland allein unterſtützt 
und ſelbſt gegen ſeine aufrühreriſchen Unterthanen, die Turkmenen, geſchützt, 
deren willkommene Beute es ohne dieſen Schutz bald ſein dürfte. Dieſe Turk— 
menen allein ſind noch nicht durch Schaden klug geworden, und hoffen, ſich 
auf ihr Merw ſtützend, noch mächtig genug zu ſein, den bisherigen Siegern 
Widerſtand leiſten zu können. Sie dürften ſich bitter täuſchen. Ihr Merw 
wird den ruſſiſchen Waffen ebenſo erreichbar ſein, als es Chiwa war. Die 
anderen im Norden von Chiwa nomadiſirenden Stämme ſind theils Rußland 
unterworfen, theils demſelben nicht feindlich geſinnt. Ueberhaupt muß bemerkt 
werden, daß alle dieſe wilden Söhne der Wüſte, ſo ungern ſie ſich auch unter 
die Herrſchaft der „Giauren“ beugen mögen, inſtinktmäßig fühlen, daß ſie der 
Herrſchaft des „Ak-Paſcha's“, oder des „Weißen Zaren“, wie der Kaiſer von 
Rußland in Mittelaſien genannt wird, nicht entgehen werden. a 5 

Rußland verſäumt Nichts, um ſeine Erfolge zu ſichern. 105 nur ſeine 
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Waffen allein —, auch ſeine kluge Politik haben demſelben Siege errungen. 
Mit dem Beherrſcher von Oſt-Turkeſtan, Mohammed Pakub, mit dem Зее 
namen Atalik-Ghazi, jenem kühnen Abenteurer, welcher aus den Trümmern 
chineſiſcher Provinzen ſich ein mächtiges Reich (Dſchi⸗ti⸗ſchar) gegründet, hatte 
es am 21. Mai 1870 einen Vertrag geſchloſſen und ſich dadurch einen neuen 
Handelsweg aus China über den Iſſik⸗Kul ins ruſſiſche Central-Aſien eröffnet. 
Mit kluger Vorausſicht war Rußlands Politik auch im fernen Süden thätig, 
und verſtand es, als es nöͤthig war, ſich Sympathien zu ſchaffen. Ein Beweis 
hiervon iſt die beſonders organiſirte Truppenabtheilung Afghanen, welche im 
letzten Kriege mit Buchara, unter Anführung Iskander's, eines Sohnes des 
Sultans von Herat, in ruſſiſchen Dienſten ſtand. Augenblicklich freilich ſind 
die Afghanen Rußland nicht ſehr gewogen; alljährlich intriguiren ihre Geſandt⸗ 
ſchaften beim Emir von Buchara und ſuchen dieſen zum Kriege gegen Rußland 
aufzuhetzen, was ihnen aber bisher nicht gelungen, da der Emir zu ſehr Ruß⸗ 
lands Rache fürchtet, wie Herr Stremouchow in ſeinem letzten Reiſeberichte 
aus Buchara mittheilt. Die Afghanen braucht Rußland auch jetzt nicht zu 
fürchten, nachdem es ſeine aſiatiſchen Beſitzungen ausreichend geſichert hat. 

Und welche Macht will Rußland an der Erfüllung ſeiner Miſſion hin⸗ 
dern? England vielleicht? Die engliſchen Staatsmänner verbleiben bis heute 
den Fortſchritten der Ruſſen gegenüber in vollkommener Unthätigkeit. Ob dies 
aus der Ueberzeugung hervorgeht, daß beide Nationen, denen es beſchieden 
iſt, Träger europäiſcher Kultur und Humanität in Aſien zu ſein, in Frieden 
neben einander Raum für die Erfüllung ihrer Miſſion haben, oder die Folge 
der Erkenntniß, daß England nicht im Stande iſt, mit Erfolg einen Kampf 
gegen Rußland auf dieſem Boden aufzunehmen — bleibt die Frage. 

Für Central⸗Aſien giebt es nur einen Erben, das iſt Rußland, — und 
keine Macht der Welt wird es daran hindern, ſein Erbe anzutreten! 


Jurten und Arben. 


Kaiſer Alexander II. (ge 


9./17. April 1818.) 


Sch lu ß. 
Geographiſch⸗ſtatiſtiſcher Abriß des Ruſſiſchen Reiches. 


Größe. Ruſſiſche Tiefebene: Klima. Bodenertrag. Induſtrie. Handel. Politiſche Eintheilung. 
Kirche. Kultur. Verwaltung. Schluß. 

Unſere Wanderungen durch die blühenden Gefilde, die romantiſchen 
Wälder, die majeſtätiſchen Gebirge und die endloſen öden Steppen des koloſſalen 
Zarenreiches haben wir beendet. Durch eingehende ausführliche Schilderungen 
haben wir das ungeheuere Land nach allen Richtungen hin mit ſeinen ver⸗ 
ſchiedenſten Erzeugniſſen kennen gelernt, die große Mannichfaltigkeit der Pflan⸗ 
zenwelt hat ſich unſerem Blicke erſchloſſen, das Thierleben hat ſich uns nach 
allen Seiten hin gezeigt und eingedrungen ſind wir in die Hütten und Paläſte, 
in die Dörfer und Städte, ſo daß ſich uns die Sitten, Gebräuche, Kulturver⸗ 
hältniſſe und alle ſonſtigen Lebensbeziehungen der verſchiedenſten Völker offen⸗ 
barten. — Wie aber der Wanderer nach allen den verſchiedenen Anſchauungen, 
welche er während der Reiſe in ſich aufgenommen, dahin ſtrebt, die Mannich⸗ 
faltigkeit zur Einheit zuſammenzufaſſen, um ein Totalbild der Erinnerung in 
ſich zu bewahren, welches ihm zugleich zur Orientirung in der Fülle der neuen 
Erfahrungen dienen ſoll — wie er deshalb, ehe er die durchwanderte Gegend 
verläßt, ſich umſieht nach einem hervorragenden Punkt, von wo er aus der 
Vogelperſpektive alles Einzelne zu einer ſchönen Einheit verbunden erblickt: 
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ſo auch iſt gewiß unſeren Leſern ein Ueberblick über das Ganze erwünſcht, 
welcher alle ſcheinbar unzuſammenhängenden ausführlichen Schilderungen ver- 
einigt. Um dies zu erreichen, werfen wir noch einen Rückblick auf den unge— 
heueren Länderkomplex als Ganzes und ſchließen mit einem geographiſch— 
ſtatiſtiſchen Abriß des Ruſſiſchen Reiches. 

Das Ruſſiſche Reich nimmt in ſeiner Ausdehnung über Europa und Aſien 
zwiſchen dem 38. u. 78.“ nördl. Br. u. 35.“ bis 246. öſtl. L. einen Flächenraum 
von 375,000 UM. ein und hat eine Bevölkerung von mehr als 75 Millionen; 
die größte Ausdehnung von Norden nach Süden, vom Tamiriſchen Vorgebirge 
bis Asſtari, beträgt 600, die von Weſten nach Oſten — von der Stadt Kaliſch 
bis zur Inſel Sſitchi — 2000 Meilen. Kein Reich, weder im Alterthum noch 
in der Neuzeit, hat eine ſolche Größe, die mehr als ½ des ganzen Feſt— 
landes der Erde beträgt, erreicht. Ihrem Charakter nach bildet die Oberfläche 
des europäiſchen Rußlands eine vollkommene Tiefebene, welche die große oſt— 
europäiſche oder Sarmatiſche Tiefebene faſt ganz in ſich ſchließt. 

Dieſe weite Fläche wird an ihren Grenzen durch drei Gebirgszüge ab— 
geſchloſſen — im Weſten durch die Karpaten, im Oſten durch das Uralgebirge 
und im Süden durch die Tauriſchen Berge in der Krim; aller Wahrſcheinlich— 
keit nach iſt dieſelbe der ausgetrocknete Boden eines Meeres, deren Uferränder 
die genannten Gebirge waren. 

Die Einförmigkeit der ruſſiſchen Tiefebene wird zum Theil durch zwei 
Höhenzüge unterbrochen und vermindert, welche dieſelbe in ihrer ganzen Breite 
und faſt in paralleler Richtung im Norden und Süden durchziehen. Beide 
Höhenzüge — wenn man den ſüdlicheren ſo nennen darf — ſind in Charakter, 
Formation und in ihrem Einfluß auf das Land ſehr verſchieden von einander. 
Der erſtere dieſer Höhenzüge, welcher ſich vom Ural bis zum Baltiſchen Meere 
gleich einem breiten Damm erſtreckt, bildet die ſumpf-, wald- und waſſerreiche 
Alauniſche oder Waldaiſche Hochebene und iſt in ſeinen öſtlichen und weſtlichen 
Theilen die natürliche Waſſerſcheide zwiſchen dem nördlichen Eismeer und der 
Oſtſee einerſeits und dem Kaſpiſee und dem Schwarzen Meere andererſeits. 
Die Alauniſche Hochebene, welche unweit der Stadt Waldai in den Waldaiſchen 
Bergen eine relative Höhe von 100 m. erreicht, iſt trotz dieſer geringen Höhe 
von großer Wichtigkeit für Rußland, da ſich hier im Mittelpunkte der Tief⸗ 
ebene die Quellen ſämmtlicher Hauptflüſſe des Landes befinden, welche die 
ganze Tiefebene in ihrer natürlichen Abdachung nach Norden, Süden und 
Weſten, d. h. nach dem Eismeere, der Oſtſee, dem Schwarzen Meere und dem 
Kaſpiſee durchfließen. 

Der zweite dieſer Höhenzüge zieht ſich im Süden der Tiefebene faſt 
parallel mit dem erſtern von den Karpaten in öſtlicher Richtung mehr wie ein 
breiter Gürtel hin, welcher ſich ſtellenweiſe in einzelnen Anhöhen oder erhabenen 
Thalrändern und Flußufern über der Oberfläche kenntlich macht. Seine nörd⸗ 
liche Grenze läßt ſich in einer gedachten Linie durch die Städte Kiew, Kursk, 
Orel, Tambow, Penſa und Sſaratow, Гете ſüdliche am Einfluſſe des Pruth 
in die Donau über die Stromſchnellen des Dnieſtr und Dniepr und den ſüd— 
lichen Don bis zur Wolga bezeichnen. 
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р Mit der nördlichen Grenzlinie beginnen die Steppen, welche ſich auf 
dieſem Granitlager bis zum Schwarzen Meere und Kaſpiſee ſowie auf dem 
linken Wolgaufer bis zum Ural ausdehnen, auf ihren Höhenflächen mit einer 
ziemlich dicken Humusſchicht bedeckt ſind, in ihren Thalſenkungen dagegen einen 
unfruchtbaren, ſalzhaltigen Boden haben. Die Granitbänke dieſes Steppen⸗ 
grundes ſind von den Hauptflüſſen des Landes, dem Dnieſtr, Фшерх und Don, 
durchbrochen, weshalb ſich auch in dieſen Flüſſen, namentlich im Dniepr, jene 
die Schiffahrt erſchwerenden Stromſchnellen befinden. 

Da die abgelagerten Flözſchichten, mit welchen das Granitlager der Tief— 
ebene bedeckt iſt, die foſſilen Ueberreſte von Bäumen und vorſintflutlichen 
Thieren, das hohe rechte Ufer der Wolga auf ſeiner ganzen Ausdehnung Mu- 
ſcheln des Kaſpiſees enthalten, und endlich am Fuße der Karpaten ſich ganze 
Lager von Steinſalz befinden, ſo darf man mit aller Wahrſcheinlichkeit an⸗ 
nehmen, daß die ganze Oberfläche des europäiſchen Rußlands einſt vom 
Meere bedeckt geweſen. 

So waſſerreich die nördliche Zone der Tiefebene iſt, ſo ſehr leidet die ſüd— 
liche an Waſſermangel und iſt nur auf die großen Hauptflüſſe beſchränkt, 
welche die Steppen faſt ohne Zuflüſſe durchſtrömen. Mehr als der dritte Theil 
von den Gewäſſern des europäiſchen Rußland gehört zu dem Becken des 
Kaſpiſees, welcher deſſenungeachtet infolge ſeines Waſſermangels, ſeiner ab— 
ſchüſſigen ſandigen Ufer und heftiger, auf demſelben herrſchender Stürme wenig 
für Schiffahrt geeignet iſt. Außer der Kama und dem Terek bringt demſelben 
die Wolga ihren reichen Waſſertribut. — Unſere Leſer ſind mit dieſem größten 
Strom Europa's (derſelbe iſt 430 Meilen lang und ſein Flußgebiet nimmt einen 
Flächenraum von 30,000 M. ein) bereits im erſten Theile dieſes Werkes 
bekannt geworden. Wir fügen hier noch hinzu, daß dieſer mächtige Strom, ab⸗ 
geſehen von ſeiner hiſtoriſchen Bedeutung für Rußland, ſchon im Mittelalter 
für den Handel von Europa mit Aſien von großer Wichtigkeit war, indem die 
Italiener auf dieſer Waſſerſtraße ihre Waaren aus Indien bezogen; die Waaren 
gingen nicht über Egypten und Syrien, ſondern über Baktrien — und zwar auf 
dem Oxus (Syr⸗Darja), kamen über den Kaſpiſee in die Wolga bis nach Za⸗ 
rizin, von hier zu Lande in den Don und über das Schwarze Meer nach Kon⸗ 
ſtantinopel. — Unter den Flüſſen, welche ihren Lauf ins Schwarze Meer neh⸗ 
men, nennen wir 1) den Don (Tanais), welcher ganz in der Nähe der Quellen 
der Oka, im Gouvernement Tula, in einer Sumpfgegend entſpringt; derſelbe 
wird zwar von der Stadt Sadonsk an ſchiffbar, eine Menge von Untiefen und 
wechſelnden Verſandungen erſchweren jedoch die Schiffahrt. Der Don führt 
dem Aſow'ſchen Meer ſolche Maſſen von Sand zu, daß ſchon Polybios die 
einſtige Verſandung des Palus Maeotis vorhergeſagt hat. 2) Der Dniepr, dieſer 
drittgrößte Fluß in Europa, entſpringt am ſüdlichen Abhange der Waldai⸗ 
berge, unweit der Quellen der Wolga und der weſtlichen Dwina; Strom⸗ 
ſchnellen und Waſſermangel erſchweren die Schiffahrt auf demſelben. Der 
Liman des Schwarzen Meeres, in welchen der Dniepr unweit der Mündung 
des Bug fällt, hat im Sommer eine Tiefe von kaum 2 m.; unter ſeinen 
Nebenflüſſen nennen wir die Bereſina und den Pripetj auf der rechten, die 
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Deßna auf der linken Seite. Der Dniepr iſt gleich der Wolga durch ein drei⸗ 
ſaches Kanalſyſtem mit der Oſtſee verbunden. 3) Der Dnieſtr, unter den ins 
Schwarze Meer fallenden der unbedeutendſte, iſt höchſtens im Frühjahr für 
Barken ſchiffbar. Die Oſtſee nimmt außer der Weichſel und dem Niemen, 
die ſtreng genommen keine ruſſiſchen Flüſſe ſind, die weſtliche Dwina und 
die Newa auf. Die Dwina entſpringt in der Nähe der Quellen der Wolga 
und der Dniepr auf den Waldhöhen des Gouvernements Twer und iſt durch 
den Bereſina-Kanal mit dem Dniepr verbunden. Die Newa iſt eigentlich ein 
Zuſammenfluß von Flüſſen und Seen und hat in dieſer Beziehung Aehnlichkeit 
mit dem St. Lorenzo in Amerika; ſie iſt eigentlich ein Ausfluß des Ladogaſees, 
fließt nur 8 Meilen und erhält Zuflüſſe aus dem Onega- und Ilmenſee. Zum 
Gebiete des arktiſchen Ozeans zählen 1) die nördliche Dwina, welche aus einem 
Zuſammenfluß der Sſuchona und Juga bei Weliki-Uſtuſch entſteht und nach 
einem Laufe von 160 Meilen bei Archangelsk ins Weiße Meer fällt; 2) die 
Petſchora; dieſe kommt vom nördlichen Ural und durchſtrömt ein ödes Torf⸗ 
und Moorland. 

Bei einer Ausdehnung von 40 Breitegraden, d. h. 600 M. von Norden 
nach Süden, ſollte man auf eine große Verſchiedenheit des Klimas in Rußland 
ſchließen; — eine ſolche findet jedoch nicht ſtatt: die Тай ununterbrochene Flach— 
heit des Bodens und infolge deſſen die ungehinderte Cirkulation der Winde 
ſowie der geringe Einfluß der angrenzenden Meere auf das Klima ſind die 
Urſachen, daß wir in Rußland nicht ſolche klimatiſche Unterſchiede finden, wie 
im Weſten Europa's. Der Atlantiſche Ozean, welcher im Weſten durch ſeine 
Ausdünſtungen die Kälte des Winters wie die Hitze des Sommers mildert, 
hat auf das Klima Rußlands faſt gar keinen Einfluß und jenſeit des Urals 
hört dieſer Einfluß ganz auf: daher hat Rußland ein kontinentales Klima. 
Aus eben dieſer Urſache ſind die Breitengrade für das Klima nicht beſtimmend, 
indem die mittlere Temperatur in Rußland abnimmt, je weiter man nach 
Oſten kommt. — Nehmen wir zwei Orte an, die auf demſelben Grade der 
Breite liegen, ſo wird der weiter nach Oſten liegende einen kälteren Winter und 
einen heißeren Sommer haben; in Kaſan z. B., welches mit Kopenhagen unter 
demſelben Grade der Breite liegt, friert zuweilen das Queckſilber; die Ufer 
des Aſow'ſchen Meeres ſowie die Mündungen der Wolga frieren regelmäßig 
zu, während ſie doch unter derſelben Breite wie die Lombardei liegen. — 
Fügen wir noch hinzu, daß Rußland durch kein Gebirge im Innern des Landes 
vor den Winden aus Norden, Oſten, Nordoſten und Nordweſten geſchützt iſt, 
ſo werden wir die Gleichförmigkeit des Klimas auf der ganzen Oberfläche des 
Landes erklärlich finden. — Im Allgemeinen kann man vier klimatiſche Zonen 
annehmen, eine Polarzone, eine nördliche oder kalte, eine gemäßigte und eine 
ſüdliche oder warme. 

Die mittlere, gemäßigte, zwiſchen dem 60. — 50. nördl. Br. liegende 
Zone iſt der reichſte und bevölkertſte Theil des Reiches, der Boden, auf 
welchem das geiſtige und induſtrielle Leben des Volks ſeine volle Ent⸗ 
wicklung findet. Hier iſt — mit einem Worte — das eigentliche Rußland. 
Die ſüdliche Zone umfaßt die ruſſiſchen Steppen bis zum Schwarzen Meere, 
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dem Kaſpiſee und dem Kaukaſus. Der Winter iſt dort, wenn auch kurz und 
durch häufiges Thauwetter unterbrochen, nicht weniger ſtreng als in der ge— 
mäßigten Zone, der Sommer dagegen drückend heiß und regenarm. 

. Wenngleich die Bodenerzeugniſſe in den verſchiedenen Zonen durch das 
Klima und die Natur des Bodens bedingt werden und daher mehr oder we— 
niger verſchieden ſind, ſo läßt ſich doch feſtſtellen, daß, die beiden nördlichen 
Zonen abgerechnet, Ackerbau und Viehzucht für ganz Rußland die Haupt— 
quellen des Volkswohlſtandes ſind, und Manufakturen und Fabriken nur da 
verbreitet ſind, wo — wie in den Gouvernements Moskau, Wladimir und. 
Koſtroma — eine verhältnißmäßig dichte Bevölkerung und ungünſtige Boden⸗ 
verhältniſſe die Bewohner darauf hinweiſen. 

Obgleich die Erzeugniſſe des Ackerbaues die Bedürfniſſe der Bewohner 
bei Weitem überſteigen, ſo würde derſelbe bei größeren Arbeitskräften und 
einer beſſern Wegekommunikation noch einen ungleich bedeutendern Ertrag 
liefern. Unter den gegenwärtigen Verhältniſſen iſt kaum der vierte Theil. 
(d. h. 90 Mill. Deſſjätinen) der Oberfläche von ganz Rußland Ackerland. — 
Die Aufhebung der Leibeigenſchaft wird auch auf die Entwicklung des Acker⸗ 
baues einen wohlthätigen Einfluß ausüben. Rußland erzeugt ungefähr 260 
Mill. Tſchetwert Getreide. Der Export iſt ſehr verſchieden, je nach der Ernte, 
beträgt aber ſelten weniger als 5 Mill. Tſchetwert. In den Centralgouverne⸗ 
ments wird außer der Getreidegewinnung ganz beſonders Flachs- und Hanfbau 
betrieben, welche einen der wichtigſten Handelsartikel des Landes ausmachen. 
In einigen Gouvernements der mittlern und ſüdlichen Zone verwendet man, 
gegenwärtig eine große Sorgfalt auf den Anbau von Runkelrüben; es werden 
hier über 100,000 Deſſjätinen mit Runkelrüben bepflanzt. Tabaksbau wird 
in Kleinrußland, Beſſarabien, im Kaukaſus und beſonders in den deutſchen 
Kolonien an der unteren Wolga, Weinbau in Transkaukaſien, der Krim und 
im Lande der doniſchen Koſaken betrieben. Die Krim allein liefert mehr als 
eine Million Eimer Wein; jedoch hier wie im Kaukaſus iſt der Mangel an 
Arbeitskräften ſowie die Trägheit der Eingeborenen ein großes Hinderniß für 
die normale Bodenbearbeitung. Die Schafzucht iſt in Neurußland, überhaupt 
in den Steppengegenden von der unteren Wolga an bis zum Dnieſtr, wo 
Klima und Weide derſelben beſonders günſtig ſind, in ſtetem Wachsthum be⸗ 
griffen. — An Reichthum der Mineralien nimmt Rußland unter allen Ländern 
Europa's den erſten Platz ein; in den Bergwerken und Gruben im Ural, am 
Altai im Gouvernement Tomsk und in Oſtſibirien werden Gold, Platina, 
Silber, Kupfer, Eiſen und Blei gewonnen; im Gouvernement Olonetz befindet 
ſich Eiſen in ungeheuerer Menge, im Lande der doniſchen Koſaken Steinkohlen 
und Anthrazit. Die Goldgewinnung war früher ein Monopol der Krone, 
gegenwärtig befinden ſich viele Gruben und Goldwäſchereien in Händen von 
Privatleuten. Es werden jährlich gegen 1200 Pud Gold, 1000 P. Silber 
und 20 P. Platina gewonnen. НВ 

Rußland iſt, wie ſchon erwähnt, ſeiner Natur nach vornehmlich ein 
ackerbautreibendes Land, daher hat ſich das Fabrikweſen nur in einigen Gou⸗ 
vernements entwickelt und gehört einer neueren Periode an. Moskau iſt in 
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dieſer Beziehung der Mittelpunkt der ſogenannten Fabrikzone. Es werden alle 
europäiſchen Manufakturzweige betrieben, vornehmlich aber Wollen- und 
Baumwollenmanufaktur; die ruſſiſchen Fabriken liefern jedoch nur niedrigere 
Erzeugniſſe; höhere Fabrikate bezieht man nach wie vor aus dem Auslande. 

Was den Handel betrifft, ſo iſt ganz beſonders der Binnenhandel von 
großer Bedeutung, und hat in neueſter Zeit durch die Eiſenbahnen noch an 
Ausdehnung gewonnen. Die wichtigſten Jahrmärkte für denſelben ſind in 
Niſchni⸗Nowgorod, Charkow, Kursk, Poltawa und Irbit im Gouv. Perm. 

Die Verkehrswege im Innern des Landes ſind noch ſehr unvollkommen, 
und nur zwiſchen den Hauptpunkten führen Chauſſeen. — Obgleich Rußland 
heute mit einem Eiſenbahnnetz von mehr als 13,000 Werſt überzogen und 
Moskau als Centralpunkt mit Petersburg, Moskau, Niſchni-Nowgorod, 
Inoslawl, Sſaratow, dem Schwarzen Meere und dem Kaukaſus verbunden iſt, 
auch verſchiedene Zweigbahnen angelegt ſind — То läßt doch die Wegeverbin⸗ 
dung bei der großen Ausdehnung des Reiches noch viel zu wünſchen übrig. 

Nachdem wir unſeren Leſern in Obigem einen Ueberblick der phyſiſchen 
Beſchaffenheit des Landes, deſſen klimatiſcher Verhältniſſe und Punkte ge⸗ 
geben, ſchließen wir daran die politiſche Eintheilung des Reiches. 

Der beſſeren Ueberſicht wegen theilen wir das europäiſche Rußland in ſieben 
Gruppen. Die Zahlenangaben geben wir hier nach den neueſten Berichten. 

J. Die nördliche Gruppe. Zu derſelben gehören Finnland und die 
Gouvernements Archangelsk, Wologda, Olonetz, Petersburg, Now—⸗ 
gorod, Pſkow und Twer. Dieſelbe hat ein kaltes Klima, einen ſumpfigen, 
meiſt unfruchtbaren Boden und ungeheuere Wälder. 

a. Finnland. (Siehe Bd. I., S. 43 ff.) 

b. Gouvernement Archangelsk, das größte im europäiſchen Rußland, 
hat 15,500 U M. und 275,000 Einw. Nur ооо der Oberfläche ИЕ noth⸗ 
dürftig bebaut, der übrige Raum iſt mit Sumpf und Wald bedeckt. Städte: 
Archangelsk, 19,000 Einw., am Ausfluß der Dwina ins Weiße Meer, 
wichtige Handelsſtadt, Kriegshafen und Werfte. Onega und Meſen, am 
Ausfluß der Flüſſe gleichen Namens; letzterer gegenüber liegt auf einer Inſel 
im Weißen Meere das berühmte alte Kloſter Solowetzk. 

e. Gouvernement Wologda, 6967 M., 950,000 Einw., mit den 
Städten Wolog da, 17,000 Einw., und Weliki⸗Uſtuſch. 

d. Gouvernement Olonetz, 2780 M., 280,000 Einw. Petro⸗ 
ſawdosk ИЕ Gouvernementsſtadt. 

e. Gouvernement St. Petersburg, 882 M., 1,160,000 Einw. 

f. Gouvernement Nowgorod, 2200 JM. 1,016,400 Einw., Barken⸗ 
ſchiffahrt und Bau derſelben, Salzgewinnung. Fiſchfang und Holzflößen be⸗ 
Häftigt die Einwohner mehr als Ackerbau. — Städte: Nowgorod, jetzt nur 
18,000 Einw., einſt 400,000. Waldai-Tichwin und Kurilow, berühmt 
durch ihre alten Klöſter. 

g. Gouvernement Pfkow, 793 JM. 717,800 Einw. Städte: Pſkow 

(48,000 Einw.), einſt Hauptſtadt eines Fürſtenthums und ſpäter freie Reichs⸗ 
ſtadt, Oſtrow und Weliki-Luki. 
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к Gouvernement Twer, an der obern Wolga und deren Zuflüſſen, hat 
1213 M. mit 1,125,000 Einw., Ackerbau noch ſehr vernachläſſigt; jeder 
Kreis hat ſeinen beſondern Induſtriezweig. — Städte: Twer, 38,000 Einw.; 
Rſchew, 18,000 Einw., bedeutender Handelsplatz an der Wolga; Wiſchni— 
Wolotſchok, 14,000 Einw., am Kanal gl. Namens und der Eiſenbahn ge— 
legen, hat die Anwartſchaft, eine der bedeutendſten Handelsſtädte Rußlands 
zu werden; Tarſchok, 16,000 Einw.; Oſtaſchkow, 10,000 Einw. 

II. Gruppe des Ural ſchließt die Gouvernements Wjätsk, Perm und 
Orenburg ein. Dieſe drei Gouvernements ſind inſofern von ſo großer Be⸗ 
deutung, als ſie den Hauptreichthum des Landes an Mineralien und Salz ent⸗ 
halten, zu gleicher Zeit aber auch reich an Wäldern ſind. 

a. Gouvernement Wjätsk, 2780 UJM., 2,347,000 Einw. Die Зе 
wohner treiben hauptſächlich Ackerbau; Maſſen von Getreide gehen auf der 
Kama und obern Wolga nach den nördlichen Gouv. bis Archangelsk, außerdem 
werden mehr als 200,000 Pud Flachs ausgeführt. — Städte: Wjätka, 
21,000 Einw., und Jelabuga. 

b. Gouvernement Perm, 6030 M., 2,173,000 Einw. Im weſtlichen 
Theile des Gouv. befinden ſich die größten Salzſiedereien in Europa; von weit 
größerer Bedeutung für das ganze Reich iſt jedoch der reiche Gewinn an Eiſen, 
Kupfer, Gold und Platina. — Städte: Perm, 22,000 Einw.; Jekaterin— 
burg, 25,000 Einw., von Peter dem Großen gegründet, Hauptverwaltung 
der uraliſchen Bergwerke, Münze und Steinſchleifereien; Irbit, berühmt 
durch ſeinen Jahrmarkt. 

с. Gouvernement Orenburg, 3477 M., 840,700 Einw., Haupt⸗ 
induſtriezweige der Bewohner ſind Viehzucht, Bergbau und Bienenzucht; 70 
Werſt von Orenburg wird das Steinſalz in der Kirgiſenſteppe von deportirten 
Sträflingen gewonnen; Gouvernementsſtadt iſt Ufa, 20,000 Einw., bis 
wohin die Karawanen aus Central-Aſien gehen; Orenburg, 35,000 Einw., 
wichtige Feſtung; Slatouſt, mit einer Gewehr- und Stahlwaarenfabrik. — 
In dem Gouv. Orenburg liegt die uraliſch-orenburgiſche Grenzlinie, welche 
ſich vom Fluß Uja bis zum Kaſpiſee 1800 Werſt lang zieht. Dieſer ſchmale 
Streifen Landes wird vom Kaſpiſee bis zum Ilek von den uraliſchen und von 
hier längs der Uja und des Ural von den orenburgiſchen Koſaken bewohnt. 

III. Gruppe an der Oſtſee. (S. Bd. I, ©. 423 ff.) Da das General— 
gouvernement der Oſtſeeprovinzen nach einem kaiſerlichen Erlaß aufge— 
hoben iſt, ſo kann von ſolchen in ihrer exkluſiven, provinziellen Stellung dem 
Reiche gegenüber nicht mehr die Rede ſein, ſondern nur von den Gouverne⸗ 
ments Mitau, Riga und Reval. 

IV. Die weſtliche Gruppe. Dazu gehören die Gouvernements Wi⸗ 
tebsk, Moghilew, Smolensk, Minsk, Wilna, Grodno, und das 
frühere Königreich Polen. Dieſe zwiſchen den Waldaihöhen und den Karpaten 
gelegene Tiefebene iſt auch, wie die nördliche Gruppe, reich an Seen, Sümpfen 
und Wäldern, unterſcheidet ſich aber von dieſer durch ein milderes Klima und 
ergiebigeren Boden. Nichtsdeſtoweniger herrſcht in keinem Theile Rußlands 
eine ſolche Armuth, wie bei dem Landvolke dieſer Diſtrikte; nirgends findet 


380 Geographiſch⸗ſtatiſtiſcher Abriß des Ruſſiſchen Reiches. 


man ſo elende Wohnhäuſer in den Dörfern, und nirgends Schmuz, Trägheit 
und ſtumpfſinnige Gleichgiltigkeit in einem ſolchen Grade ſich zeigend wie hier 
in einigen Gouvernements dieſer Gruppe. 

a. Gouvernement Witebsk, 819 M., 838,000 Einw. — Städte: 
Witebsk, 30,000 Einw., eine ſehr alte Stadt, gehörte im 13. Jahrh. zur 
Hanſa; Polotzk, 15,000 Einw.; Dünaburg, 27,000 Einw., wichtige Feſtung. 

b. Gouvernement Moghilew, 872 M., 908,500 Einw. Das agro— 
nomiſche Inſtitut von Gorigoretzk trägt viel zur Verbeſſerung der Landwirth— 
ſchaft bei. — Städte: Moghilew, 40,000 Einw.; Orſcha und Gomel 
(17,000 Einw.). 

с. Gouvernement Smolensk, 1013 M., 1,163,000 Einw. — Städte: 
Smolensk, 24,000 Einw. am Dniepr; Dorogobuſch und Kraßnij, zwei 
Schlachtfelder von 1812; Wiasma, 11,000 Einw. 

d. Gouvernement Minsk, 1659 0 M., 1,166,000 Einw., hat ein 
feuchtes, ungeſundes Klima, daher die ſogenannten Weichſelzöpfe, als eine ge— 
wöhnliche Krankheit, vorkommen. — Städte: Minsk, 35,000 Einw.; Bo⸗ 
bruisk, 17,000 Einw., eine wichtige Feſtung. 

e. Gouvernement Wilna, 771 M., 973,500 Einw. — Städte: 
Wilna, 64,000 Einw.; Troki, mit den Ruinen eines Gedemin'ſchen Schloſſes. 

f. Gouvernement Grodno, 703 M., 958,950 Einw. — Städte: 
Grodno, 31,000 Einw., einſtige Reſidenz von Stephan Bathory; Breſt-⸗ 
Litowsk, bedeutende Feſtung; Bjaloſtock, Tuchfabriken. 

g. Gouvernement Kowno, 741 ◻M., 1,131,000 Einw. — Städte: 
Kowno, 33,000 Einw., und Jurburg und Taurogen als Hauptzollämter. 
Das vormalige Königreich (Zarthum) Polen beſteht heute aus den Gouverne⸗ 
ments Warſchau, Radomsk, Ljublin, Plotzk, längs dem Laufe der 
Weichſel, und dem Gouvernement Auguſtowo im Norden. (Näheres Bd. I.) 

V. Die Central- oder Manufakturgruppe umfaßt die Gouvernements 
Moskau, Wladimir, Jaroslawl, Koſtroma, Niſchni-Nowgorod, 
Kaluga, Tula und Rjäſan. Der induſtrielle Charakter dieſer Gruppe liegt 
natürlich in der geringeren Fruchtbarkeit des Bodens, großentheils aber auch 
darin, daß Moskau die Centralhauptſtadt des Reiches geworden und ſich von 
dort aus die Volksbildung früher ausgebreitet als in den anderen Gruppen. 

a. Gouvernement Moskau, 604 M., 1,678,780 Einw. — Städte: 
Außer Moskau (1. Bd. I) die Kreisſtädte Moſchaisk mit dem Schlachtfelde 
von Borodino; Swenigorod, in der Nähe das berühmte Kloſter Neu⸗ 
Jeruſalem; Kalom na, 14,000 Einw.; Sſerpuchow und Dmitrow. 

b. Gouvernement Wladimir, 884 M., 1,250,000 Einw. — Städte: 
Wladimir, 14,000 Einw. mit den Kreisſtädten Murom, Schuja und 
Alexandrow, letztere nach Moskau die bedeutendſten Fabrikſtädte. 

с. Gouvernement Jaroslawl, 647 UM. 1,000,000 Einw. — Städte: 
Jaroslawl, 26,400 Einw., Ribinsk an der Wolga; der wichtigste Stapel⸗ 
platz für den inneren und äußeren Handel des ganzen Reiches; Ribinsk be⸗ 
fördert auf den von hier führenden Kanalſyſtemen Getreide und Waaren im 
Werthe von mehr als 50 Millionen Rubeln. Roſtow, Uglitſch. 
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d. Gouvernement Koſtroma, 1450 UM. 1,100,000 Einw. — Städte: 
Koſtroma, 27,000 Einw., Pleß und Galitſch. 

e. Gouvernement Niſchni-Nowgorod, 923 JM. 1,263,000 Einw. 
— Städte: Niſchni-Nowgorod, 44,000 Einw. (ſ. Bd. 1), Makarjew, 
Balachna, Arſamas, Ardatow. 

f. Gouvernement Kaluga, 560 M., 965,000 Einw. — Städte: 
Kaluga an der Oka, 38,000 Einw.; Schisdra, in dieſem Kreiſe befinden 
ſich bedeutende Fabriken, darunter die Metallwaarenfabrik und Glashütten 
von Malzow; Koſelsk, Borowsk. 

g. Gouvernement Tula, 560 M., 1,555,000 Einw. — Städte: 
Tula, 58,000 Einw., berühmt durch ſeine Gewehrfabrik und beträchtliche Me— 
tallwaarenfabrikation; Epifan am Don; in der Nähe liegt das berühmte 
Schlachtfeld von Kulikowo, wo 1380 der Großfürſt Dmitri die mongoliſchen 
Horden Mamai's beſiegte; Jefremow, 10,000 Einw., eine reiche Stadt 
mit Zuckerſiedereien. 

h. Gouvernement Rjäſan, 762 ◻M., 1,440,000 Einw. — Städte: 
Rjäſan, 25,000 Einw.; Kaſſimow, 11,000 Einw., bedeutende Fabrik- 
und Handelsſtadt; Saraisk. 

VI. Kleinruſſiſche Gruppe. Zu derſelben gehören die Gouvernements 
Podolsk, Wolynsk, Kiew, Tſchernigow, Poltawa und Charkow. 
Dieſe Gruppe iſt der fruchtbarſte und von der Natur geſegnetſte Theil von 
ganz Rußland, daher machen Ackerbau, Viehzucht und beſonders Schafzucht 
die Hauptinduſtriezweige der Einwohner aus. . 

а, Gouvernement Podolsk, 763 [15%., 1,950,000 Einw. Die Städte 
bieten nichts Merkwürdiges: Kamenetz-Podolsk, 20,000 Einw.; Mog⸗ 
hilew am Dnieſtr (nicht zu verwechſeln mit der Gouvernementsſtadt gleiches 
Namens am Dniepr). 

b. Gouvernement Wolynsk, 1300 M., 1,650,000 Einw. — Städte: 
Schitomir, Gouvernementsſtadt mit 28,000 Einw.; Oſtro-Kremenetz, 
13,000 Einw. 

с. Gouvernement Kiew, 925 M., 2,150,000 Einw. — Städte: 
Kiew (ſiehe Bd. 1); Berditſchew, 50,000 Einw., faſt ganz von Juden бе= 
wohnt, eine bedeutende Handelsſtadt. 

d. Gouvernement Tſchernigow, 652 J M., 1,560,000 Einw. — 
Städte: Tſchernig ow, 15,000 Einw.; Neſchin, 18,000 Einw., meiſt von 
Griechen bewohnt, in der Umgegend bedeutender Tabaksbau; Starodub, 
12,000 Einw.; Klinzi, 10,000 Einw., eine bedeutende Fabrikſtadt inmitten 
eines großen Waldes, mit 22 Tuchfabriken und Wollenwebereien. \ 

e. Gouvernement Poltawa, 904 U M., 2,000,000 Einw.; die Ein⸗ 
wohner treiben bei der Fruchtbarkeit des Bodens faſt ausſchließlich Ackerbau 
und Viehzucht. — Städte: Poltawa (ſiehe Bd. I; Krementſchuk, 24,000 
Einw.; Romen, berühmter Jahrmarkt. 5 N 

Е Gouvernement Charkow, 988 M., 1,680,000 Einw. Städte: 
Charkow, 80,000 Einw. (ſiehe Bd. J; Iſum, treibt bedeutenden Getreide⸗ 
handel; Lebedin, 14,000 Einw. 
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VII. Steppengruppe. Zu derſelben gehören die Gouvernements Kaſan, 
Sſimbirsk, Зена, Tam bow, Kursk, Orel, Woroneſch, Sſara— 
tow, Sſamara, Aſtrachan, Stawropol, das Land der Doniſchen Ko— 
ſaken, die Gouvernements Cherſon, Jekaterinoſlaw, Taurien und das 
Gebiet Beßarabien. 

a. Gouvernement Kaſan, 1116 U◻ M., 1,670,000 Einw. — Städte: 
Kaſan, 86,000 Einw. (ſiehe Bd. J); Tſcheboksſari und Sſwiäſchinsk, 
bedeutende Handelsſtädte. 

b. Sſimbirsk, 898 M., 1,192,000 Einw. — Städte: Sſimbirsk 
(ſiehe Bd. J), 28,000 Einw., an der Wolga. 

с. Gouvernement Penſa, 707 ◻ M., 1,197,000 Einw. — Städte: 
Penſa, 30,000 Einw.; Mokſchansk, 10,000 Einw. 

d. Gouvernement Tambow, 1200 ◻JM., 2,056,000 Einw. — Städte: 
Tambow, 26,000 Einw.; Morſchansk, 14,000 Einw. 

e. Gouvernement Kursk, 888 M., 1,867,000 Einw., gehört zu den 
fruchtbarſten Gouvernements des Reichs; Schafzucht und Gartenkultur höchſt 
bedeutend, beſonders wird viel Hanf gebaut; das Gouvernement produzirt gegen 
300,000 Pud Werg. — Städte: Kursk, 31,000 E.; Belgorod, 12,000 E. 

f. Gouvernement Orel, 848 U M., 1,580,000 Einw. — Städte: Orel, 
44,000 Einw.; Jeletz, 27,000 Einw.; Bolchow, 18,000 Einw.; Mzensk, 
14,000 Einw.; Bränsk, 12,000 Einw. 

g. Gouvernement Woroneſch, 1196 M., 2,069,000 Einw. — 
Städte: Woroneſch, 44,000 Einw., unter Peter d. Gr. von Bedeutung. 

h. Gouvernement Sſaratow, 1533 ◻M., 1,726,000 Einw. — Städte: 
Sſaratow und Sſarepta (ſiehe Bd. 1); Wolsk, 22,000 Einw. 

1. Gouvernement Sſamara, 3056 U M., 1,744,000 Einw., nimmt 
die linke Wieſenſeite der Wolga ein. — Städte: Sſamara, 51,000 Einw., 
Hauptſtapelplatz für Getreide. 

k. Gouvernement Aſtrachan, 3998 UM. 574,000 Einw. Das heiße 
Steppenklima und der ſalzhaltige Boden machen es für Ackerbau nicht geeignet, 
einen reichen Ertrag geben dagegen die Fiſchereien. — Städte: Aſtrachan 
(ſiehe Bd. D. 

1. Gouvernement Stawropol, 1985 M., 372,000 Einw. Hierzu 
iſt das Land der Koſaken des Schwarzen Meeres zu rechnen. Im eigentlichen 
Gouvernement Stawropol liegen die Städte Stawropol, Mosdok und 
Kisljar, im Lande der Koſaken; Jekaterinodar am Kuban. 

m. Das Gebiet der Doniſchen Koſaken, 2913 U◻M., 1,000,000 
Einw. Unter den Städten und Stanitzen: Nowotſcherkask. 

п. Gouvernement Cherſon, 1292 M., 1,500,000 Einw. — Städte: 
Cherſon, Nikolajew und Odeſſa (ſiehe Bd. 1). 

о. Gouvernement Jekaterinoſlaw, 1229 M., 1,280,000 Einw. — 
Städte: Jekaterinoſlaw, 15,000 Einw.; Roſtow am Don, 24,000 
Einw.; Taganrog, 14,000 Einw., am Aſow'ſchen Meere. 

р. Gouvernement Taurien, 1110 M., 660,000 Einw. (Krim, ſ. Bd. J. 

4. Gebiet Beßarab ien (ſiehe Bd. J. 
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1. Kaukaſien: hat einen Flächenraum von 8000 O M. und nimmt das 
Land zwiſchen dem Schwarzen Meere und dem Kaſpiſee, dem Gebiete der Do— 
niſchen Koſaken und der Türkei und Perſien ein. Die Beſchaffenheit der Ober⸗ 
fläche iſt 1) Hochgebirge, beſteht 2) aus dem armeniſchen Hochplateau und 3) 
aus zwei Tiefebenen. 1) Das Hochgebirge mit ſeinen parallelen Gebirgs⸗ 
ketten zieht ſich 1000 Werſt zwiſchen dem Schwarzen Meer und dem Kaſpiſee 
hin. Der mit ewigem Schnee bedeckte Kamm des Gebirges, welcher im Elbrus 
(18,500), dem Dich-Tau (17,0007 und dem Kasbek (16,5000 ſeine Höhen⸗ 
punkte erreicht, hat eine Länge von 600 Werſt. Von dieſem Hauptgebirgsſtock 
erſtrecken ſich vom nördlichen und ſüdlichen Abhange deſſelben verſchiedene 
Nebenzweige. 2) Das armeniſche Hochplateau gehört zu Transkaukaſien; 
daſſelbe erſtreckt ſich in hohen Terraſſen, die von parallen Höhenzügen abge— 
theilt werden, und erreicht im Großen Ararat eine Höhe von 16,000 , 3) Von 
den zwei Tiefebenen erſtreckt ſich die eine vom ſüdlichen Abhange des 
Hauptgebirges bis zum armeniſchen Hochplateau, — die andere — „äußere“, 
am nördlichen Abhange, kann die Terek-Kubaniſche genannt werden, und 
verflacht ſich bis zu den ſüdruſſiſchen Steppen. 

Im Gegenſatz zu den Rieſenbergen des Kaukaſus ſind deſſen Flüſſe nur 
unbedeutend, was durch die Beſchaffenheit der Oberfläche und die Nähe der 
Meere bedingt wird. Der Kuban und Terek fließen vom nördlichen, — der 
Rion (der alte Phaſis) und der Kur — vom ſüdlichen Abhange. In Betreff 
der verſchiedenen Völkerſtämme, welche Kaukaſien bewohnen, laſſen ſich die— 
ſelben auf zehn Hauptſtämme zurückführen: Tſcherkeſſen, Abchaſier, Oſſetiner, 
Gruſier, Armenier, Tſchetſchenzen, Lesghier, Tataren, Türken und Perſer; 
— Armenier, Gruſier, Tataren und Türken bewohnen Transkaukaſien. 

In adminiſtrativer Beziehung wird Kaukaſien in fünf Gouvernements ge— 
theilt, die Gouvernements Tiflis, Kutais, Eriwan, Baku und Stawro— 
pol, die Gebiete am Kuban und Terek und das Gebiet Dagheſtan. 

1. Gouvernement Tiflis, begreift einen Theil von Gruſien und Kache⸗ 
tien. — Städte: Tiflis, 70,000 Einw.; Eliſabethpol, 13,000 Einw. 

2. Gouvernement Kutais, begreift einen Theil von Gruſien, das Pa⸗— 
ſchalik Achalzig, Mingrelien und Abchaſien. — Städte: Kutais, 
12,000 Einw.; Achalzig, 14,500 Einw. 

3. Gouvernement Eriwan, nimmt die Terraſſen des armeniſchen Hoch⸗ 
plateau's ein. — Städte: Eriwan, 15,000 Einw.; Alexandropol, 
16,000 Einw. 

4. Gouvernement Baku, erſtreckt ſich am Kur und Kaſpiſee. — Städte: 
Baku, wird nächſtens durch eine Eiſenbahn mit Tiflis verbunden; Sche— 
macha, 22,000 Einw., Feſtung; Nucha, 23,000 Einw., wichtig durch 
Seideninduſtrie. 

5. Das Gebiet von Dagheſtan nimmt zum Theil das Hochgebirge ſowie 
einen Küſtenſtrich am Kaſpiſee ein. — Städte: Derbend am Kaſpiſee, 13,000 
Einw. In der Nähe ſieht man noch heute die Trümmer der Mauer, welche 
das „Kaſpiſche Thor“ abſchloß und von Juſtinian I. gebaut worden ſein ſoll. 
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6. Gebiet des Terek, nimmt zum Theil die balardiniſche und tſchetſchen— 
ziſche Hochebene ein. Hier liegen die Feſtungen Grosnaja, Wosdwiſchensk, 
Petropawlowsk und Wladikawka's. 

7. Gebiet des Kuban, nimmt die beiden weſtlichen Abhänge des kauka— 
ſiſchen Gebirges nach dem Schwarzen Meere ein. — Städte: Sſuchum— 
Kale, Ana pa. 

II. Sibirien, das Amurgebiet und Ruſſiſch-Turkeſtan. Sibirien 
nimmt 263,000 U M., d. i. ein Drittel des aſiatiſchen Kontinents, ein. Seine 
Oberfläche iſt theils Gebirgsland, theils Niederung. Das erſtere beſteht aus 
dem Altai'ſchen und Dauro-Lamut'ſchen durch den Baikalſee getrennten Ge— 
birgsſyſtem; Tiefebene iſt die Kaſpiſch-Sibiriſche Niederung. 

1) Das Altaiſche Gebirgsſyſtem zieht ſich vom Irtyſch bis zum Bai⸗ 
kalſee und beſteht aus dem eigentlichen Altai und dem Dajanskiſchen 
Altai, das Dauro-Lamutiſche oder oſtſibiriſche Syſtem beginnt mit dem 
Baikalgebirge, welches den Baikalſee gleich einer Felſenmauer umgiebt und 
ſchon in einer Höhe von 1300“ mit ewigem Schnee bedeckt iſt; von dieſem zieht 
ſich das Dauriſche Gebirge bis zu den Quellen des Amur; ſeine Fortſetzung 
heißt das Jablonoi-Gebirge bis zum Ochotskiſchen Meer, welches vom Stano— 
woi⸗Gebirge eingeſchloſſen wird. 

2) Die Kaſpiſch-Sibiriſche Niederung erſtreckt ſich zwiſchen dem 
Uralgebirge im Weſten, dem Jeniſſei im Oſten und dem 42. ° nördl. Br. im 
Süden; ihre größte Vertiefung — wie überhaupt die größte Vertiefung auf der 
Erdoberfläche — bildet der Kaſpiſee. Zwiſchen dem Kaſpiſee und dem Aralſee 
liegt ein 30 Meilen langes Hochplateau — der Uſtj-Urt — der Aralſee ſelbſt 
liegt 129 tiefer als der Kaſpiſee. Höchſt wahrſcheinlich war die ganze Ver— 
tiefung nebſt der Tiefebene des weſtlichen Sibiriens ein Buſen des Nördlichen 
Eismeeres. — Sämmtliche Stromgebiete Sibiriens folgen deſſen nördlicher 
und öſtlicher Abdachung nach dem nördlichen Eismeer und dem Oſtozean. Ins 
nördliche Eismeer fließen: 

1) Der Ob, mit ſeinen Krümmungen 4000 Werſt lang; ſein Haupt⸗ 
nebeufluß, der Irtyſch, fließt 3300 Werſt, das ganze Flußgebiet beträgt 
64,000 U M.; bei ſeiner Mündung ИЕ der Ob 30 Werſt breit. 

2) Der Jeniſſei fließt 3000 Werſt und hat ein Stromgebiet von 45,000 
M. Der bedeutendſte Nebenfluß des Jeniſſei ИЕ die aus dem Baikalſee 
fließende Angara. 

3) Die Lena fließt 4000 Werſt, Anfangs zwiſchen hohen Ufern, die zum 
Theil mit ungeheueren Wäldern bedeckt ſind; hoch im Norden beginnen ſum— 
pfige Tundren, bis endlich jede Vegetation aufhört. Das Stromgebiet der 
Lena beträgt 48,000 ◻ M. 

In den Oſtozean fließt im ſüdöſtlichen Theile von Sibirien nur ein Strom 
von Bedeutung, der Amur. — Der Amur fließt über 3000 Werſt und iſt 
ein Zuſammenfluß der Arguni und Schilka, — ſein Hauptnebenfluß iſt die 
Sſungara. — Der untere Amur iſt durch ein mildes Klima, fruchtbaren Boden 
und reiche Vegetation ausgezeichnet; dieſe Gegenden und beſonders die Ufer 
der Uſſura, eines ſeiner Nebenflüſſe, ſind für Koloniſation beſonders geeignet. 
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Sibirien wird in adminiſtrativer Beziehung in zwei Theile, in Вей 
und Oſtſibirien, getheilt. Zu Weſtſibirien gehören die Gouvernements Tobolsk, 
Tomsk und die Gebiete der ſibiriſchen und Orenburg'ſchen Kirgiſen; zu БЕ 
ſibirien gehören die Gouvernements Jeniſſeisk, Irkutsk und die Gebiete Ja⸗ 
kutsk, Transbaikalsk und das Amurgebiet. 

1) Gouvernement Tobolsk, 27,000 UM. 1,100,000 Einw. — Städte: 
Omsk, 26,800 Einw., Sitz des Generalgouvernements für Weſtſibirien; To⸗ 
bolsk, 18,500 Einw., eine ſchön gebaute Stadt; Bereſow, in einer kalten 
Einöde am Ob; Tjumen, frühere Reſidenz der Khane. 

2) Gouvernement Tomsk, 15,000 M., 785,000 Einw. — Städte: 
Tomsk, 29,000 Einw.; Barnaul, 11,000 Einw., Sitz der Bergwerks- 
verwaltung. Die beiden Kirgiſengebiete liegen im Süden des Gouvernements 
Tobolsk, erſtrecken ſich bis zum Kaſpiſee und Aralſee und nehmen einen Flächen⸗ 
raum von 40,000 U M. ein. Im Gebiete der Orenburg'ſchen Kirgiſen liegen 
das Fort Petrowski am Syr-Darja und das Fort Nowo-Petrowsk auf 
der Halbinſel Mantiſchlak. 

1) Gouvernement Jeniſſeisk, 45,000 M., 345,000 Einw. — Städte: 
Jeniſſeisk, 7000 Einw.; Krasnojarsk, 13,000 Einw. 

2) Das Gebiet Jakutsk, 70,000 M., 230,000 Einw., der ödeſte 
und traurigſte Theil von ganz Sibirien. — Städte: Jakutsk an der Lena, 
5000 Einw. 

3) Gouvernement Irkutsk, 12,780 M., 373,000 Einw., im Norden 
und Weſten vom Baikalſee. — Städte: Irkutsk, 32,800 Einw., eine reiche 
Stadt, die Metropole Sibiriens. 

4) Das Gebiet Transbaikalien, 10,000 M., 427,000 Einw., ein 
fruchtbares Land zwiſchen der untern Sſelenga und dem obern Amur, — iſt für 
die Koloniſation des Amurgebietes von großer Wichtigkeit. — Städte: Ner- 
tſchinsk, Kiachta, letztere Handelsplatz für den Tauſchhandel mit China, 
namentlich für Thee. 

Das Amurgebiet. Für Sibirien und das europäiſche Rußland iſt das 
Amurgebiet von großer Wichtigkeit. Gegenwärtig beſchränkt ſich die Koloni⸗ 
ſation auf Koſakenſtationen dem Laufe des Stromes entlang, darunter die 
bedeutendſte Niederlaſſung Albaſin. 

Das ruſſiſche Turkeſtan. Das jetzige ruſſiſche Turkeſtan, welches, 
aus den ruſſiſchen Beſitzungen in Centralaſien beſtehend, ein eigenes Gebiet 
bildet, gehörte früher zu Weſtſibirien. Es zerfällt in die beiden älteren Pro⸗ 
vinzen Syr-Darja mit der Hauptſtadt Taſchkend und Sſemiretſchensk mit 
der Hauptſtadt Wernoje, in die neuerdings gebildete Provinz Samarkand mit 
der Hauptſtadt gleiches Namens, ſowie in das 1871 eroberte Iljigebiet mit 
der Hauptſtadt Kuldſcha. Zu dieſen Beſtandtheilen dürfen wir das neuerdings 
annektirte Khanat Kokan rechnen. Die mächtige Gebirgskette des Thian⸗ 
Schan bildet weithin die turkeſtaniſche Südgrenze; im Innern von Turkeſtan 
ſelbſt treten zum Theil mit dieſer parallel laufende Gebirgsketten auf, welche 
nach und nach zu den Steppenniederungen abfallen. Die wichtigſten darunter, 
wenn man von Oſten nach Weſten kommt, ſind das zum Altaiſyſtem gehörende 
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Tarbagatai-Gebirge und der Ala-Tau im Sſemiretſchinsk'ſchen. Dieſes Ge— 
birge bietet in ſeinen abfallenden Thälern die prachtvollſte Scenerie und iſt 
der Waſſerſpender des Siebenſtromgebietes (Sſemiretſchensk); weiter weſtlich 
trifft man die Doppelkette des transiliſchen und Runge-Ala-Tau⸗Gebirges, aus 
deren Mitte ſich der dreiköpfige Talgarin-Tal-Tſcheku 5000 m. hoch erhebt. 

Die turkeſtaniſchen Niederungen ſind entweder Steppen oder Wüſten; 
letztere beſtehen meiſt aus farbigem Sand, ſo die Wüſte Kiſil-Kum (rother 
Sand) am linken Ufer des Syr-Darja (Darja heißt Fluß) und die Kara-Kum 
(ſchwarzer Sand) auf der rechten Seite deſſelben. Alles in den Grenzen Tur— 
keſtans fließende Waſſer ſammelt ſich, wenn es nicht unterwegs von dem dur— 
ſtigen Boden verſchluckt iſt, in den Niederungen an und bildet hier bitterſalz— 
haltige Gewäſſer — das bedeutendſte derſelben iſt der Aralſee, welcher von 
den beiden Hauptflüſſen des Landes, dem Amu-Darja (Oxus) und dem 
Syr-Darja (Jaxartes), geſpeiſt wird. Die zweitgrößte Waſſeranſammlung 
iſt der Balchaſchſee, welcher vom Ili geſpeiſt wird; die ſieben Flüſſe des 
„Siebenſtromlandes“ verlaufen meiſt im Sande, nur der Karatal und die 
Lepſa erreichen den See; die drittgrößte Waſſeranſammlung bildet der 4000“ 
über dem Meere gelegene Iſſi-Kul (Kul heißt See); ein vierter See iſt der 
Kara⸗Kul, in welchen der Talaß fällt. Das Klima iſt ein entſchieden kon— 
tinentales. Die Qualität des Waſſers übt namentlich im heißen Sommer 
großen Einfluß auf ein mehr oder weniger geſundes Klima; ſo iſt z. B. die 
Gegend von Dſchiſak am Rande der ſogenannten „Hungerſteppe“ zwiſchen 
Taſchkend und Samarkand beſonders verrufen. 

Die gegen 2,000,000 zählende Bevölkerung Turkeſtaus beſteht aus 
Kirgis⸗Kaiſſaken, Kara⸗Kirgiſen, Usbeken, Turkomanen, Sarten, Kalmüken 
und Ruſſen. — Städte: Kuldſcha, Wernoje, Kapal, Sſergiopol und 
Chodſchend im JIligebiet und der Provinz Syr-Darja; die beiden bedeu⸗ 
tendſten Städte ſind Taſchkend, 80,000 Einw., und Samarkand. — Zu dieſen 
zählen wir die im Khanate Kokan, dem Garten Central-Aſiens, liegenden Mar⸗ 
gilan, Andiſchan, Bulakbaſchi, Utſchkurgan und Arawan. 

Von den 74 Millionen Einwohnern, welche das weite Zarenreich in Eu— 
ropa und Aſien zählt, kommen 65 Millionen auf das europäiſche Rußland. 
Obgleich dieſe Bevölkerung aus verſchiedenen, nicht nur in Abſtammung, ſon⸗ 
dern auch in Sitte, Lebensart und Sprache heterogenen Völkerſchaften beſteht, 
ſo iſt jedoch der ſlaviſche Volksſtamm in ſeiner überwiegenden Mehrheit — 
und zwar der eigentliche, zu welchem nicht weniger als 50 Millionen gehören — 
der herrſchende, und die ganze Bevölkerung des europäiſchen Rußland kann 
daher mit Recht als ein Volk betrachtet werden, welches in Sprache, Sitten 
und Religion ein großes Ganzes — eine Nation bildet. 

я Zu der ſlaviſchen Bevölkerung gehören 78 Prozent Ruſſen, von denen 
54 Prozent Großruſſen, 17 Prozent Kleinruſſen, 3 Prozent Weißruſſen, 
4 Prozent Polen und gegen 100,000 Serben und Bulgaren gehören. In den 
Baltiſchen Provinzen leben 1 Prozent Deutſche, zwiſchen Polen und Weiß⸗ 
ruſſen ſitzen 3 Prozent Lithauer, d. h. Schmuden und Latiſche in den Gouver⸗ 
nements Grodno, Kowno und Wilna; die Finnen wohnen theils an der Oſtſee, 


Religiöſe Verhältniſſe. 387 
theils ſind ſie — wie die Tſcheremiſſen, Mordwinen und Tſchuwaſchen — längs 
der Wolga ſeßhaft. Außerdem leben in den ſüdöſtlichen Steppen jenſeit der 
Wolga und am Kaſpiſee meiſt nomadiſirende Kalmüken, Baſchkiren und Kir— 
giſen, ſowie in den Gouvernements Kaſan, Sſaratow, Aſtrachan und in der 
Krim handeltreibende, ſeßhafte Tataren. Trotzdem daß ſo viele verſchiedene 
Glaubensbekenntniſſe vertreten ſind, bleibt die orthodoxe Kirche durch ihre 
50 Millionen Bekenner die herrſchende, wobei noch zu bemerken iſt, daß die⸗ 
ſelbe den Mittelpunkt des Reiches einnimmt, während die anderen Volksſtämme 
die Grenzen bewohnen. Außer den 50 Mill. Orthodoxen leben in Rußland 
7 Mill. Katholiken, 3½ Mill. Proteſtanten, 1 Mill. Armenier (zur armeniſch⸗ 
katholiſchen und armeniſch-gregorianiſchen Kirche gehörend), 1¼ Mill. Juden, 
5 Mill. Mohammedaner und gegen 100,000 Buddhiſten. 

Wenn wir die überwiegende Mehrzahl von 50 Millionen zur orthodoxen 
Kirche gehörenden Bekenner als ein mächtiges Band der Einheit des ruſſiſchen 
Volkes bezeichnen, ſo müſſen wir nichtsdeſtoweniger den Umſtand berühren, 
daß beinahe ein Sechstel der Ruſſen dem Schisma angehört, d. h. aus Sekten 
beſteht, welche die Satzungen der orthodoxen Kirche verwerfen und ſich der Re— 
gierung gegenüber in einer wenn auch paſſiven Oppoſition befinden. Das 
Schisma in der ruſſiſchen Kirche iſt eine eigenthümliche Erſcheinung: daſſelbe 
hat ſich bald nach der Einführung des Chriſtenthums offenbart und ſich ſpäter 
aus Urſachen, welche wir im erſten Theile dieſes Werkes näher beleuchtet, nach 
und nach über das ganze Land verbreitet. Wie ſehr auch die fanatiſche Rich- 
tung einiger Sekten ſowie das ſtarre Feſthalten am Althergebrachten und die 
Abneigung gegen jede Reform der Neuzeit in der Maſſe noch in der Gegen— 
wart hervortreten mag, wird jedoch Jeder, welcher Gelegenheit gehabt hat, 
das Sektenweſen näher kennen zu lernen, ſich überzeugen, daß die 8—10 Mil⸗ 
lionen Sektirer in ihren Beziehungen zu Kirche und Staat auf die Einheit des 
geſammten ruſſiſchen Volkes gegenwärtig nicht den geringſten Einfluß haben, 
geſchweige derſelben irgendwelchen Abbruch verurſachen können. Dies folgt 
aus dem ſehr einfachen Grunde, daß die ruſſiſchen Altgläubigen oder Roskol⸗ 
niken — ſo ſehr ſie auch in ihren Glaubensſätzen von der orthodoxen Kirche 
abweichen und mit der Regierung nicht ſympathiſiren mögen — doch da, wo 
es gilt, im vollen Sinne des Wortes Ruſſen ſind, was Пе während des Krim⸗ 
krieges und zur Zeit des letzten polniſchen Aufſtandes trotz aller ruſſenfeind⸗ 
lichen Verſuche zur Genüge bewieſen haben. Die ruſſiſchen Sektirer haben 
weder ein Rom noch einen Papſt — ſie ſind und bleiben Ruſſen. — Die deut⸗ 
ſchen Ultramontanen könnten bei den ruſſiſchen Altgläubigen in die Schule 
gehen. Die gegenwärtige unbegrenzte Toleranz der Regierung und die Humani⸗ 
tät des Kaiſers haben übrigens einer Oppoſition der Sektirer die Spitze ab⸗ 
gebrochen; allen Sekten, ſoweit deren Tendenzen nicht mit dem moraliſchen 
oder bürgerlichen Geſetze in Widerſpruch ſtehen, iſt unbedingte Religionsfrei⸗ 
heit gewährt. So haben z. B. die Akte der ungeweihten Prieſter der „prieſter⸗ 
lichen“ Sekte (Popowtſchina), wie Taufe und Trauung, letztere als Civilehe, 
geſetzliche Kraft. Solche und ähnliche Rechte bahnen jedenfalls eine Annähe⸗ 
rung beider Kirchen an, und da auch die orthodoxe Kirche 1 ſich vor 
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dem Geiſte der Zeit nicht abſchließen kann, ſo iſt in Zukunft eine endliche 
Vereinigung der Kirche mit den gemäßigten Sektirern zu erwarten. 

Nach der Aufhebung der Patriarchenwürde durch Peter den Großen iſt 
gegenwärtig die aus drei Metropoliten, Biſchöfen und Archimandriten be— 
ſtehende „heilige Synode“ die oberſte geiſtliche Behörde in Sachen der Staats⸗ 
kirche. Der geſammte Klerus in den 40 Eparchien des Landes zerfällt in die 
„ſchwarze“ oder Kloſtergeiſtlichkeit, welche zum Cölibat verpflichtet iſt, und in 
die „weiße“ oder Weltgeiſtlichkeit — die Popen, welche bei Antretung ihres 
Amtes verheirathet ſein müſſen. Nur aus der Kloſtergeiſtlichkeit gehen die 
höheren Würdenträger der Kirche — wie Erzbiſchöfe, Biſchöfe und Archiman— 
driten — hervor. Man zählt in ganz Rußland 31,580 Gemeindekirchen und 
600 Kathedralen mit 38,000 Weltgeiſtlichen, 450 Mönchsklöſter mit 11,000 
Mönchen und 150 Nonnenklöſter mit 14,000 Nonnen. 

Der ruſſiſche Klerus war ſtets als abgeſchloſſene Kaſte von den welt— 
lichen Ständen getrennt, und wenn auch die Zeit und namentlich die letzten 
25 Jahre von dieſer ſchroffen Scheidewand viel beſeitigt haben, ſo nimmt die 
Geiſtlichkeit noch immer eine eigenthümliche, getrennte Stellung ein. Viel 
trägt hierzu ihre einſeitige, ſcholaſtiſche Ausbildung in geiſtlichen Schulen und 
Seminarien bei, welche den jungen Seminariſten und ſelbſt den Studenten der 
geiſtlichen Akademien jenen originellen Typus giebt, der denſelben ſelbſt bei 
ihrem Uebertritte in weltliche Berufe häufig für ihr ganzes Leben verbleibt. 
Der Einfluß der ruſſiſchen Geiſtlichkeit beſchränkt ſich einzig und allein auf 
das kirchliche Gebiet, auf ihre prieſterlichen Funktionen in der Kirche und Ge— 
meinde; auf das Schul- und Unterrichtsweſen haben ſie außer ihrer Stellung 
als Religionslehrer gar keinen Einfluß. Etwas Anderes iſt es auf den Dör— 
fern; hier iſt die Beſtimmung der Popen, Lehrer des Volks zu ſein. 

Leider tritt uns aber gerade hier eine Schattenſeite bei den Landgeiſt⸗ 
lichen entgegen, welche indeſſen weniger einer mangelhaften Bildung derſelben 
als vielmehr äußern Umſtänden zuzuſchreiben iſt. Der Landgeiſtliche iſt in 
materieller Hinſicht höchſt unvortheilhaft geſtellt. Kaum zwei Drittel werden 
vom Staate beſoldet und das noch ungenügend, ſodaß der Dorſpope auf die 
Bearbeitung ſeines Feldes und für ſeinen ſonſtigen Unterhalt auf die Bauern 
angewieſen iſt. Wenn die ungünſtige Stellung des Popen und ſeine Abhängig⸗ 
keit von den Bauern mit der Zeit auf den Geiſtlichen ſelbſt nicht ohne Einfluß 
bleiben, Viele derſelben, ſo zu ſagen, verbauern und der ganze Stand dadurch 
in den Augen des Landvolks einen gewiſſen Grad von Geringſchätzung erhält, 
ſo berühren wir hier einen Uebelſtand, welchem die Regierung in den letzten 
Jahren nach Möglichkeit abzuhelfen ſucht. 

Der Weg der Reform, welchen die ruſſiſche Regierung ſeit der Thron— 

beſteigung des Kaiſers Alexander II. in allen Zweigen der Verwaltung бе 
treten, iſt in mancher Beziehung auch an der Kirche nicht ſpurlos vorüber— 
gegangen; auf keinem Gebiete jedoch hat ſich die Reform ſo reſultatreich er- 
wieſen und Го Vieles geſchaffen, als auf dem des Unterrichtsweſens und nament— 
lich auf dem der Volksbildung. Die Vermehrung der Volksſchulen auf dem 
Lande war nach der Bauernemanzipation ein allgemein gefühltes Bedürfniß. 
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Wie ſehr dieſem Bedürfniß von der Regierung Rechnung getragen, das be— 
weiſen nicht weniger als 16,000 Volksſchulen mit 680,000 Schülern beider⸗ 
lei Geſchlechts, was freilich im Verhältniß zur Bevölkerung auf 130 Bewohner 
nur einen Schüler beträgt. Sehr fühlbar ИЕ der Mangel an tüchtigen Volks- 
ſchullehrern. In den letzten Jahren ſind jedoch Schullehrerſeminarjen — und 
zwar auf dem Lande — gegründet worden. Als Beleg, welche Ausdehnung das 
ganze Unterrichtsweſen ſeit wenigen Jahren gewonnen hat, führen wir an, 
daß Rußland im Jahre 1830 56 Gymnaſien hatte, gegenwärtig dagegen zählt 
es außer 9 Univerſitäten in Petersburg, Moskau, Helſingfors, Dorpat, War⸗ 
ſchau, Kiew, Odeſſa, Charkow und Kaſan nicht weniger als 126 Gymnaſien 
und 30 Progymnaſien. Rechnen wir hierzu noch 27,000 Kreisſchulen, 40 
weibliche Gymnaſien und 100 Progymnaſien, mehrere Lehrerſeminarien ſowie 
höhere und mittlere Schulen für beſondere Fächer, wie Technik, Bergweſen, 
Agronomie und Forſtweſen ſowie endlich Militär-Gymnaſien und ⸗Inſtitute, 
ſo dürfen wir den Schluß ziehen, daß, wenn die Anzahl der Schulen und der 
Lernenden noch keineswegs im Verhältniß zur Einwohnerzahl ſtehen, die ruſ— 
ſiſche Regierung in wenigen Jahren auf dem Gebiete der Volksbildung doch {о 
viel geleiſtet hat wie kein anderes Volk unter ähnlichen Verhältniſſen.! 

So mächtig auch Peter der Große durch ſeine gewaltſamen Reformen in 
das Leben des ruſſiſchen Volkes eingegriffen hat und ſeine Nachfolger das 
Werk des genialen Reformators zum Theil fortgeſetzt haben, ſo war doch die 
ſo hervorgebrachte Kultur Rußlands eine rein äußerliche geblieben und die 
Maſſen wurden von derſelben nur wenig berührt. Erſt Kaiſer Alexander II. 
hat den Bann gebrochen, der lange auf der ruſſiſchen Nation gelegen und die— 
ſelbe weit hinter den Völkern des Weſtens zurückließ. Die Aufhebung der 
Leibeigenſchaft war der erſte Schritt, welcher dem Volke eine Anwartſchaft auf 
die Zukunft gab. Wie in Rußland ſo Manches anders geſchieht als bei andern 
Völkern, ſo begann auch nach dem Krimkriege eine neue Aera, wo Reform auf 
Reform folgte, alles Veraltete, alle Mißbräuche auf einmal über Bord ge⸗ 
worfen wurden und Rußland, ſo zu ſagen, mit einem Schlage als ebenbürtig 
in die Reihen der modernen Staaten trat. Emanzipation, öffentliche Gerichts⸗ 
barkeit, Friedensgerichte, Aufhebung der polizeilichen Jurisdiktion, eine neue, 
unabhängige Städte- und Kreisverwaltung, zeitgemäße Cenſurgeſetze und ein 
freier Spielraum für Induſtrieunternehmungen ohne Bevormundung ſeitens 
der Regierung, — das Alles trat auf einmal ins Leben. — Von allen neuen 
Inſtitutionen war keine ſo geeignet, tief in das Volksleben einzugreifen, als die 
freien Gemeindeverwaltungen und die Kreisverwaltung der Bauern, das 
„Semſtwo“. Das Semſtwo iſt eine Macht im Staate, welche das moraliſche 
Bewußtſein des Bauernſtandes hebt, weil er in den Verſammlungen durch 
ſeine Deputirten vertreten wird; das Semſtwo gebietet über Kapitalien und 
bekümmert ſich um Verbeſſerung des Landbaues und des Schulweſens. 

Wollen wir zum Schluß unſerer Darſtellung auch noch einen Blick auf 
die Finanzlage des Staates werfen, ſo müſſen wir geſtehen, daß in dieſer Be⸗ 
ziehung noch ein weites, unbearbeitetes Feld vorliegt. Rußlands Finanzver⸗ 
waltung war indeſſen weder beſſer noch ſchlechter als die anderer Staaten, 
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und daß alles Mögliche geſchieht, den Kredit des Landes zu heben und die 
natürlichen, reichen Quellen deſſelben in Fluß zu bringen, beweiſt der Erfolg, 
daß beim Abſchluß des Jahres 1875 ſich kein Defizit mehr ergab. Die Staats 
einkünfte betrugen an direkten und indirekten Steuern in runder Summe 
500,000,000 Rubel; die Staatsſchuld beträgt 2200 Millionen Rubel. Bei 
einem Baarfond von 150 Millionen Rubeln eirkulirt für 715 Millionen Ru- 
bel Papiergeld. Das Beſteuerungsſyſtem läßt eben als Syſtem noch viel zu 
wünſchen übrig; eine Vermögens- oder Einkommenſteuer giebt es nicht, und 
der ganze Adel, ſobald er nicht Grundbeſitz hat, ſowie ſämmtliche Beamte, 
zahlen keinen Pfennig an Steuern; deshalb ſpricht man in bezeichnender Weiſe 
von ſteuerpflichtigen und ſteuerfreien „Ständen“. 

Rußland befindet ſich in jeder Beziehung auf der Bahn des Fortſchrittes 
— und mögen ſich auch bei dem ſchroffen Uebergange in ein neues Stadium 
Uebelſtände offenbart haben, ſo bietet der ungemeine Reichthum, mit welchem 
die Natur das Land geſegnet, die ſicherſte Garantie für deſſen allgemeinen 
Wohlſtand. Und wenn die Gegner der Emanzipation in dem freien Bauern— 
ſtande ein zukünftiges Proletariat zu ſehen glauben, ſo iſt die Prophezeiung 
eines ſolchen Schreckniſſes durch Nichts gerechtfertigt. 
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Kara⸗Bulak II 328; — Schlacht 
von, II 364 ff. 

Karagiſen II 330. 

Karagaulen II 244. 


Kaufhof Т 157. 159; — engliſcher, 
ai bl Dwina, 1 65. 5 р 

Ей General, II 309. 330. 
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Kaufmannsſtand 1 179. 
Kaukaſien II I ff. 383. 
ЕН 1 1 21; —3 
aukaſiſche Alpen —Berg⸗ 
bewohner II Titelbild. 
Kaukaſus B XXI. II I ff. — 
1; — Pflan⸗ 
33; — Thiere im, 
25— 1 im, II 19 K. 
319. 


Затаг 1 371. Kaviarbereitung 1 256. 
Karaſer 1 446. Kawelin 1 164. 
Затайо 1 369 ff. 371 А. Kazawaika 1 328. 
Затаниеи 1 361 ff. , Зе т 359. 
Kaxaiten 1 346. 361 ff. 369 ff. 370 | Keif 11 339. 
A. 371 A. 372. 378 A. $ 1 345 ff. 349. 358. 
aten II 311. Keſſelinſel т 2. 
Kara ſen II 386. Kiachta II 222. 225 А ache 
II 367. von. 1 Amurgebiet 
Kara-Kul, See, Ш 306. 336, bis Jakutek II 221 ff. 
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Kibitken der Kirgiſen Т 248. 11 
291. 296 А, 297 A. 
Kiepert II 146. 
Kiew E XVI XVIII f. I 27 A. 
266. 287 ff. 295 A. II 381. 
Kfeletz т 379. 
Kfelze 1 380, 
Kinburn 1 261. 349. 
Kiptſchar 1 219. 355. 
Kirche, herrſchende, II 387, 
Kirchenarchitektur Г, 170; — Ver⸗ 
. 1 196. 197; — Muſik, 
amaitiſche, Т 249, 
Kireſewski 1 163. 
0 1 246. 
Kirgiſen I 246 ff. 247 A. II 123. 
0. 288. 292 ff. 318. 323. 325. 
379; — Kibitke der, II 296 А. 
297; — Krieg, II 362; — Lieb⸗ 
lingsgericht der, II 297; — Oren⸗ 
burgiſche, II 385; — Reiſe im 
Geleit der, II 163 А; — Ме» 
47 1830 п 210 — Sagen der, 
. — ſchwarze. II 318; 
— Sitten und Gebräuche der, 
II 292 ре — Spiele der, II 
299; — Steppe, II 136. 286. 
287, 299. 305: — Sultan der, 
II 289 А; — Typus der, II 297; 
— Ueberfall II 107 ff. 
Ade II 285 ff. 386. 
Kiſchinew I 337. 
Kiſchlak II 340. 
Kiſchken⸗Tiura II 352, 
Kiſchtwinsti II 85. 
Kiſtt⸗Kum II 311. 313. 338. 386. 
Kisljar II 382. 
Kißliſchtſchi 1 33. 
Kitai 1 14. 
Kitſchkene⸗Daxja, Fluß, II 310. 
Kiwatſch, Waſſerfall, 1 70. 
Kiptſchaken 11 330 ff. 371. 
Klein⸗Liebenthal I 323; — Polen 
1 381; — Pommern 1 381; — 
Rußland 1 257 ff. зи; — 
Bewohner von, 1 258 ff. 272 fl. 
Bauernkinder in, 1 265 А; — 
Dorf in, 1 271; — Geſchichte 
von, I 261; — Lieder der Be⸗ 
wohner, 1 261; — «ruſſiſche 
Gruppe II 381. 
Kletſcheli 1 412. 
Kliäsma 1 201. 
Klinzi II 381. 
Klutſchewskoi II 133. 
Klytemnäſtra 1 347. 
Kobi II 19. 
Kokan II 314. 321. 328. 330. 331 
A. 333 ff. 371. 386. 
Kokoreff II 57. 
Kokoſchnik, der, ТГ 34. 
Kokowin II 93. 
Kola 1 68. 
Kolomna II 380. 
Kolpakowskp, General. II 333. 
Koltun 1 342. 
а 1428; —-Woskreſjenst 
139. 


Kolywansk II 139. 

Kolzo II 128. 129. 

ви arow 1 213. 
onföderatka 1 395. 

Kon⸗Ketſche I 233. 

Konoſſucha, die. 7. 

Konſtantin E XXIII. 1 147. 336; 
— Paläblogos 1 152. 

Kopal II 159, 188 fl. 323; — erſte 

nba n 178. 179. 386. 


Kope is, „ Т 414. 
Kora II 178 ff. — en ⸗ 
gräber im al der, II 183 А; 
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Kora, Gletſcher, 11185 А; — = бат, 
11 119; — Uebergang über die, 
И 181 K. 

Korſäten 123. 245 A. 

Koxiätztoi II 133. 

Koſaken E XXII. 1300 ff. 307 K. 
1122. 105 А; — des Don, 1 259. 
II ff. 382;—des Dniepr 1 259 ff.; 
— Einrichtungen, Gebräuche, 
Sitten u. ſ. w. 1 302 ff.; — am 
Kuban, Г 286. 306; — obere, 1 
302; —orenburgiſche, II 379; — 
Niederlaſſung, II 111 A; 
Picket, II 307 A; — des Schwar⸗ 
en Meeres, 1 286. 306; — 

tädte, alte, 1260; — Station, 
II 110 A; — = Бим 1 258 ff.; 
— Typus, 1 309 A; — untere, 
т 302 


Koſchin, Leutnant, II 304. 

Koſelst II 381. 

Koslow 1 366, 378. 

Koſtroma 1 213; — Kirche in, 
1 213. A II 380. 

Koſtomarow 1 164. 

Kotlin⸗Inſel т 6. 

Kowno 1 379. 381. 391. 408. 423 

Kozienice I 419. 

Kral 1 264. 

Krakau Т 381. 383. 385. 

Krakowiäken т 395. 

Kraßnaja Ploſchtſchad I 157. 

Krasnij II 380. 

Krasnofarsk II 193. 194. 213. 365. 

Krasnoje⸗Sſelo 1 39. 

Krasnowodsk II 318. 319. 

Krautweide 1 66 А. 

5 in Moskau I 143 A. 144. 
149. 

Krementſchuk I 311. II 381. 

Kreſtowsky 1 36. 38. 166. 

Kreutz, General, I 384, 

Kreuzberg 11 19. 

Krieg, heiliger, II 331 ff. 

Krim 1 345 ff.; — Krieg in der, 
1 347 ff.; — ländliche Wohnung 
in der, 1 357 ff.; — Städte, I. 
356. 361. II 381. 

Krimkow I 311. 

Kriwitſchen I 341. 

Kron lot тб. 

Kronſtadt I 3. 5 А; — Meer⸗ 
buſen, von, I 2. 

Krosnowodsk II 305. 

Krotow I 34. 

Krukowietzky I 385. 

Kuban 1 306. II 18. 21. 383. 

Kuldſcha II 178. 190. 280. 322. 386. 

Kulm 1 381 ff. 

Kulikowo II 381. 

Kumanen E XIX. I 341. 

Kumyß II 298. 

Kundus II 362; — Khanat von 
II. 318. 

Kungan II 331. 

Kungrada II 328. 

Kuopia 1 55. 

Kur II 383. 

Kurg II 18. 21. 

Kuränjs I 286. 

Kuraminſen II 325. 

Kurbak⸗Amin II 346 ff. я 
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Küro⸗Koßki, Waſſerfall, 1 55. 

Kursk 382. 

Kusnetſchicho 1 87. 

Kuſyum II 97. 

Kutals II 383. 

Kutaral, Inſel, II 306. 

Kutſchium II 124. 130. 

Kutſchko 1 145. 

Kutſchurgan 1. 322. 

ae 19 5 10. 8 
uwan⸗Diarma, Fluß, II 310. 

Kwaß 1 92. N 

Kymene 1 60. 
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Laaucha I 53. 
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Ladogaſee E XIX. II 376. 
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Landau Т 322. II 311. 

Langiewiez I 386. 

Landworowo 1 408. 

Lankenau, v. Staatsrath, I. 65 

Latkin II 197. 

Lamatempel 1 248 ff. 

5 1 44; — Lebensweiſe der, 

80; — ruſſiſche, 1 79 A; — 

Wohnungen ruſſiſcher, I 81 A. 

Lappländer 1 80. 

ae 1 307. 

Laſtkameel in der Steppe II 287 Tb. 

Latſchaſee I 84. 

Lauritſala I 50. 

Lawra I 183, 291 А, 

Lebaſchta II 78. 

Lebedin II 381. 

Lechitſu 1 395. 

Lebensalter, hohes, im Norden, 


1 72. 
Leibeigenſchaſt, Aufhebung der, 
1 385 


Leichenfeier, ruſſhche 1 31; — 
verbrennung 1251. 

Lehmann II 32 

Lena II 133. 134. 248. 384; — 
natürliche Feſtung an der, М 
249 A; — Sommerreiſe am Ufer 
der, 247 A. 

Lenkoran II 302. 305. 

Lenroth, finniſcher Gelehrter, 1 53. 

Lenzye 1 381. 

Le Play II 84. 

Lermontow Т 161. 162 А 163. 

Иа II 25. 388; — Alul d 
esghier . $} — Aul der, 
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Е II 386. 

Letten E XI. I 423 ff. 440 ff. 
Liächen 1 395. 

Libau 1 391. 

Liebenthal т 322. 

Ligne, Prinz von, 1 148. 
Lihgo 1 444 


Li late Kadmoniot I 372. 

Liman 1 317, 326, 11 375. 
Liprandi, General, 1 351. 
Lipsk 1 419. 
1 alte, 1 235; neueſte, 1 


Lithauen und Lithauer E XIX ff. 
1 379 ff. 384 ff. 391. 

9409 1 419. 11 379 ff. 

Livadia 1 375. 

Livland 1 44. 423 ff. — Bauern⸗ 
1 in, I 440 А; — Leben 
in, 1 451; — Schweiz, Г 440. 

Lobnoje Meſto 1158, 


Lods Т 381, 
Lomakin, General, II 319. 
Lomonoſſow, Dichter, 1 70. 236, 
не 1 379, 
oparxen Т 80. 97; — Geſittun 
unter den, I 80, 1 
Lopatka II 183. 
Loſchkin I 94, 
Lowiſa 1 60. 
Lubetzky, Fürſt, I 381. 
Lüders, General, 1 349. 386. 
Lümmenkeinen 1 53. 
Luppiaroi, Berg, 1 59. 
Lütke, Graf, I 94. 
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Machram II 330. 

Mac Mahon Т 354. 

Mgeſtis II 375. 

Mähriſche Brüder Т 239. 
Magnetberge II 77. 78. 
Maſmatſchin II 222. 

1 1 325. 

Makariew 1 206. 

Makarſi I 206. 

Malachow 1 352. 

Malitza 1 114. 

Maloroſſi 1 264. 

Mamai 1 183. 11 381. 
Mametkul II 125. 

Mandjſi 1 250. 

Mandſchuren II 229. 
Mangyſchlak, Halbinſel, II 305. 
Manegren II 277. 279 A 
Maniſch 1 299. 

Mannheim 1 322. 

Manſur Scheich 118. 
Mantiſchlat II 385. 
Marakanda II 325. 

Maral II 180. 

Marco Polo II 124. 

Marfa 1 124. 

Margilhen II 330. 333. 386. 
Maria 1 42. 239. 

Marienburg 1 381. 

Mariinsk II 193. 
Markoſſow, Oberſt, II 318. 362. 
Martha in Nowgorod 1 90. 
Marziall, Mineralquelle von, I 70. 
Mäſiter Г 202. 
Maſowſchanen Т 395. 
Maſſandra 1 376. 

Maſuren 1 395. 

Maſurka 1 395. 

Matearjew II 381. 
Mathewsſtraße 1 94. 
matiuschka Г 144. 
Matotſchtin, Meerenge, I 94. 
Matot i 1 94. 
Mawei 1 107. 

Mazeppa II 97. 

Medreſſe II 101. 
Medſchidi⸗Kelan II 338. 
Medwetitza Т 302. 

Meer, blaues, II 304. 
Mehemet⸗Amin 1 222. 
Meinhard 1 425. 

melik I 118, 

Melik, Familie, II 26. 
Melgurow, G., . 
Memel 1 380. 384. 
Menſchtſchitow, ſ. Mentſchitow. 
Mennoniten 1 354 ff. 395 А. 
Mentſchikow 1 87. 350, 353 А, 11 
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Mendſirſchitz 1 413. 
Mercator, ard, II 303. 
Mertwoi⸗Kultuk, Buſen, II 302. 
Merw II 319. 362. 371. 


Meſchedi⸗ſar ТТ 305. 

Meſchekut 11 311. 

Я tſcherigk II 97. 

Meſchtſcherzäten II 101. 

Meſchtſcherinow 191. 

Meſen 1 65 ff. 1 378. 

Meſensk, Bucht, т 69. 

Meſſen II 140. 

Metſched II 338. 341. 

Miask II 91. 

Michael, St., 1 55; — Nitolaje⸗ 
witſch II 3; — Romanow E 
XXII I 149; — von Twer 1 


138. 

Michelau 1 383. 

Miecislaw 1 381. 

Mieroslawsky 1 385 ff. 

Miklaew, Kaufmann, Г 226. 

Mingrelien 11 36. 

Mingrelier II 23. 

Minin 1 159. 184. 206. 

Minsk 1 341. 380 ff. ТТ 379. 

Min⸗Tiube II 330. 

Mir (Gott) ТТ 25. 

Е 1 1915 15 
iſſtonsgeſellſchaften ТТ 219. 220; 

Weſen Ib t нь. р 

Mitau 1 448 А 450 ff. II 379. 

Moen I 433. 

Moghilew a. И И 379; — 
а. Dnieſtr II 381. 

Mohammed 1 360 ; — Yakub 11372. 

Mobylew I. 341. 

Mokſchansk II 382. 

Moldawanen 1 327 A 329 ff. 331 
A 337 A. 

Molokanen Т 200. 

Moloſchna 1 324. . 

Monferrand, Architekt, I 12. 
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II 122. 370; — ⸗gräber 1 24; 
⸗herrſchaft в XX. 

Mon plaisir, I 6. 

Monrepos I 2. 46. 47 K. 

Montes Riphaei II 76. 
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diſches, I 71; Renthier- J. 71. 

Mora E XIV. 

Morana E XIV. 

Moränka 1 109. 

Mordpwinen 1 234. 

Morje II 217. 

Morſchansk II 382. 

Moſchaisk II 380. 

Mosdok 11 382. 

Moſe Beſchizi 1 372. 


Moskal т 
ff. 1 143 ff. 151 


65. 

Moskau E XIX 
A. II 380; — Boulevards 1148; 
Feuersbrünſte 1147 ; —Geſchichte 
von I 145 ff.; — Induſtrieſtadt 
1 166; — religiöſer 8 1 
166; — von .. nach Niſchni⸗ 
Nowgorod 1 143 ff. 

Mosklowiter E XI. I 265. 

Moskwa 1 145. 

Moſovien 1 381. 

Mſtislaw E XIX. 

Mſtislawsk 1 342. 

Mſtislawez I 154. 

Mugopſchar⸗Tau⸗Gebiet II 289. 

Mullah 11 101; — Mobammed 


11 62. 
Müllenboff E X. 
Müller, onom, II 145. 146. 
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1 
aͤt⸗Bek, Sultan, II 331. 


Namen- und Sachregiſter. 


Müriden II 9. 

Murmanskiſche Granitküſte 1 68. 

Murawiew, General, 1 354. 11 
278. 305. 

Murom II 380, 

Murſinsk II 94. 

Mur⸗tat 1 354. 

Muſafar 11 363 ff. — ⸗Eddin II 
344. 352. 

Mzensk 11 382. 
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Nachimow, Admiral, Т 348. 
„Nadjeſchba“ 1 94. 
Nadir Schah II 304. 
Nagajer II 21. 
Namagan II 338. 
Namangan II 331 ff. 
Napoleon I. Т 383. 
Naryn, Fluß, II 332. 
Narhſchtin, v., I 17. 
Naſar⸗Kul II 352. 

ай 1 372. 

Naſſr⸗eddin II 330. 334. 
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Sommer im, I 71; — Rußland, 
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Nordlicht 1 67. 92, 93 A. 

ИН 1 38. 
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1 71. II 76; — Karte, 1 93 A 
— Kleidung, I 114; — Reiſe 
Не 1 93 ff.; — Temperatur- 
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Nowa Roſſyla 11 150. 
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Nowgorodek 1 381. 
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N II 94. 140. 215 ff. 
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Neſtor E XV. I 258. 288; — Höh⸗ 
lengruft des, Т 293 A. 

Neu⸗Alexandrowsk 1 392; — ⸗Je⸗ 
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Newka, die kleine, Г 38. 
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v., I 46; — Paul v., I 46. 
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Nordbuchara II 371. 

Norden, boher, Bewohner des, II 


251 Th, 
NI 8 Entdeckungsfahrt 


baum ТТ, 
arakter der, Orbeliani, A 
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land, 51 und Oreſtes 1.347. 


Уса Semlja, 1 61 ff.; — Opritſchniti E XXI. 


398 


99 II 291. 328. 319; 

Fort II 289; — Kirgiſen 11 3 
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Pe er III. E XXIII. 
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Turgaistiſches Gebiet II 288. 289. Uſti⸗Urt II 384. 

Turgeni II 322. Uſtjug⸗Welikoi 1 70. 

Turgenſew, Iwan, Т 164 A. 165; Uſt⸗Urt II 305. 311. 

N. und A., 1 161. Utſchkurgan II 386. 

Turka, Quellen von, II 316. Uwiki I 238. 

Türken E X. I 347. II 383. Uexküll 1 425. 

Turkeſtan II 323. 370; — Boden⸗ у 
geſtltang u. ſ. w. in., II 312; 
— Gubernium, II 309 ff. 328; 8 
Gebiet von, II 322; 8 


moſchee in, II 327 А. 
e 11 8 м Wand d ann, II 309. 318. 


II 384: — Stadt, 326. 
Vampyre E XIV. 
5 Frieder von, II Varna 1 949. 350. 


Turknenen II 123. 318. 320. 37150 Ned Е XIV. 
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1 920 II 362; — Tracht der, 55 1 Norden т 66. 71. 
Turkmin II 371. НИ von 3 II 305. 
Turkomannen II 386; — Kriege Vilen Е 1 


der, II 319 K. 
turpani 1 102. 
Türſtig I 324. 
Turuchansk II 197. 204; — Ge⸗ 
biet, II 197 ff. 
Tuſchurka 1 404. 


Vivian, 2 Т 359. 
Vlukodlak E XIII. 
Volkswehr, rüſſiſche, Т 350. 


Twer 1 119. 138, II 378. W. 
Tyras NIX. 
Wachtan; 5 II S. 
Wager⸗Bay 1 115. 
U. Wa en I 46, 
Waldai 1 134. II 374. 
Ucha I 242. Waldai⸗Tichwin II 378. 
Ufa II 96. 379. Wald von Sokolniki 1 181. 
Uglitſch II. 359. Waldbrände 1 48. 70. 186. 
Ugrien E XVII. Walroſſe I 97, 99 A. 
Uja II 379. Walk 1 433. 440. 
Ükräne 1 299; — Bevölkerung der, Walki 1 314. 
Т 260, 263. Walot II 97. 
Utrainzi 1 264. Wannemun's Sang 1 435 ff. 
Uleabor, i 1 59. Wappen, ruſſiſches, E XX. II 
Unterri 1 II 389. 390 A. 
Ulita Т 145, 8 E XV. ff. I 120. 121. 
Ще аа, Alus, II 310. 202. 
Uminsky I 3. Waranger Pier 1 63. 
Umſalber 1 200. < Е 379 ff. 413. 415 A. 
Unski⸗rog Г 88. 
Unter⸗Nowgorod 1 1 65 в 5 n tav, 1 56. 
Ural E X. I 61. 75 ff. 146. Waſchmaſe и II 91 A. 
384; — arktiſcher, II 76; — | Задание 1 161. 
eln 11 755 за auf Waäſiga II 105. 
den, II 40 K.; richtung Аааа II 330. 
zu 1 1 а in den, 0 115; — Wäsnitower 1 202. 
erzrei⸗ 95 763 — Geſchichte Waſok 1 901. 
та Bergbaues im, II 85; — Waſſerweihe auf der Newa 1 
Gruppe des, II 379; — Koſat ЭТА, 
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Waſſili III. Т 146;— Blajenni, 1 
157; — Ито, 

„Schuiski, 1 149; — ⸗Sſursk, 1 

914. 

a 11 379. 

5 1 380. 411; — Weichſel⸗ 


Jopf, т 342. 

Wein 1 9 55 im Norden 1 82. 
t 71. 

ar II 370. 


eer Т 68. 96. 

1 alen и 335. 
rufland 1 311. 341 ff. — 
lithauiſches, 381. 

Weliki Kamſennvi⸗pojas II 76; 
— Luki, II 387; — Uſtjug, II 
378; — w II 376. 

Wenden 1 440 ff. 

Wenfewitinow 1 161. 

Wenſukow, Oberſt, II 328. 

Werch⸗Iſſet II 85. 

Werchne Iſetzkoi 11 92; — Udinsk, 
II 220: — Ша, Ii 85. 

Werekwin Tſchikiſchlar, General, 
II 368. 


Wernoe, Feſtung, II 323. 
Wernoje и 385. 386. 
Wernui II 190. 
Werro 1 433. 
Werſchbolowo I 407. 
Weſtſinnland I 44. l 
Weſtliche Gruppe II 379. 
Weſtmacot, Major, Г 359. 
Weſtpreußen I 381. 
Weſtſibirien II 131. 385. 
Wetſcheglocke Т 120. 124. 156; — 
Weh sgh Га 

eypre 5 
Wanka 7 72. 120. 
Wielopolsky 1 386. 
Wielum 1 381. 
Wilezek, Graf, I 94. 
Wilja, fluß, 1 410. 
Wilkomir 1 392. 


1 10, 36; — Wi 


Namen- und Sachregiſter. 


Wiljusk II 251. 

illoughböy 1 108. 

Wilmanſtrand 1 50. 

Wilna 1 379 ff. 409 A. 

Winterberge 1 96. 

Winterreiſe nach dem Norden 161. 

Wirballen 1 407. 

Wirbelwinde 1 220. 

Wich Т 431. 

ОЕ Т 119, 135. 
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Wiſent 1 389 A. 

Wiſſunsk 1 318. 

Witebsk 1 341. 379 ff. 

Witold 1 441. 

Wladikowskas II 18. 384. 

Wladimir E XVII ff. 1 145. II 
347. 380; —Ъет Große E XVIII; 
— der Heilige 1 295. 296. 297; 


19 151; — Stadt 1 
Wogulen II 109. 122. 
Woſchow. dee ublik E XVI. 
Wolhynien 1 338 ff. 


Woiwodſchaften I 381. 

Wolga В XXII. I 118 ff. II 315; 
— Becken E XVII; — Bulgaren 
E XVI ff.; — Delta 1 221; — 
Dorf an der, I 211 A.; — Fiſch⸗ 
fang, I 242. 243; — Kanalver⸗ 
bindung mit Don, I 216; — 
Klima I 217; — Mündungen, 
1 221. II 302; — unſer Mütter⸗ 
chen IL 212; — Partie am Ufer 
der, I 215 A.; — Steppen, 1 
219; — vom Urſprunge bis 
Aſtrachan I 212 ff.; — Vege⸗ 
tation 1 217. 

Wolinsk 1 338. II 381. 


Wolsk II 382. 

Woepta 1 107. 

Worins Т 322. 

Woroneſch 1 299, ТТ 382, 

Woronzow, Schloß des Fürſten 
(Alupka), 1 377 А. 

Wosdwiſchensk II 334. 

Woßneſſenie I 154. 

Woskreſſensk, Schloß, I 182. 318. 

Wotjälen I 72. 234. 

ewolod E XVII. 

Wſewolojskiſche Minen II 85, 

Wuiſſoki⸗Litowsk 1 412 ff. 

Wuoxa, die, II, 49. 

e in Neurußland 1 

3. 


Wpporg 1 2. 43 4 ff. 
Wyſokaia⸗Gora II 78. 
Wyterga 1 83. 


N. 


Laga-baba E XIV. 


3. 


Зах E XXI; — Abſtammung des 
Wortes, 1147; —Glocke 1156 А. 
157; — König aller Könige, т 
146; — weißer, II 371; — Pa⸗ 
Тай, der alte, des, 1 149 M. 

Zarewitſch I 147. 

ть I. 147 


5 Т 216. 217; — Schloß, Е 


Woljsk I 216. Е 

Wolmar 1 441; — Gegend bei, т 
439 A. 

Wologda E XVII. I 69. 72. II 


Woloß Г 120. 


Zariza 1 147. 
Zarskoje⸗Sſelo 1 40; — Palaſt zu, 
А riumphbogen, 41. 


Zeren⸗Djab⸗Tjumen 1 248. 
igeuner Т 177. 315. 362 ff. 392; 
— Geſang der, I 178. 
iwolka Т 115. 
uckernja 1 416. 
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